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Für meine Familie, alle Generationen, jung und alt, die alle bei diesem Buch geholfen haben.

Und für die Romantic Novelists’ Association, dafür, dass ihr »Fabelhaft mit fünfzig« seid – danke!


1. Kapitel

»Und wer war jetzt noch mal dieser ›böse Onkel Eric‹? Ich bin sicher, du hast es mir bereits erzählt, aber ich komme mit meiner eigenen Verwandtschaft schon durcheinander, ganz zu schweigen von der anderer.«

Sophie legte den Teelöffel auf die Untertasse und blickte nachdenklich über den Tisch auf Amanda, eine ihrer zwei besten Freundinnen. »Er ist ein Verwandter von Dad, Mands, aber da ich ihm noch nie begegnet bin – oder falls doch, so jung war, dass ich mich nicht daran erinnern kann –, ist es kaum überraschend, dass du ihn vergessen hast. Ich bin auch gar nicht sicher, ob er wirklich mein Onkel ist oder nur ein älterer Cousin. Es hat da mal einen Streit gegeben, der aber inzwischen beigelegt ist.«

Sie saßen in ihrem Lieblingscafé an ihrem Lieblingstisch am Fenster, von dem aus sie die Passanten beobachten und gegebenenfalls über deren Klamotten lästern konnten. Sophie wischte aus Gewohnheit etwas verschütteten Kaffee mit der Serviette auf.

»Und warum sollst du hinfahren und auf ihn aufpassen? Du bist doch erst zweiundzwanzig. Nicht wirklich alt genug, um als alte Jungfer zur Beaufsichtigung eines unverheirateten männlichen Verwandten abgeschoben zu werden.« Amanda malte mit so heftigen Bewegungen Muster in den Milchschaum ihres Cappuccinos, dass ihre Missbilligung offensichtlich war.

Sophies Augen wurden in gespielter Entrüstung schmal. »Du hast zu viele historische Romane gelesen, Mandy, obwohl ich zugeben muss, dass es wirklich ein bisschen so klingt, als würde die unverheiratete Tochter zum reichen Onkel geschickt, weil alle hoffen, dass dieser ihr dann sein ganzes Geld hinterlässt.« Sie runzelte die Stirn. »Aber so ist es nicht.«

Ihre Freundin hob skeptisch die Augenbrauen.

»So ist es nicht!«, protestierte Sophie.

»Dann musst du für deine Familie also nicht – mal wieder – das Mädchen für alles spielen? Während diese andere Verwandtenaufpasserin im Urlaub ist?«

Sophie zuckte mit den Schultern. »Sie ist keine Aufpasserin! Sie ist eine Haushälterin oder Pflegerin oder so etwas. ›Aufpasserin‹ klingt furchtbar.«

Amanda sah Sophie in die Augen. »Warum du? Warum nicht jemand anders aus deiner Familie? Deine Mutter zum Beispiel.«

»Oh, Amanda! Du weißt, warum! Niemand sonst will es machen, und um ehrlich zu sein, habe ich ja auch gerade sonst nichts zu tun.« Sophie war bewusst, dass ihre Freundin sich sehr viel mehr darüber aufregte, dass sie sich um einen alten Verwandten kümmern sollte, als sie selbst. Vielleicht ließ sie sich von ihrer Familie wirklich zu viel herumschubsen. »Ich lasse mich von ihm bezahlen.«

»Und du denkst, das macht er? Er könnte jemanden von einer Vermittlung kommen lassen, wenn er das wollte. Dann würde er doch nicht darauf bestehen, dass ein Mitglied der Familie einspringt. Er muss gemein sein. Deshalb nennen sie ihn auch ›böse‹.«

Sophie überlegte. »Na ja, wie ich schon sagte, ich bin ihm noch nie persönlich begegnet, aber meine Eltern behaupten, er sei schrecklich geizig. Offenbar haben sie ihn während einer finanziellen Krise um ein Darlehen gebeten, und er hat sie aus dem Haus gejagt und dabei Stellen von Shakespeare über Schuldner und Kreditgeber zitiert und geschimpft, dass er keiner sei.« Sophie lachte bei dem Gedanken, wie wütend ihre Eltern gewesen sein mussten. »Das ist aber schon viele Jahre her.«

»Er muss ein Pfennigfuchser sein, wenn er dich bittet, ihn zu pflegen, obwohl er sich auch eine professionelle Hilfe leisten könnte.«

Sophie biss sich auf die Lippe. Sie wollte Amanda nicht sagen, dass es ihre Mutter gewesen war, die Sophies Dienste angeboten hatte, vermutlich, um den Onkel milde zu stimmen, jetzt, da er dem Tod so viel näher stand als noch vor Jahren. Er wollte ihnen vielleicht kein Geld leihen, hinterließ ihnen jedoch vielleicht welches, vor allem, da es offenbar nicht viele andere Verwandte zu geben schien. Und Sophies Familie war schon immer sehr knapp bei Kasse gewesen.

Amanda kannte Sophie jedoch schon seit der Grundschule und wusste nur zu gut, wie ihre Freundin von ihrer Familie behandelt wurde. »Jetzt sag nicht, das war die Idee deiner Mutter.«

»Okay, dann sage ich es nicht!« Sophie zwinkerte Amanda über ihre Kaffeetasse hinweg zu. »Schon gut! Ich weiß, du glaubst, dass sie mich alle schrecklich herumschubsen, doch ich bekomme meinen Willen öfter, als ihnen bewusst ist. Wenn einen die Leute für dumm halten – selbst die eigene Familie –, dann verleiht einem das eine gewisse Macht, weißt du.« Sie hatte das Gefühl, ihren fehlenden Zorn erklären zu müssen. »Ich weiß, es wirkt, als bürdeten sie mir immer viel auf, aber ich tue nie etwas gegen meinen Willen.«

Amanda seufzte. »Wenn du meinst. Doch ich verstehe wirklich nicht, warum deine Familie dich für dumm hält.«

Sophie zuckte mit den Schultern. »Ich schätze, weil ich keine Akademikerin bin wie alle anderen und weil ich die Jüngste bin und so. Es ist zum Teil Gewohnheit, und zum Teil liegt es daran, dass sie meine Stärken nicht für nützlich halten.« Sie seufzte. »Obwohl sie davon profitieren. In meiner Familie zählen leider nur die Buchstaben, die man vor oder hinter den eigenen Namen setzen kann.«

Amanda schnaubte. »Ich würde gern wissen, was Milly dazu meint.«

Milly, die dritte des Trios, das in der Schule nur »Milly-Molly-Mandy« genannt worden war – unfairerweise, wie Sophie fand, denn sie wollte keine »Molly« sein –, lebte in New York. Sie war zwei Jahre älter als die anderen beiden und die Anführerin der drei und sagte noch öfter und noch offener ihre Meinung als Amanda.

»Ich habe Mills noch nichts davon erzählt, obwohl ich sie eigentlich anrufen wollte. Aber jetzt muss ich wirklich los. Ich muss noch ein paar Plastikbecher für die Kinder besorgen. Die Leute kommen schon gegen eins.« Sie verzog das Gesicht. »Meine Mutter besteht darauf, oben im alten Spielzimmer einen eigenen Raum für die Kleinen einzurichten. Sie sagt, dann haben sie mehr Spaß, aber ich glaube, sie will einfach nicht, dass Kinder auf ihrer Party herumrennen und laut sind.«

»Siehst du! Da hast du es! Du hilfst deiner Mutter bei ihrer Party und wirst trotzdem wie ein Mensch zweiter Klasse behandelt.«

Sophie kicherte. »Es geht nicht um Klasse, Schatz, sondern um Grips! Ersteres besitze ich unstrittig, aber meine Abschlussnoten lassen darauf schließen, dass mir Letzteres eher fehlt.«

»Du klingst genau wie deine Mutter!«

»Wirklich? Das ist nicht gut.«

»Es ist unausweichlich. Und um fair zu bleiben, muss ich zugeben, dass deine Mutter recht hat, was das Kinderzimmer angeht. Die Partys von Erwachsenen können unglaublich langweilig sein, wenn man noch klein ist. Und dein Vater wird vermutlich wieder alle fragen, ob sie Latein können – auch die Kinder.«

Sophie hob eine Augenbraue. »Die Partys meiner Eltern sind auch noch langweilig, wenn man einen Meter fünfundsechzig groß ist, was ja auch der Grund ist, warum du nicht kommen willst. Anders als letztes Jahr. Und Dad fragt dich nicht mehr nach deinen Lateinkenntnissen. Er weiß, dass du auf dieselbe Schule gegangen bist wie ich und kein Latein hattest.«

Amanda hatte jetzt offensichtlich ein schlechtes Gewissen. »Willst du wirklich, dass ich komme? Dann tue ich das. Wir hatten doch immer Spaß auf den Festen deiner Eltern.«

»Als wir drei uns noch mit Kinderschminke angemalt und mit dem Schlauch im Garten gespielt haben.« Sie seufzten beide bei der Erinnerung, dann fuhr Sophie fort: »Nein, schon gut. Ich schaffe das auch ohne dich. Schließlich bin ich meine schreckliche Familie gewohnt. Ich werde mit ihnen fertig.« Sie runzelte ein wenig die Stirn. Sie war nicht ganz ehrlich zu Amanda gewesen. Obwohl sie ihre Stellung in ihrer Familie stets zu akzeptieren schien, störte es sie in letzter Zeit immer häufiger, wie sie behandelt wurde. Vor allem in diesen harten Zeiten, in denen sie für ihre Fähigkeit, Schäbiges in Schickes zu verwandeln, gern auch mal ein Schulterklopfen bekommen hätte.

Sophie fand den Laden, der Partyzubehör führte, in einer Seitenstraße im alten Teil der Stadt. Da dort gerade ein Räumungsverkauf stattfand, fügte sie ihrer Liste noch einige Dinge hinzu: Wunderkerzen, Schminkstifte und ein paar Lametta-Perücken. Dann lief sie den Hügel zu dem großen alten viktorianischen Haus hinauf, in dem sie wohnte.

Sie hatte schon oft gedacht, dass ihre Eltern in eine kleinere Wohnung hätten ziehen oder einen Teil des Hauses hätten vermieten können, wenn sie ihre notorische Geldknappheit wirklich gestört hätte. Die Ausgaben für den Einbau eines zusätzlichen Badezimmers und einer Küchenzeile auf dem Dachboden hätten sich schnell rentiert. Mit einer solchen Baumaßnahme hätten ihre Eltern sich auf Jahre ein zusätzliches Einkommen sichern können. Doch stattdessen breiteten sich die Familienmitglieder, die noch im Haus wohnten – Sophie, ihr älterer Bruder Michael und ihre Eltern –, überall aus, stritten sich um das einzige Badezimmer und füllten alle leer stehenden Räume mit Sperrmüll.

Sophies Mutter, die ihren Beruf als Lehrerin aufgegeben hatte, um Künstlerin zu werden, benötigte am meisten Platz für ihr Atelier und zur Lagerung ihrer Bilder. Ihr Vater, ein Akademiker, war ein notorischer Büchersammler. Er brauchte ein Arbeitszimmer und eine Bibliothek. Michael, der ebenfalls Akademiker war, ebenso. Sophie hatte einmal vorsichtig nachgefragt, ob Vater und Bruder sich die Bibliothek nicht teilen könnten, damit sie den frei werdenden Raum vielleicht als Nähzimmer nutzen konnte, doch diese Bitte war herablassend abgeschmettert worden. »Kunst« war »künstlerisch«, während Nähen entweder »Flicken« oder überhaupt völlig albern war. Da Sophies Schwester Joanna zu Hause ausgezogen war, als Sophie fünfzehn gewesen war, hatte sie ihre Nähmaschine und alles, was sie für ihre Kreationen brauchte, in deren ehemaligem Zimmer unterbringen können.

Jetzt waren die Räume im Erdgeschoss für die Party ihrer Eltern hergerichtet, wozu Sophie viel von ihrem Improvisationstalent hatte einsetzen müssen. Das Haus war elegant und charmant, aber die Teppiche fadenscheinig. Es gab außerdem feuchte Flecken an den Wänden, die Sophie hinter riesigen Blumenarrangements versteckt hatte, und über den Tischen lagen jetzt Tischdecken, um die von achtlosen Akademikern verursachten Ringe zu verstecken. Diese Leute mussten ihre Teetassen einfach überall abstellen.

Die Küche war von den beiden Caterern Linda und Bob in Beschlag genommen worden, für die Sophie oft kellnerte. Sie war groß und mit der Art von frei stehenden Möbeln bestückt, die heutzutage so modern waren, einfach weil niemand in diesem Haus sie ausgetauscht hatte, als Einbauküchen in Mode gekommen waren. Sophie überlegte manchmal, die Utensilien als »kultige Küchensachen« zu verkaufen, sie durch neuere zu ersetzen und dabei eine schöne Summe Geld zu machen. Aber neue Dinge passten nicht in ihr langsam verfallendes Heim.

Sie stellte ihre Tasche auf die Arbeitsfläche. »Okay, Zitronen, Limetten, Chips und Sachen für die Kinder. War da noch was?«

»Ich glaube nicht«, meinte Linda und nahm die Zitronen und die Limetten entgegen. »Die Salate sind angerichtet, und ich habe den Lachs und die Platten mit dem kalten Braten verziert. Die warmen Speisen sind im Ofen, also liegen wir ganz gut in der Zeit, denke ich.«

»Und was kann ich noch erledigen?« Sophie konnte Körpersprache gut deuten und sah, dass ihre Freundin etwas brauchte, wenn nicht sogar sehr viel, und Sophie half immer aus, wenn ihre Familie ein Fest veranstaltete. Sie half immer aus, Punkt. Sophie machte sich sehr gern nützlich, anders als die männlichen Mitglieder der Familie, die jede noch so kleine Bitte, im Haushalt zu helfen, als persönlichen Angriff verstanden. Ihre Mutter fühlte sich offensichtlich nicht verpflichtet, ihre Hilfe anzubieten: Sie lag derzeit in der Badewanne, weil sie sich bei der Umgestaltung des Gartens völlig verausgabt hatte. (Die sensible Künstlerin konnte eine bestimmte Farbkombination nicht ertragen.)

»Könntest du die Gläser ins Esszimmer stellen? Und sie vielleicht ein bisschen polieren? Dein Bruder hat sie beim Weinhändler abgeholt, aber ich habe sie mir angesehen, und ich finde nicht, dass sie besonders sauber aussehen.«

»Okay.« Sophie suchte sich ein sauberes Trockentuch und warf es sich über die Schulter, dann trug sie die Kartons mit den Gläsern ins Esszimmer. Von hier führten die Terrassentüren hinaus in den Garten; da das Oktoberwetter das schönste seit Beginn der Wetteraufzeichnungen war, hofften sie, die Türen später öffnen und die Leute auf die Terrasse und von dorthinaus in die Wildnis des Gartens entlassen zu können.

Der Garten war wie das Haus wunderschön, wenn man nicht so genau hinsah. Es gab zahlreiche riesige Büsche – seit Jahren ungestutzt – und breite Streifen mit spät blühenden grell pinkfarbenen Phlox vor orangefarbenen Schwertlilien – sie waren der Auslöser für die kurzfristige Spatenattacke ihrer Mutter Sonia gewesen.

Sonia Apperly kam jetzt, strahlend und rosig von ihrem Bad, zu Sophie ins Esszimmer, die die Gläser über eine Schüssel mit heißem Wasser hielt und polierte.

»Oh, Liebling, lass das! Die sind doch sauber. Kümmere dich lieber um die Blumenarrangements im Flur. Der schreckliche feuchte Fleck direkt gegenüber der Haustür war mir noch gar nicht aufgefallen. Eine große Vase mit Blumen würde ihn verstecken. Noch eine von deinen verrückten Kreationen – genau das, was wir brauchen.«

»Hm, dann muss ich zuerst einen Tisch finden, auf den ich die Vase stellen kann. Oh, ich weiß! Oben steht noch ein stabiler Karton. Dann brauche ich nur noch ein bisschen Stoff. Überlass das mir, Mum.«

»Danke, Liebling«, sagte ihre Mutter, schob sich eine Strähne ihres lockigen Haares hinter das Ohr und ging wieder nach oben, vermutlich um sich wieder ihrem Schönheitsprogramm zu widmen.

Sophie machte sich auf die Suche nach der Gartenschere.

Nachdem sie den größten Raum im Dachgeschoss für die Kinder hergerichtet hatte – womit alle unter fünfundzwanzig gemeint waren –, musste Sophie eine kleine Krise (keine sauberen Handtücher) nach der anderen (kein Toilettenpapier) bewältigen, sodass ihr selbst nur wenig Zeit blieb, sich für die Party zurechtzumachen. Sie zog einfach eine weiße Bluse an, die sauber war, und einen kurzen schwarzen Rock, weil der ihrer Mutter besser gefallen würde als eine Jeans. Dann lief sie runter, um ihren Eltern und ihrem Bruder dabei zu helfen, den Gästen Getränke anzubieten. Nicht, dass ihr Bruder sich tatsächlich nützlich machte. Sobald jemand kam, mit dem er sich unterhalten wollte, stellte er seine Aktivitäten als Gastgeber ein; er sorgte noch dafür, dass er und sein »Opfer« volle Gläser hatten, dann führte er es in sein Arbeitszimmer, um dort in Frieden das Gespräch zu führen.

Bald kam die Party in Gang; das Essen wurde serviert, die Leute standen auf der Terrasse, und Sophie wünschte sich, sie wäre oben bei den Kindern.

Sie war es leid zu erklären, dass sie, ja, sehr viel jünger war als ihre klugen älteren Geschwister und dass sie, nein, nicht studierte und auch kein Studium beginnen würde; sie war zufrieden mit dem, was sie machte, dank der Nachfrage. (Sie war sehr höflich.)

Manchmal hätte sie ihren Gesprächspartnern gern erklärt, dass sie eigentlich am liebsten Schneiderin geworden wäre, aber dass ihre Eltern das nicht für einen angemessenen Beruf hielten und außerdem meinten, das Schneidern würde ihr »bald langweilig werden«, und sie deshalb keine entsprechende Ausbildung begonnen hatte. Langsam kochte sie jedoch innerlich, etwas, über das sich Milly und Amanda sehr gefreut hätten, hätten sie es gewusst.

Sophie fragte sich gerade, ob sie nicht eine ganze Schüssel Mousse au Chocolat stibitzen und mit nach oben nehmen sollte, als eine Bekannte ihrer Mutter – sie hatten denselben Malkurs besucht – ihr auf die Schulter klopfte.

»Bringen Sie mir ein sauberes Glas! Dieses hier ist schmutzig.«

Die Frau fügte ihrer Bitte kein Lächeln hinzu, ganz zu schweigen von einem »Bitte« oder einem »Danke«, und Sophie, die persönlich alle Gläser poliert hatte und sich nicht vorstellen konnte, in welchem dunklen Schrank dieses gelauert haben konnte, war beleidigt. Die Frau merkte davon jedoch nichts, weil Sophie nur kurz lächelte und das fleckige Glas entgegennahm. Sie ging in die Küche, spülte es, trocknete es ab und brachte es dann der Bekannten ihrer Mutter zurück.

»Oh, und Weißwein bitte. Keinen Chardonnay«, meinte die Frau. »Irgendetwas Anständiges.«

Erst als die Gute den Wein in der Hand hielt, den sie wollte, und sich dazu herabgelassen hatte, Sophies Hilfsbereitschaft mit einem Kopfnicken zu quittieren, beschloss Sophie, dass sie es leid war, die unbezahlte Kellnerin zu sein, und floh.

Sie nahm eine Schüssel Mousse au Chocolat und ein Dutzend Löffel mit, weil sie wusste, dass es im Kinderzimmer Pappteller gab. Sie würde die Schokoladencreme an alle verteilen, die sich da oben aufhielten, die Kleinen mit einem Spiel beschäftigen und dann Milly in New York anrufen.

»Und dann«, fuhr Sophie fort, das Handy zwischen Ohr und Schulter geklemmt, während sie Spielkarten mischte, »hat mich so eine bösartige alte Schachtel auch noch für die Kellnerin gehalten! Auf der Party meiner Eltern! Dabei bin ich ihr schon ganz oft begegnet! Das wurde mir zu viel, deshalb bin ich nach oben geflohen. Hier ist es viel lustiger.«

»Das ist ja furchtbar.« Auf der anderen Seite des Atlantiks klang die Stimme ihrer Freundin heiser.

»Oh, tut mir leid, Milly! Habe ich dich geweckt? Ich wollte dich schon seit einer Ewigkeit anrufen und habe nicht an den Zeitunterschied gedacht.«

»Schon gut, jetzt bin ich wach. Ich wollte mal ausschlafen, aber egal.« Es entstand eine kurze Pause, in der Sophie fast hören konnte, wie ihre Freundin sich die Augen rieb und sich für ein Pläuschchen zurechtsetzte. »Also ist niemand Nettes auf der Party?«

»Nicht, wenn du damit Männer meinst, nein. Es ist die alljährliche Sommerparty meiner Eltern – diesmal etwas verspätet. Weißt du noch, Amanda und du wart doch früher auch immer da –, das ganze Haus ist voller Verwandter und alter Freunde. Ich bin nach oben ins Dachgeschoss gegangen, wo die Kinder sind. Ich habe es satt, wie eine Angestellte behandelt zu werden. Meine Familie ist schlimm genug, aber wenn jetzt schon die Gäste damit anfangen …«

»Soph, fairerweise muss man sagen, dass du tatsächlich kellnerst.«

»Ich weiß! Und ich bin stolz darauf, eine Kellnerin zu sein. Doch diese Frau war so unhöflich, ich hätte mich sogar darüber aufgeregt, wenn ich tatsächlich hier angestellt wäre. Also habe ich die Kinder überredet, genug Kartenspiele zusammenzusuchen, damit wir ›Racing Demon‹ spielen können, und wir werden jede Menge Spaß haben.«

Millys fehlende Zustimmung, was die Menge an »Spaß« anging, war beinahe hörbar. Es herrschte einen Moment Stille, man hörte Bettzeug rascheln, und dann sagte Milly: »Hör mal, warum kommst du nicht nach New York? Ich weiß, das frage ich immer, aber jetzt wäre der perfekte Zeitpunkt. Du arbeitest nicht mehr als Kindermädchen, oder? Du hast doch Zeit? Im Moment ist es hier wunderschön, und nächsten Monat ist Thanksgiving.«

»Das klingt himmlisch! Doch ich möchte kein Geld ausgeben. Ich spare für einen Kurs.«

»In was?«

»Ich kann mich nicht entscheiden. Entweder Schneidern oder einen Grundkurs in Betriebswirtschaft. Was immer mir mehr nützt, wenn ich mal zu Geld komme, schätze ich.«

»Bezahlen denn deine Eltern nicht für deine Ausbildung?« Milly versuchte erst gar nicht, ihre Verärgerung zu verstecken. »Du warst nicht auf der Uni, also hast du ihnen doch einen Haufen Geld gespart.«

»Na ja, schon, aber sie bezahlen nichts für ›Hobbys‹ wie Buchbinden oder Tiffany-Glasmalerei, und ich fürchte, Schneidern fällt für sie unter diese Rubrik. Kunst ist etwas anderes«, fügte sie schnell hinzu, weil sie wusste, was ihre Freundin dachte. »Und das mit der Gründung eines eigenen Geschäfts sagt ihnen auch nichts. Sie verstehen Leute nicht, die sich selbstständig machen wollen.« Sie seufzte. »Obwohl ich fairerweise zugeben muss, dass sie auch nicht viel Geld haben.«

»Dann komm nach New York! Das muss ja nicht teuer sein. Du kriegst den Flug sicher sehr günstig, und du kannst bei mir wohnen.«

»Äh …« Sophie hatte es vor sich hergeschoben, es Milly zu gestehen; sie würde genauso reagieren wie Amanda. Doch es zahlte sich aus, zu Freunden ehrlich zu sein; Milly würde es ja doch irgendwann aus ihr herauskitzeln. »Ich muss zu einem älteren Verwandten fahren und mich um ihn kümmern. Aber das ist in Ordnung. Er bezahlt mich dafür!« Sie kreuzte die Finger, weil sie das noch gar nicht sicher wusste.

Wie erwartet rauschte Millys (schlechte) Meinung über die Familie ihrer Freundin über den Atlantik. »Oh, Sophie! Du solltest dich von deinen Eltern nicht zu etwas drängen lassen, das ihnen nützt und dir nicht. Du weißt doch, wie sie sind.«

»Niemand weiß das besser als ich.«

»Sie erwarten immer, dass du dich ihnen anpasst, und lassen dir gar keinen Freiraum, um deine eigenen Träume auszuleben. Es wird Zeit für dich, dein Leben selbst in die Hand zu nehmen und deinem Stern zu folgen!«

Sophie zögerte. »Hast du das aus einem Selbsthilfebuch oder einer inspirierenden Fernsehsendung?«

Sophie konnte sich Millys verlegenen Gesichtsausdruck vorstellen. »Na gut, okay, daher habe ich es wahrscheinlich, aber selbst wenn es ein Klischee ist, stimmt es trotzdem.«

»Ich weiß. Und ich werde versuchen, mich zusammenzureißen und kein Fußabtreter mehr zu sein.«

»Du bist kein Fußabtreter, Soph, doch sie sind herrisch, und du bist ein bisschen hilfsbereiter und entgegenkommender, als dir guttut. Ich werde jedenfalls versuchen, dir hier einen Job zu besorgen, für den du keine Greencard brauchst.«

»Danke, Milly. Ich werde über die Tatsache hinwegsehen, dass du jetzt herrisch bist. Und wie bist du damals überhaupt an eine Greencard gekommen?«

»Mein Boss hat das geregelt. Ich habe eben einzigartige Fähigkeiten.«

»Oh. Wie zum Beispiel, herrisch zu sein?«

»Aber ich bin es in diesem Fall nur, weil ich dein Bestes will!«, beharrte Milly.

»Das sagen sie alle.«

»Sophie!«, rief einer der Zwölfjährigen, der geduldig darauf wartete, dass sie die Karten austeilte. »Die Kleinen verlieren langsam die Lust. Können wir jetzt spielen?«

»Sicher«, erklärte Sophie. »Mills, ich muss jetzt Schluss machen. Ich werde hier gebraucht.«

»Und ich schaue mal, ob ich dir nicht einen Job besorgen kann. Wir hätten so viel Spaß zusammen. Ich zeige dir alle Sehenswürdigkeiten – die besten Läden –, das wird großartig! Ich schicke dir eine Mail«, meinte Milly, die jetzt hellwach klang.

»Cool! Und danke fürs Zuhören. Wie viel Uhr ist es bei euch?«

»Kurz vor zehn Uhr morgens. Aber heute ist Sonntag.«

»Oh, dann brauche ich ja kein schlechtes Gewissen zu haben.«

Sophie beendete das Gespräch mit ihrer Freundin mit einem Seufzen und wandte ihre Aufmerksamkeit wieder ihren verschiedenen Cousins und den Kindern der Freunde ihrer Eltern zu. »Okay, Leute, hat jetzt jeder einen Packen Karten?«

Eines der älteren ›Kinder‹ hatte zwei Weinflaschen nach oben geschmuggelt, und Sophie stellte fest, dass ihr Glas gefüllt war. Sie gehörte vielleicht zu den »nicht so schlauen« (niemand sprach tatsächlich das Wort »dumm« aus) Mitgliedern der Familie Apperly, aber sie war hübsch und bei Weitem die Netteste. Deshalb saß sie auch jetzt hier im Schneidersitz auf dem Boden, die karamellfarbenen Haare zu einem Knoten hochgesteckt. Nachdem man sie für eine Kellnerin gehalten hatte, hatte sie den kurzen schwarzen Rock und die weiße Bluse gegen eine Jeans und einen Pullover mit V-Ausschnitt getauscht, an dessen Halsbündchen sie Perlmuttknöpfe – ein echtes Schnäppchen vom Flohmarkt – genäht hatte.

»Gehen wir noch mal die Regeln durch, ja?«, meinte sie jetzt.

Da einige das Spiel noch nicht kannten, benötigten sie viele Erklärungen, wie es gespielt wurde. Die erfahrenen »Racing Demon«-Spieler mussten auf die Jüngeren und Unerfahrenen Rücksicht nehmen und bekamen besondere Strafen. Dann begann das Spiel. Hände und Karten flogen, verärgertes Kreischen und Jubelrufe übertönten sich gegenseitig. Als die erste Runde vorbei war, tröstete Sophie den jüngsten Spieler.

»Dieses Mal«, erklärte sie und legte den Arm um den Sechsjährigen, der mit den Tränen kämpfte, »musst du nur zehn Karten rauslegen und alle anderen zwölf, und dein großer Bruder sogar vierzehn, weil er gewonnen hat.«

»Sophie«, beschwerte sich der ältere Bruder, um den es ging, »ich glaube, du erfindest einfach neue Regeln.«

»Genau. Ich darf das.«

Einige stöhnten, aber da Sophie ihre Lieblingscousine war und alle ein kleines bisschen in sie verliebt waren, kam es nicht zur Meuterei.

»Okay, füllt die Gläser wieder auf! Toby, du kannst dir etwas Wein in deine Limonade mischen, aber nur ich darf ihn pur trinken.«

»Das ist nicht fair!«, sagte Tony, unterstützt von den anderen.

»Ich weiß.« Sophie nickte gespielt betrübt. »Hart, oder?« Sie würde nicht zulassen, dass ihre jungen Cousins es mit dem Wein übertrieben und ihnen schlecht wurde.

Sophie spielte weiter, bis der jüngste Spieler mit nur noch fünf Karten auf dem Haufen vor sich schließlich gewann. Nach dieser Ehrenrettung erhob sie sich, fuhr über ihre Jeans und ging zurück nach unten, nachdem sie sich davon überzeugt hatte, dass sich kein Alkohol mehr in Reichweite ihrer Cousins befand.

Wie sie gehofft hatte, waren nur noch die Verwandten da und standen in kleinen Grüppchen verteilt im Haus. Die Caterer räumten auf. Sophie sammelte Gläser ein, teilweise aus Gewohnheit, teilweise, weil sie wusste, dass es niemand sonst aus der Familie für nötig befinden würde.

»Schatz!«, rief ihre Mutter, gut aussehend, künstlerisch begabt und jetzt ein kleines bisschen beschwipst, und legte ihrem jüngsten Kind im Vorbeigehen den Arm um die Schulter. »Ich habe dich kaum gesehen. Hast du dich um die Kleinen gekümmert?«

»Ein paar von ihnen sind inzwischen schon ziemlich groß«, meinte Sophie, »aber ja.«

»Du bist ein so liebes Mädchen!« Sophies Mutter streichelte ihr über das Haar, wodurch es sich aus der Spange löste. »Du hast ein Händchen für Kinder.«

»Stets zu Diensten«, erwiderte Sophie und versuchte, sich nicht indirekt kritisiert zu fühlen. »Ich glaube, ich helfe Linda und Bob in der Küche.«

»Dann sieh mal nach, ob noch eine Flasche Sekt da ist, wenn du schon dabei bist«, erklang eine forschere Stimme aus der Halle. »Ich musste mit ein paar langweiligen Freunden von Dad reden und habe seit einer Ewigkeit nichts mehr getrunken.«

Ihre ältere Schwester Joanna war Sophie von all ihren Geschwistern die liebste. Obwohl alle Sophie behandelten, als wäre sie ein bisschen minderbemittelt, war Joanna zumindest klar, dass sie nicht länger ein Kind war.

Sophie besorgte eine Flasche Sekt und zwei saubere Gläser und ging wieder zurück zu ihrer Schwester, die unten im Wintergarten heimlich eine Zigarette rauchte. »Soll ich die Flasche für dich aufmachen?«

»Ich habe schon vor deiner Geburt Sektflaschen geöffnet«, erklärte Joanna und trat die Zigarette aus.

»Was, schon so früh? Ich bin schockiert!«

Joanna ließ das unkommentiert. »Trinkst du ein Glas mit?«

»Ich helfe nur noch schnell beim Aufräumen. Die beiden Caterer sind sehr müde, und sie müssen heute Abend noch woandershin.« Sophie zögerte, nicht sicher, ob sie das, was sie eben erlebt hatte, erzählen wollte. »Weißt du was? Diese alte Kuh, die zusammen mit Mum in diesem Malkurs war, hat mich für die Kellnerin gehalten! Befahl mir, ihr ein sauberes Glas zu holen, und verlangte dann auch noch eine bestimmte Sorte Wein.«

Joanna zuckte mit den Schultern. »Na ja, du rennst ja auch ständig im Hilfsbereit-Modus durch die Gegend. Ich hebe dir ein Glas Sekt auf. Die Cousins und Cousinen gehen gleich mit ihrer Brut. Dann legen wir die Füße hoch und unterhalten uns ein bisschen. Ich kann nicht glauben, dass sie dich wirklich überredet haben, dich um den bösen Onkel Eric zu kümmern.«

Da es Sophie ebenso ging, zog sie sich in die Küche zurück; je früher alles aufgeräumt war, desto eher konnte sie mit ihrer Schwester etwas trinken und sich entspannen.


2. Kapitel

Doch nicht allen stand der Sinn nach einem gemütlichen Glas Sekt. Obwohl alle Tanten, Onkel, Cousins und Cousinen nach Hause gefahren waren, zeigten sich Sophies Geschwister streitlustig. Das passierte oft, und Sophie war nie sicher, ob es am Alkohol lag oder daran, dass sie einfach von Natur aus streitlustig und eifersüchtig waren und sich nicht die Mühe machten, das zu verheimlichen, wenn nur die Familie zusammen war.

Zuerst stürmte Sophies ältester Bruder in den Wintergarten. Stephen arbeitete für eine Umweltschutzorganisation, und Sophie fand, dass er für diese Organisation, die sich die Rettung des Planeten zum Ziel gesetzt hatte, nicht eben ein Aushängeschild war. Er hielt ständig Moralpredigten, war aufgeblasen und langweilig. Wütend über die Entdeckung, dass seine Kinder Poker spielten, suchte er nach jemandem, den er dafür zur Rechenschaft ziehen konnte. Der leichte Zigarettengeruch, der zwischen dem Jasmin und dem Ficus hing, feuerte seine Wut noch weiter an.

»Also wirklich, Jo, du hast Sophie doch nicht rauchen lassen, oder?«, fragte er aufgebracht.

Sophie reagierte nicht. Es hatte keinen Zweck, ihren Bruder daran zu erinnern, dass sie alt genug war und selbst entscheiden konnte, ob sie rauchte oder nicht.

»Natürlich nicht«, erwiderte Joanna spöttisch, die, auf dem Sofa ausgestreckt, weiter an ihrer Zigarette zog. »Und ich habe ihr auch nur ein halbes Glas Sekt gegeben.«

»Ich habe das gesetzliche Mindestalter für den Kneipenbesuch seit vier Jahren erreicht, Stephen«, erklärte Sophie, die mit angezogenen Füßen in einem Sessel saß, fast verdeckt vom Jasmin.

Er ignorierte ihre Bemerkung. In seinen Augen war Sophie zu jung, um irgendetwas zu unternehmen, was auch nur im Entferntesten mit Spaß verbunden war, aber durchaus alt genug, um als Sündenbock herzuhalten. Stephen baute sich vor ihr auf, die Hände in die Hüften gestemmt. »Hast du die Kleinen zum Kartenspielen verführt? Ich habe gerade meine beiden beim Pokern erwischt!«

»Sie haben nur um Streichhölzer gespielt«, verteidigte sich Sophie. »Die Armen mussten sich doch mit irgendetwas beschäftigen. Es ist schrecklich langweilig, als Kind auf einer Erwachsenenparty zu sein, weißt du. Vor allem, wenn die Gäste so spießig sind.«

»Die arme alte Soph ist für eine Kellnerin gehalten worden«, erklärte Joanna und goss sich den Rest aus der Flasche in ihr Glas.

»Ich dachte, du solltest dich um die Kinder kümmern?«, polterte ihr Bruder weiter, der entschlossen zu sein schien, sich zu streiten, und seine jüngste Schwester offenbar für ein leichtes Opfer hielt.

»Ich habe mit allen eine Weile ›Racing Demon‹ gespielt, aber dann bin ich wieder runtergegangen«, erklärte Sophie. »Sie müssen weiter Karten gespielt haben, nachdem die anderen mit ihren Eltern gegangen waren. Es sind deine Kinder, weißt du. Du hast die Verantwortung für sie, nicht ich.«

Er bekam ein schlechtes Gewissen, genau wie beabsichtigt. Stephen nahm Verantwortung sehr ernst. »Ich war nur nicht begeistert, meine Kinder beim Glücksspiel zu ertappen …«

»Bei dem Streichhölzer der Einsatz waren«, sagten Joanna und Sophie gleichzeitig.

»Wo ist Hermine?«, fragte Sophie und meinte damit Stephens Frau.

»Sie unterhält sich mit Myrtle und Rue über die Gefahren des Glücksspiels.«

Sophie und Joanna sahen einander vielsagend an.

»Ich bin sicher, ihr findet das sehr komisch«, fuhr Stephen fort, der die Blicke der Schwestern richtig deutete, »aber wir arbeiten sehr hart daran, unseren Kindern einen anständigen Moralkodex mitzugeben. Wir wollen nicht, dass das alles an einem Nachmittag ruiniert wird.«

»Dann solltet ihr eure Kinder entweder selbst beaufsichtigen«, erwiderte Joanna, die solche kleinen Dispute mit ihrem Bruder liebte, »oder darauf vertrauen, dass sie den Moralkodex bereits verinnerlicht haben – zusammen mit dem selbst gemachten Müsli und dem Joghurt.«

»Nur weil wir uns für einen nachhaltigen Lebensstil entschieden haben, brauchst du dich nicht darüber lustig zu machen!«

»Doch, Schatz, das muss ich.«

»Soll ich uns Tee kochen?«, fragte Sophie, die fünf Minuten allein sein wollte. Wenn ihre ganze Familie zusammen war, dann brauchte sie immer Tee. Sekt machte Joanna streitlustig, aber da sie nicht oft nach Hause kam und es bei den Apperlys noch seltener Sekt gab, vergaß Sophie immer, dass es besser war, ihr keinen zu trinken zu geben. Tee half ihr vielleicht auch. Manchmal hatte sie das Gefühl, bei der Geburt möglicherweise vertauscht worden zu sein, weil sie so anders war als der Rest ihrer Familie. Aber da sie ihrer Mutter sehr ähnlich sah, musste sie akzeptieren, dass ihr Charakter und ihre Fähigkeiten wohl von irgendeinem Vorfahren stammten. So etwas übersprang manchmal eine Generation.

Die Caterer hatten die Küche makellos sauber hinterlassen, aber Sophie nutzte die Zeit, die das Wasser zum Kochen brauchte, um die Spülmaschine auszuräumen. Als sie fertig war und Tee aufgebrüht hatte, kehrte sie damit und mit ein paar Keksen in den Wintergarten zurück. Michael und ihre Eltern hatten sich zu den anderen gesellt, und die Stimmung stieg – sie war inzwischen geradezu bösartig.

Sophie wandte sich sofort auf dem Absatz um, murmelte: »Mehr Becher«, und zog sich zurück.

Sie kehrte mit zusätzlichen Teebechern und mehr heißem Wasser zurück, und da die anderen viel zu sehr mit Streiten beschäftigt gewesen waren, um die Kanne zu bemerken, goss sie jetzt allen ein.

»Möchte jemand Zucker?«, fragte sie laut, um sich Gehör zu verschaffen.

Plötzlich herrschte Stille. »Das müsstest du doch inzwischen wirklich wissen«, meinte Stephen, »aber die Antwort ist nein. Und ich will auch keine Kuhmilch.«

»Oh, Schatz«, sagte seine Mutter, »wir haben nur Kuhmilch.«

»Der Verzehr von Kuhmilch ist noch grausamer als der von Fleisch«, erklärte Hermine. Ihre beiden Kinder, Myrtle und Rue, hatten die Hände in den Taschen ihrer handgewebten Kleidung vergraben und waren noch ganz kleinlaut von der Strafpredigt, die sie gerade zu hören bekommen hatten. Ob die beiden dankbar dafür waren, vor einer Sünde bewahrt worden zu sein, oder man ihnen befohlen hatte, die Finger in die Taschen zu graben, konnte Sophie nicht sagen. Ihre Nichte und ihr Neffe taten ihr jedenfalls leid; den herrischen Stephen als Vater und die selbstgerechte Hermine als Mutter zu haben konnte nicht sonderlich lustig sein.

»Kekse?« Sophie reichte ihnen den Teller.

»Nein danke!«, lehnte Hermine für beide ab. »Die sind voller Zucker und Trans-Fettsäuren.«

»Also, die enthalten vielleicht Zucker, aber ich habe sie selbst gebacken – mit Butter«, erwiderte Sophie.

»Tatsächlich?«, fragte ihre Mutter. »Mit Butter? Das klingt sehr extravagant.«

»Ich nehme einen«, meinte Michael, der zweitälteste der Geschwister. »Soph backt leckere Kekse.«

Sophie lächelte.

»Du musst das wissen«, meinte Joanna. »Du isst sie ja immer alle. Wird es nicht langsam Zeit, dass du ausziehst?«

»Nein«, erklärte Michael. »Ich würde Sophies Backkünste zu sehr vermissen.«

»Schatz«, wandte ihre Mutter sich jetzt an Joanna, die diese Frage jedes Mal stellte, wenn sie zu Hause war. »Ich habe dir schon hundert Mal gesagt, dass es doch nichts bringt, wenn er irgendwo Miete zahlen muss, wo wir doch hier genug Platz für ihn haben.«

»Ich zahle Miete«, sagte Sophie leise. Sie wusste, dass es von ihrer Mutter und ihrem Vater nicht fair war, doch sie wollte sich lieber wohl in ihrer Haut fühlen, als ihren Eltern auf der Tasche zu liegen. Als sie ihrer Mutter zum ersten Mal Geld für ihre Unterbringung und Verpflegung angeboten hatte, war die Erwiderung ihrer Mutter wie immer ein vages »Danke, Schatz« gewesen. Sie hatte das Geld anschließend in eine Dose auf der Anrichte gesteckt und bat tatsächlich nie darum, aber Sophie steckte die gleiche Summe dennoch jede Woche in die Dose. Und nahm sich auch oft wieder etwas Geld heraus, um davon Glühbirnen oder Klopapier oder andere Dinge des täglichen Lebens zu kaufen.

»Das ist etwas anderes«, meinte Michael. »Du hast ja keinen richtigen Job so wie ich.«

»Aber das ist furchtbar ungerecht!« Joanna sprang ihrer Schwester zu Hilfe, allerdings eher, um ihren Bruder zu provozieren als um Sophies willen. »Sie verdient nur ein Taschengeld verglichen mit dir, und doch lebst du hier völlig umsonst!«

»Aber sie hat doch nur Jobs!«, erklärte Michael und ignorierte wie Joanna die Tatsache, dass Sophie anwesend war. »Ich mache Karriere!«

»Und sie gibt ihr Geld nur für unnützes Zeug aus«, meinte Stephen, der immer mit Michael gegen Joanna zusammenhielt. »Seht sie euch doch an! Sie sieht aus wie eine ›Wig‹ oder ›Wag‹ oder wie das heißt.«

Sophie, die sich ihre Flohmarkt- und Secondhandladen-Funde individuell herrichtete und ihr gutes Auge für Details mit ihren Nähkünsten verband, war genervt und erfreut zugleich, mit den schicken Frauen und Freundinnen der englischen Fußballstars verglichen zu werden. Sie fragte sich auch, ob ihr knappes Budget reichen würde, um ihrer Nichte Myrtle ein Abo des Heat-Magazins zum Geburtstag zu schenken. Es würde ihren Bruder in den Wahnsinn treiben, dieses »Symbol von allem, was mit dem einundzwanzigsten Jahrhundert nicht stimmt« jede Woche ins Haus geschickt zu bekommen. Joanna konnte sich das leisten – vielleicht würde sie also diese Idee weitergeben.

»Es heißt ›Wag‹, Steve«, erklärte Joanna, die wusste, wie sehr er es verabscheute, wenn jemand seinen Namen abkürzte. »Es bedeutete ›Wives and Girlfriends‹. Wenn sie uns nichts verschwiegen hat, dann gehört Sophie nicht zu diesen Frauen.«

»Ich sagte nur, dass sie wie eine ›Wag‹ aussieht, nicht, dass sie eine ist.« Stephen langte nach einem Keks, weil er in seiner Wut vergessen hatte, dass er nichts aß, das nicht organisch und aus Vollkorn war.

»Was ehrlich gesagt beweist, dass sie nicht mal schmückende Dekoration ist«, meinte Michael. »Selbstgebackenes mag vielleicht lecker sein, aber Backen ist nicht wirklich nützlich.«

»Vor allem nicht, wenn die Produkte aus Weißmehl und Raffinerie-Zucker hergestellt sind«, mischte sich Hermine ein. »Wir benutzen immer Honig statt dem ›schneeweißen und tödlichen Zucker‹. Und natürlich essen wir nur Vollkornmehl, Vollkornreis, Vollkornnudeln, gar nichts Veredeltes.«

»Eure Zahnarztrechnungen müssen horrende sein!«, meinte Joanna, die wie der Rest der Familie Hermines Ausführungen über ihre perfekte Ernährung schon zu oft hatte hören müssen.

»Wieso?«, fragte Hermine. »Es ist der Zucker, der die Zähne verrotten lässt, weißt du.«

»Ich meinte nicht, dass deine Zähne Füllungen brauchen«, erklärte Joanna. Sie hasste Hermine und gab sich nicht oft die Mühe, das zu verbergen. »Ich meinte nur, dass ständig Stücke davon abbrechen müssen, wenn ihr versucht, die zementharten Sachen zu essen, die bei euch auf den Tisch kommen.«

Sophie sah, wie ihr Bruder unbewusst mit der Zunge seine obere Zahnreihe abtastete, was zu belegen schien, dass Joanna recht hatte. Aber Sophie hatte das Gefühl, für Frieden sorgen zu müssen. »Glaubt ihr nicht, wir sollten mit dem Zanken aufhören?«, sagte sie. »Wir sind nicht oft zusammen, wir sollten uns nicht streiten.«

»Das Problem mit dir, Sophie«, entgegnete Michael, »ist, dass du den Unterschied zwischen Zanken und einer wichtigen Diskussion nicht erkennen kannst.«

»Doch, das kann ich«, gab sie sofort zurück, »und was ihr macht, nennt man ›zanken‹.«

»Ach, du hast doch von nichts eine Ahnung«, erklärte Stephen und sprang seinem Bruder zur Seite, jetzt, da die Kochkünste seiner Frau nicht länger in der Kritik standen. »Du sagst doch nie irgendetwas von Belang.«

»Das war eine ziemlich gemeine Bemerkung!«, widersprach Joanna, die hinter einer Pflanze eine halbe Flasche Wein gefunden und sich das meiste davon in ihr Glas geschüttet hatte.

»Sophie weiß, dass ich es nicht so meine. Und wir wissen alle, dass es die Wahrheit ist«, sagte Michael und klang sehr selbstgerecht. »Sophie ist ein süßes Mädchen, eine tolle Köchin, aber nicht besonders helle im Kopf.«

»Ich habe mich immer gefragt«, murmelte Sophie, »warum ihr eigentlich nie Geld habt, wo ihr doch alle so verdammt clever seid. In dieser Familie strotzen alle nur so vor Intelligenz, doch sie sind arm wie die Kirchenmäuse.«

»Das ist nicht wirklich etwas Schlechtes«, erklärte Hermine. »Materieller Wohlstand bedeutet gar nichts.«

»Es sei denn, man muss Rechnungen bezahlen«, sagte Sophie, deren Friedfertigkeit zunehmend dahinschwand.

»Wir halten unsere Ausgaben gering«, meinte Hermine und lächelte selbstgefällig. »Man kommt auch mit wenig aus, wenn man nicht süchtig nach dem Materialismus des modernen Lebens ist.«

»Ich glaube nicht, dass ich besonders materialistisch bin«, entgegnete Sophie, »aber ich denke, ihr alle seid es schon.«

Sophies Eltern und Geschwister sahen sie entsetzt an, abgesehen von Joanna, die amüsiert und erfreut über ihre Widerworte wirkte.

»Und wie kommst du darauf, Schatz?«, fragte Sonia Apperly.

»Warum sonst schickt ihr mich zum bösen Onkel Eric?«

Alle atmeten erleichtert auf. »Du weißt, warum, Schatz«, fuhr ihre Mutter fort, als müsste sie einem Kind etwas erklären, »seine Pflegerin hat Urlaub, er braucht jemanden, und du hast Zeit.«

»Verwechsle bitte nicht ›Zeit haben‹ mit ›Einspringen‹, Mum«, erklärte Sophie. »Ich werde mich dafür bezahlen lassen, und wenn es nur ein Fünfer die Woche ist. Doch das ist nicht der wahre Grund, warum ich hinfahren soll, oder?«

Als Antwort rutschten alle unbehaglich auf ihren Plätzen hin und her und sahen in ihre leeren Becher.

»Ihr schickt mich hin, weil ihr hofft, dass ihr dadurch an sein Geld kommt.«

Noch immer vermieden die anderen es, sie anzusehen.

»Es ist wahr!«, beharrte Sophie. »Ihr seid alle hinter seinem Geld her.«

Joanna holte eine Zigarette aus ihrer Tasche. »Ich glaube, der korrekte technische Ausdruck dafür ist ›Umverteilung von Geldern‹.«

»Das hat keine egoistischen Gründe, Schatz«, erklärte ihre Mutter freundlich. »Wir brauchen Geld, um das Dach zu reparieren, und Onkel Eric hat jede Menge davon.«

»Das wisst ihr nicht«, protestierte Sophie und hoffte, dass nicht von ihr erwartet wurde, in seinen Bankunterlagen herumzuschnüffeln.

»Doch, wissen wir wohl«, sagte ihr Vater, der sich bis jetzt herausgehalten, seinen Whiskey getrunken und die Darbietung leicht amüsiert verfolgt hatte. »Ich kenne das Testament seines Vaters. Der alte Mann ist stinkreich.«

»Und hat niemandem, dem er das Geld hinterlassen könnte.«

»Abgesehen davon, dass es möglich ist, dass Eric das ganze Vermögen seines Vaters ausgegeben hat, finde ich, dass ihr warten könntet, bis er tot ist, um es in die Hände zu kriegen«, fuhr Sophie fort. »Obwohl ich ihn nicht für euch vergiften werde, nehme ich mal an, dass er nicht mehr allzu lange leben wird.«

»Wir können nicht sicher davon ausgehen, dass er der Familie Geld hinterlässt«, meinte Sonia. »Er vererbt es vielleicht einem Heim für streunende Katzen oder so etwas.«

»Das ist sein Vorrecht«, erwiderte Sophie und beschloss sofort, ihrem Verwandten verschiedene gute Zwecke vorzustellen und ihn darin zu bestärken, ihre geldgierige Familie zu enterben.

»Wir brauchen das Geld dringender als ein Katzenheim«, erklärte Stephen.

»Ich dachte, du …«, setzte Sophie an.

»Oh, sei nicht albern! Ich will mit dem Geld eine eigene natürliche Kläranlage für unser Haus bauen«, fuhr ihr Bruder sie an.

»Igitt!«, rief Joanna.

»Ja, Sophie, sei nicht albern«, fügte ihre Mutter hinzu und ignorierte Joanna. »Und es ist sehr egoistisch von dir, dass du deiner Familie nicht helfen willst.«

»Oh, Herrgott noch mal!« Sophie sortierte ihre Beine und stand von ihrem Platz auf dem Boden auf. »Ihr seid unglaublich! Ihr macht euch über mich lustig, weil ich nur einen ›kleinen Halbtagsjob‹ habe; ihr beschwert euch, dass die Sachen, die ich backe, nicht ›nützlich‹ sind, obwohl ihr euch alle sehr gern damit vollstopft – selbst du, Stephen. Keiner von euch will auch nur einen Finger krumm machen, um Onkel Eric zu helfen …«

»Na ja, er wird ja auch nicht umsonst ›böse‹ genannt«, fiel Joanna ihr ins Wort.

»Und ihr erwartet von mir nicht nur, dass ich mich um ihn kümmere, sondern auch noch, dass ich ihm für euch Geld aus der Tasche ziehe.«

»Sehen wir den Tatsachen ins Auge«, sagte Michael. »Du hast doch sonst nichts zu tun.«

In diesem Moment beschloss Sophie, dass sie etwas anderes zu tun haben würde. Sobald sie sich nicht mehr um Onkel Eric kümmern musste, würde sie nach New York fliegen und Milly besuchen. Das hatte sie schon immer tun wollen; und ihre Familie hatte es gerade sozusagen zu einer Notwendigkeit gemacht.

»Das könnte sich ändern«, erklärte sie und zog, während sie das Zimmer verließ, ihr Handy aus der Tasche.

»Milly? Du hast doch gesagt, dass du mir in New York vielleicht einen Job besorgen kannst? Könntest du das wirklich? Aber selbst wenn du es nicht schaffst, komme ich! Ich glaube, wenn ich nicht bald von meiner Familie wegkomme, werde ich noch verrückt!«


3. Kapitel

Der Zug fuhr vielleicht nur nach Worcester, doch während der gesamten Fahrt zu Onkel Eric dachte Sophie darüber nach, wie es sein würde, nach New York zu reisen. Sie, Milly und Amanda hatten sich immer zusammen Friends und Sex and the City angesehen und davon geträumt, solche Schuhe zu tragen wie die Heldinnen, in solchen Läden einzukaufen und in solchen Bars etwas zu trinken. Sie hatten auch darüber spekuliert, solche Männer zu treffen, aber da die Heldinnen in beiden Serien nur mit Typen auszugehen schienen, die attraktiv waren, jedoch auch irgendein Handicap hatten, wie schwul zu sein, hatten die drei Freundinnen ihre Tagträume auf materiellere Fantasien beschränkt.

Und seit Milly in New York arbeitete (ohne Sophie und Amanda! Wie konnte sie es wagen!), hatten die beiden Daheimgebliebenen einen Besuch dort geplant, um ihren Traum – wenn auch nur für ein paar Tage – zusammen auszuleben.

Aber Geldknappheit, andere Verpflichtungen und vermutlich gesunder Menschenverstand hatten sie immer davon abgehalten, tatsächlich zu fliegen. Doch nach ihrem Arbeitsauftrag bei Onkel Eric würde sie das Geld für den Flug haben.

Es würde ihrer Familie guttun, mal ohne sie auskommen zu müssen, beschloss sie und sah aus dem Zugfenster, ohne die dahinfliegende Landschaft wirklich zu registrieren. Sie hielten ihre Hilfe für völlig selbstverständlich. Erst wenn sie nicht mehr da war, um all die vielen Aufgaben zu erledigen, die im Haushalt anfielen (wie das Austauschen von Glühbirnen, die kleineren Reparaturen, die Botengänge), würde ihren Eltern und Michael klar werden, was sie an ihr hatten. Und sie würde etwas aus ihrem Leben machen, damit sie endlich sahen, dass sie nicht nur ein hübsches Gesicht hatte und gut mit Nadel und Faden umgehen konnte!

Sophie dachte nach. Es würde besser sein, wenn sie es nach New York schaffte, ohne gleich all ihre Ersparnisse ausgeben zu müssen. Sonst würde sie nach dem Urlaub wieder ganz von vorn anfangen müssen mit dem Sparen für ihren Kurs.

Sie konnte sich noch immer nicht entscheiden, welcher Kurs es sein würde. Idealerweise sollte er sowohl Nähen als auch Zuschneiden beinhalten und zusätzlich Modetrends und Buchführung behandeln, damit sie sich tatsächlich aus dem, was sie liebte – Artikel vom Flohmarkt in spleenige, interessante Klamotten zu verwandeln –, eine Existenz aufbauen konnte. Eines Tages würde sie ihre Familie dazu bringen, zuzugeben, dass sie sehr intelligent war und dass ihre praktischen Fähigkeiten viel nützlicher waren als all die akademischen Fähigkeiten ihrer Eltern und Geschwister zusammen.

Als der Zug in den Bahnhof rollte, war Sophie voller Elan – sie würde nach New York gehen, nur einmal an sich selbst denken und ihrer Familie Zeit zum Nachdenken geben. Sie schulterte den Rucksack, blickte auf die Karte, die sie aus dem Internet ausgedruckt hatte, und machte sich, wild entschlossen, sich zu bessern, auf den Weg zu Onkel Erics Haus.

Zu ihrer beider Überraschung war es bei Sophie und Onkel Eric fast Liebe auf den ersten Blick. Onkel Eric hatte angenommen, Sophie würde wie der Rest ihrer Familie sein, die er für faul und geldgierig hielt. Er hatte Sophie nur als Urlaubsvertretung für seine Haushälterin akzeptiert, weil es ihm die Mühe ersparen würde, nach einer besser geeigneteren Kandidatin zu suchen.

Sophie war davon ausgegangen, dass er schrullig, festgefahren in seinen Angewohnheiten und »böse« sein würde, so wie ihre Familie ihn beschrieben hatte, obwohl sie sich schon bald fragte, wieso sie das geglaubt hatte. Ihre Familie lag bei Dingen, die wirklich zählten, extrem oft falsch. Doch schon in dem Moment, in dem der alte Mann Sophie, die eine enge Jeans trug und ihr Haar zu einer Art Nest nach oben gesteckt hatte, die Tür öffnete, erkannte sie, dass er vielleicht eingefahren und möglicherweise auch ein bisschen gelangweilt, jedoch ganz sicher nicht böse war. Sophie, die eine Kombination aus Fagin und Scrooge, den beiden bekannten Figuren von Charles Dickens, erwartet hatte, sah einen freundlichen alten Mann in einer schäbigen, aber gut sitzenden Anzughose, einer Strickjacke mit einem Loch und einer Krawatte, die dringend gebügelt werden musste. Sie wollte dieses Loch sofort stopfen – wenn nicht im wörtlichen, dann doch im emotionalen Sinne. Onkel Eric brauchte ihre praktischen Fähigkeiten, und sie beschloss, dass er in ihren Genuss kommen würde.

Er führte sie ins Wohnzimmer und reichte ihr ein Weinglas voll mit Sherry. »Das wirst du brauchen, meine Haushälterin wird dir eine lange Liste mit Anweisungen geben, wie ich meinen Tagesablauf gern organisiert habe.« Er seufzte. »Ich bin aber nicht sicher, ob sie das wirklich weiß.«

Sophie nahm einen Schluck Sherry, der ihr, wie sie feststellte, schmeckte, und suchte dann nach Mrs. Brown, die ihr, wie vorausgesagt, einen Stundenplan und eine mehrseitige Liste mit Instruktionen gab.

Sophie überflog die Seiten und blickte dann auf. »Hier ist gar nicht von Bewegung die Rede. Kann mein Onkel das Haus verlassen? Ohne Hilfe laufen?«

Mrs. Brown nickte. »O ja, aber er liest lieber die Zeitung und hört Radio. Und er mag einfaches Essen. Nichts Aufwendiges. Gute Hausmannskost, so wie ich sie ihm immer zubereite. Ich weiß, was alte Leute gernhaben.«

Sophie hatte keine Ahnung, was alte Leute gernhatten, doch sie wusste, dass sie ein so eingeschränktes Leben nicht gern führen würde. Vielleicht brauchte Onkel Eric ein bisschen Abwechslung. Sie nahm versuchsweise noch einen Schluck Sherry.

Man zeigte ihr ein Schlafzimmer mit einem Bett, über dessen Federbett eine Paisley-Decke gebreitet war. Es gab ein Bücherregal voller alter Bücher von Autoren, von denen Sophie noch nie gehört hatte: Ethel M. Dell, Jeffery Farnol und Charles Morgan. Ein silbernes Schminktischset, zu dem ein Handspiegel, eine Bürste, eine Kleiderbürste und ein Kamm gehörten, lag vor einem dreiteiligen Spiegel, an dem ein kleines Papphütchen hing, das Sophie als Haarfänger erkannte – etwas, in das man die Haare stecken konnte, die man aus der Bürste entfernte. Es war hübsch und gefiel Sophie, die altmodische Dinge liebte, vielleicht weil sie selbst auch irgendwie altmodisch war. Als sie schlafen ging, kuschelte sie sich in das Bett, das nicht die bequemste Matratze hatte, und fing an, eines der Bücher zu lesen. Nach zwei Zeilen beschloss sie, doch lieber direkt zu schlafen.

Mrs. Brown kam am Morgen noch einmal vorbei, um sicherzugehen, dass Sophie auch wirklich wusste, was sie zu tun hatte.

Sie erklärte, offensichtlich schuldbewusst, weil sie den lange überfälligen Urlaub nahm: »Ich arbeite schon sehr lange für Mr. Kirkpatric, aber als meine Tochter mich bat, sie zu besuchen, wollte ich mir diese Gelegenheit nicht entgehen lassen. Meine Tochter meint, dass zwei Wochen eigentlich nicht lang genug wären, doch mir reicht es. Ich lasse Ihren Onkel nicht gern allein.«

»Wir kommen schon zurecht«, erklärte Sophie entschieden. »Genießen Sie Ihre Reise. Ich verspreche, dass ich mich um ihn kümmere und Sie ihn in perfektem Zustand zurückbekommen.«

»Er bekommt Porridge zum Frühstück.«

»Ich weiß. Das steht auf der Liste. Sie haben mich ganz hervorragend instruiert. Onkel Eric und ich schaffen das schon.«

Mrs. Brown war noch nicht überzeugt. »Die Nummer der Agentur steht unten auf der letzten Seite. Ich wollte eigentlich gern jemanden mit einer entsprechenden Ausbildung kommen lassen, doch Mr. Kirkpatric wollte die Agentur und das Gehalt nicht zahlen. Er ist sehr sparsam.«

Da ihre Familie ihn als einen gemeinen alten Geizkragen beschrieben hatte, überraschte Sophie das nicht. »Wir kommen sicher zurecht. Ich bin auch sparsam.« Es gelang ihr, Mrs. Brown hinauszukomplimentieren, und winkte ihr fröhlich von der Haustür aus nach.

Sie betete leise, dass nichts schiefging und Onkel Eric nicht stürzte und sich den Oberschenkelhals brach oder so etwas. Dann ging sie zu ihrem Onkel, um mit ihm zu sprechen.

Porridge (mit Wasser gekocht, kein Zucker, nur ein bisschen Milch, er darf nicht nachsalzen!) Laut Liste sollte Sophie ihm das vorsetzen, aber als sie es Onkel Eric erzählte, der bereits die Zeitung im ganzen Wohnzimmer verteilt hatte, wirkte er nicht begeistert.

»Lieber Müsli? Ich habe was mitgebracht.«

»Großer Gott, Kind! Willst du mich umbringen? Müsli wurde von Zahnärzten erfunden, um das Geschäft anzukurbeln! Da sind diese verdammten Nüsse drin, die die stärksten Zähne zerbrechen. Verfüttere das Zeug an die Vögel!«

»Okay, was möchtest du dann? Toast? Vielleicht mit Rührei?«

Ein sehnsüchtiger Ausdruck huschte über Onkel Erics faltiges Gesicht. »Gekochte Eier mit Brotstreifen zum Eintauchen?«

Sophie verzog das Gesicht. »Ich versuche mein Bestes, aber es ist sehr schwer, die Eier genau richtig zu kochen. Sollten sie doch zu hart werden, können wir ja Eiersandwiches zum Abendbrot essen.«

Da es Sophie gelang, die beiden Frühstückseier für Onkel Eric genau richtig zu kochen, gab es von da an jeden Morgen gekochte Eier mit Brotstreifen.

Sophie musste ihrem Onkel vier kleine Mahlzeiten am Tag zubereiten, dafür sorgen, dass er seine Medikamente nahm, und ein bisschen putzen, aber das dauerte nicht den ganzen Tag. Wenn das Wetter gut war, erkundete sie die Gegend und suchte nach Secondhandläden und Cafés; wenn nicht, räumte sie, einfach weil es ihr Spaß machte, ein bisschen das Haus auf. Begleitet von Radio Four – dem einzigen Radiosender, den Onkel Eric erlaubte –, ging sie die versteckten Ecken des Hauses durch, räumte Schränke aus, wusch und sortierte, säuberte und ordnete die Sachen neu. Am Ende der ersten Woche hatte sie alle Schränke auf Vordermann gebracht und genug Nippes gefunden, um damit einen kleinen Laden auszustaffieren. Da Onkel Eric ihr nicht erlaubte, die Sachen auf dem Flohmarkt zu verkaufen, wollte sie sich als Nächstes seinen chaotischen Schreibtisch vornehmen.

Sie war bereits seine Garderobe durchgegangen, hatte seine Lieblingsstrickjacke gestopft (und hatte betont, dass sie eine der ganz wenigen Frauen ihrer Generation war, die wusste, wie man Kleidung und Wäsche ausbesserte), die Tasche wieder an seinen Bademantel und ein Fleecefutter in seine Hausschuhe genäht.

Abends beim Essen unterhielten sie sich, und auch danach saßen sie immer noch zusammen. Sophie wollte von ihrem Onkel alles »von früher« wissen, bis es ihm zu langweilig wurde zu erzählen; dann befragte er sie über ihr Liebesleben.

»Also, junge Sophie, du siehst ziemlich gut aus, deshalb nehme ich an, dass du einen Burschen hast?«

Sophie brauchte einen Moment, bis ihr klar wurde, was er meinte. »Oh, du willst wissen, ob ich einen Freund habe? Nein, im Moment nicht. Gott sei Dank.« Sie dachte einen Augenblick lang an Doug, ihren besonders anhänglichen Ex, schob den Gedanken jedoch schnell wieder beiseite.

»Ich dachte, Frauen würden sich gern von Männern zum Tanzen oder zu einem Picknick und solchen Dingen ausführen lassen.«

»Na ja, das würde ich, aber meine bisherigen Freunde haben so etwas leider nie getan. Wenn überhaupt bekam ich ein halbes Bier in irgendeiner düsteren Kneipe.« Sie seufzte. »Ich scheine furchtbar langweilige Kerle anzuziehen.« Dann dachte sie nach. »Obwohl meine Freundinnen meinen, es läge daran, dass ich zu weich bin und den Männern nicht sage, sie sollen sich verpi … dass ich sie nicht zum Teufel schicke. Wenn sie mich zu irgendetwas einladen, sage ich immer Ja und gehe mit, ob ich will oder nicht.«

»Das klingt völlig verrückt! Und verdammt langweilig!«

»Ja, das war es. Schrecklich langweilig. Deshalb werde ich auf jeden Fall erst einmal Single bleiben. Ich habe viel mehr Spaß mit meinen Freundinnen als mit den meisten Männern, die ich kenne.«

»Dann kennst du offensichtlich nicht die richtigen.«

»Ja, so wird’s sein. Du bist nicht der Erste, der das sagt.«

»Hm. Und was tun dein Vater und deine Brüder dagegen? Sorgen Sie dafür, dass du die ›richtigen‹ Männer triffst?«

Sophie hätte vor Entsetzen und Hysterie beinahe laut aufgelacht, als sie sich vorstellte, dass einer ihrer männlichen Verwandten vielleicht versuchen könnte, einen passenden Partner für sie zu finden. Sie nahm einen großen Schluck Tee, um sich zu beruhigen.

»Das war dann wohl ein Nein, oder? Tja, da hast du ja noch mal Schwein gehabt!«

»Onkel Eric!« Sophie schmunzelte. »Das ist eine ziemlich saloppe Formulierung!«

Onkel Eric sah sehr zufrieden aus. »Ich versuche, mit der Zeit zu gehen.«

»Nein, tust du nicht!«, sagte Sophie und tätschelte seine Hand. »Du schockierst die Leute nur gern, genau wie ich.«

»Ich habe alle Sachen, die auf dem Kaminsims stehen, geputzt und wieder hingestellt«, meinte Sophie später, nachdem Onkel Eric von seinem »Verdauungsschläfchen«, wie er es nannte, aufgewacht war. »Was kann ich jetzt noch tun?«

»Mein Gott, Kind, du musst ständig unterhalten werden! Was ist los mit dir? Mrs. Dings muss nicht andauernd irgendetwas tun!« Onkel Eric versuchte, verärgert zu wirken, aber Sophie ließ sich nicht täuschen. Er genoss es, dass sie sein eintöniges Leben durcheinanderwirbelte. Sophie war erst eine Woche hier, doch der Effekt war bereits sichtbar, sowohl an Onkel Eric als auch im Haus.

»Mrs. Dings – ich meine, Mrs. Brown – kann Langeweile offenbar gut aushalten.«

Dieses Mal sah er verletzt aus. »Einige Leute empfinden es als sehr befriedigend und erfüllend, sich um einen älteren Gentleman zu kümmern. Es ist ein Privileg, in meinem wunderschönen Haus zu wohnen! Das solltest du übrigens umsonst tun!«

»Natürlich ist es ein Privileg, deine Pillen abzuzählen und dafür zu sorgen, dass du es mit dem Kaffee am Abend nicht übertreibst und nicht die Treppe hinunterfällst, doch mir reicht das nicht. Und dein Haus ist groß, aber es ist nicht wunderschön! Du solltest mir mehr bezahlen, weil ich immer so weite Wege habe. Und da du das nicht tun willst, solltest du nichts dagegen haben, wenn ich mir noch eine Beschäftigung suche.« Sie hielt inne. »Ich könnte deinen Schreibtisch aufräumen, wenn du willst.«

»Nur über meine Leiche! Ich werde auf gar keinen Fall zulassen, dass ein junger Irrwisch meine wertvollen Dokumente durcheinanderwirft, der dessen Bedeutung gar nicht versteht!«

Sophie blieb gelassen. »Ich werde nichts wegwerfen. Ich sortiere alles und lege es auf Stapel. Dann kannst du die Papiere durchsehen und sie aufheben oder wegwerfen oder sogar verbrennen.« Sie lächelte ihm aufmunternd zu. »Das wäre vermutlich gar keine schlechte Idee. Dann hast du es warm, bis du deinen Heizkostenzuschuss erhältst.« Ihr Großonkel zog ein Gesicht, das sie ermutigte weiterzureden. »Schließlich kann da ja nichts Aktuelles liegen, da die Papiere alle mit Staub bedeckt sind. Und der Rest des Zimmers ist ziemlich aufgeräumt. Der Schreibtisch stört das Gesamtbild.«

Er räusperte sich, runzelte die Stirn und schnaubte, aber dann sagte er: »Oh, also gut, Kind, wenn’s sein muss. Doch du musst mir versprechen, dass du die Papiere nicht liest, sondern nur sortierst.«

Onkel Eric trug an diesem Abend eine Strickjacke mit zahlreichen Mottenlöchern, die Sophie wirklich gern weggeschmissen hätte, aber von der er sich partout nicht hatte trennen wollen. Als sie diese jetzt betrachtete, weckte das ihren Widerspruchsgeist. »Ich kann sie nicht sortieren, wenn ich sie nicht lesen darf. Sei nicht albern, liebster Onkel Eric.« Sie benutzte den Kosenamen, den sie ihm gegeben hatte, damit sie ihn nicht aus Versehen »böser Onkel Eric« nannte.

Er seufzte, da er seinen symbolischen Protest schon aufgegeben hatte. »Mach doch, was du willst, Kind, genau wie immer.«

»Ich habe meinen iPod für dich aufgegeben, oder nicht?«, meinte Sophie. »Ich höre inzwischen nur noch Radio Four.« Sie genoss es inzwischen sogar, weil sie dabei Dinge aufschnappte, die sie sonst niemals erfahren hätte, aber das wollte sie ihm nicht gestehen. Ihr Spiel bestand darin, auf dem jeweiligen Standpunkt zu beharren.

»Du meinst diese Maschine, die so komisch summt? Du solltest mir dankbar sein.«

»Mein iPod summt nicht, wenn man die Kopfhörer im Ohr hat, dann hört man Musik. Vielleicht sollte ich dir einen besorgen?«

Eric schnalzte abschätzig mit der Zunge. »Ich werde jetzt schlafen gehen und vielleicht noch ein Kreuzworträtsel beenden.«

»Soll ich dir den Heizlüfter anstellen?«

»Ich bin durchaus in der Lage, einen Schalter umzulegen«, fuhr er sie an. »Ich bin noch nicht senil.«

Sophie schenkte ihm das strahlende Lächeln, auf das er wartete. »Oh, gut. Wenn ich hier fertig bin, helfe ich dir bei den Lösungen.«

»Ha!«, meinte Onkel Eric verächtlich und trottete hinaus.

Sophie seufzte liebevoll. Bevor sie hergekommen war, hatte sie nie ein Kreuzworträtsel auch nur angesehen – ihre Eltern und ihr Bruder Michael lösten sie immer sofort, ohne ihr auch nur den Hauch einer Chance zu lassen. Onkel Eric war zwar ziemlich schnell, doch er genoss es, mit jemandem zusammen zu überlegen. Jetzt, da Sophie die Regeln begriffen hatte, fielen ihr recht oft die Lösungen ein. Der Aufenthalt bei Onkel Eric hatte ihr in vielerlei Hinsicht gutgetan, und das nicht nur, weil es in der Gegend ganz exzellente Secondhandläden gab; ihre Garderobe war gewachsen.

Sophie nahm die Vase von dem runden Tisch in der Mitte des Zimmers und strich die Chenille-Tischdecke glatt. Sie brauchte Platz, wenn sie den Schreibtisch aufräumen wollte. Anders als ihre Geschwister, die auf alles versessen zu sein schienen, hätte Sophie nur gern einmal diesen Schreibtisch geerbt. Da es unwahrscheinlich war, dass sie ihn bekam, wollte sie ihn jetzt zumindest aufräumen, abstauben und polieren. Dann konnte sie die Vielzahl der kleinen Schubladen und Fächer, die eventuellen Geheimfächer und die Handwerkskunst bewundern, durch die er entstanden war. Vielleicht würde er nie ihr gehören, aber sie konnte ihn für ein paar Tage genießen.

Als Sophie nach unten ging, um Onkel Eric seine Tabletten zu geben, war der Anfang gemacht. Doch sie musste immer noch einen riesigen Haufen Papiere durchsehen. Sie hatte ein bisschen geschummelt und die Unterlagen einfach auf den Esstisch gelegt, damit sie sofort zum Abstauben und Polieren übergehen konnte. Jetzt musste sie sich durch alte Rechnungen, Kontoauszüge, ausgelaufene Versicherungsverträge, Kostenvoranschläge für Autos, die es längst nicht mehr gab, und all die anderen Papiere kämpfen, die Leute aufhoben. Aber der Schreibtisch selbst sah bereits wunderschön aus.

Als sie am folgenden Tag Onkel Eric versorgt hatte – sie hatte ihn außerdem zu einem belebenden Spaziergang gezwungen –, machte Sophie sich wieder an die Arbeit. Sie sortierte gern Dinge und verwandelte das, was vorher chaotisch gewesen war, in Ordnung. Dabei träumte sie davon, nach New York zu reisen, mit Milly shoppen zu gehen, Kunstgalerien und Museen zu besuchen und ihrer Familie zu entfliehen.

Als sie den Namen New York auf einem Stoß zusammengehefteter Papiere sah, dachte sie zuerst, sie habe sich das eingebildet, aber nach einer genaueren Betrachtung stellte sie fest, dass sie richtig gelesen hatte. Anders als alles andere auf dem Tisch sahen diese Papiere interessant aus. Sie wollte gerade anfangen zu lesen, als sie sich daran erinnerte, dass es Onkel Erics Privatpapiere waren, deshalb ging sie stattdessen damit nach unten zu ihm.

»Was ist das, Onkel Eric?«, fragte sie ihn und gab ihm die Papiere.

»Woher zum Teufel soll ich das wissen?«, meinte er, nachdem er sich die Brille, die an einer Kette um seinen Hals hing, aufgesetzt und Sophie betrachtet hatte. »Gibt es bald Abendessen? Ich habe Hunger.«

Das war ein gutes Zeichen. Onkel Eric hatte nicht viel Appetit, aber Sophie war aufgefallen, dass er besser aß, seit sie ihm mehrere kleine, schmackhafte warme Mahlzeiten kochte. Sie hatte vor, Mrs. Brown einige Rezepte dazulassen.

»Ich fange an zu kochen, wenn du deine Tabletten genommen hast. Du kannst dir währenddessen diese Papiere ansehen. Mit dem Kreuzworträtsel bist du doch schon fertig, nehme ich an?«

»O ja. Heute benötige ich deine Hilfe nicht.«

»Dann brauchst du etwas, womit du dich beschäftigen kannst. Warum kaufst du dir keinen Fernseher? Der würde dir gefallen.«

»Liebes Kind, du weißt ganz genau, was ich von Fernsehern halte. Gib mir die Papiere, ich sehe sie mir an.«

Sophie tätschelte seine Schulter und erklärte auf dem Weg nach draußen: »Ich gehe morgen mit dir in die Bücherei und besorge dir etwas Neues zum Lesen. Oder vielleicht könnten wir dafür sorgen, dass der Büchereibus auch mal in der Nähe hält?«

Als sie abends Rührei mit Marmite auf Toast aßen, meinte Onkel Eric: »Übrigens, wegen der Papiere, die ich mir ansehen sollte …«

»Ja?« Sophie nahm die Teekanne und goss ihnen ein. Onkel Eric wollte von Teebeuteln in Bechern nichts wissen; er liebte Tee, der in der Kanne aufgebrüht wurde.

»Das interessiert dich vielleicht.«

»Worum geht es denn da?«

»Es hat mit einem Teil meines Erbes zu tun – und dem deiner Familie. Es sind Bohrrechte.«

»Was? Möchtest du noch einen Toast? Das dauert nur eine Minute.«

»Na ja, ehrlich gesagt, schon. Ich mag dieses braune Zeug darauf.«

»Marmite, liebster Onkel Eric. Das gibt es schon ewig. Selbst du musst das schon mal probiert haben.«

»Ich habe es wahrscheinlich vergessen. Jedenfalls machst du mir noch ein Toast, und dann erzähle ich dir die Geschichte.«

Als Sophie mit frischem Toast zurückkam, fing er an. »Vor einer Ewigkeit, ungefähr vor vier Generationen, besaß unsere Familie die Bohrrechte auf einem Grundstück in Texas. Sie sind nichts wert, weil das Land auf dem wohl einzigen Stück von Texas liegt, unter dem sich kein Öl befindet – oder es ist viel zu teuer, es dort rauszuholen.«

»Schade«, meinte Sophie und schmierte sich einen Toast. »Ich würde gern einen Teil einer Ölquelle besitzen. Ich könnte ein bisschen Bargeld gebrauchen.«

»Könnten wir das nicht alle? Aber selbst wenn dort Öl wäre – die Rechte wurden in Anteile verwandelt und mit den Jahren verschiedenen Leuten vermacht.«

»Deshalb steht New York oben auf den Papieren?«

»Oh, das ist die Adresse meiner Cousine Rowena, die versucht hat, alle, denen Anteile gehören, zu einer Gruppe zu formieren, damit einer für uns alle sprechen kann und eine Verpachtung der Rechte möglich wäre.«

»Oh. Aber sie hat es nicht geschafft, alle dazu zu bewegen?«

»Ich habe keine Ahnung. Sie hat auch die Rechte von denen gekauft, die glaubten, sie wären wertlos, doch ich habe seit Jahren nichts mehr von ihr gehört. Ich nehme an, dass sie jetzt in einem Altersheim lebt oder so. Ich habe ihr vor zwei Jahren mal geschrieben, aber keine Antwort bekommen. Vielleicht ist sie tot.«

»Du klingst nicht sehr traurig.« Sophie biss in ihren Toast.

»Fast alle meine Freunde sind tot, Kind. In meinem Alter gewöhnt man sich daran«, erklärte er schlicht.

»Dann glaubst du nicht, dass die Bohrrechte irgendetwas wert sind?«

Onkel Eric dachte nach. »Früher waren sie es nicht, doch heute, mit neuen technischen Möglichkeiten, könnte das anders sein. Vielleicht.«

»Also besteht die Möglichkeit, dass du und andere Mitglieder deiner Familie auf einer Goldmine sitzen – oder, besser gesagt, auf einer Ölquelle?«

»Diese Möglichkeit besteht, aber es ist keine, die ich bereit wäre zu prüfen.«

»Würde es dich stören, wenn ich mir die Papiere mal ansehe? Das könnte interessant sein.« Sie hielt inne. »Du solltest dir deinen Schreibtisch anschauen. Er sieht toll aus! Ein echter Kandidat für die Antiques Roadshow!« Dann fiel ihr wieder ein, dass Onkel Eric keinen Fernseher besaß und diese Anspielung nicht verstehen würde.

»Wenn du nichts Besseres zu tun hast, von mir aus. Doch ich bin sicher, dass du das langweilig finden wirst. Das ist alles staubtrocken.«

»Aber vielleicht stoße ich auf etwas. Ölquellen sind ziemlich interessant, findest du nicht?«

»Sicher. Wenn du dich damit beschäftigen möchtest, nur zu. Doch du wirst diese Papiere unter keinen Umständen deiner Familie zeigen. Die kommen nur auf dumme Ideen, und dann wird nichts daraus. Hörst du?«

»Mach du nur weiter dein Sudoku«, meinte sie. »Ich werde es dir sagen, falls ich auf etwas Interessantes stoße.«

»Und, hast du was gefunden?«, fragte Onkel Eric, als sie vor dem Zubettgehen ihre heiße Schokolade und ihre Digestiv-Kekse aßen.

Sophie hatte erwartet, dass er ihre Nachforschungen schon vergessen haben würde. »Eigentlich nur die Adresse in New York, aber da war auch noch ein sehr alter Brief, den offenbar alle erhalten haben, die diese Sache betrifft. Darin stand, dass die Leute sich zusammenfinden und ein Syndikat gründen sollten, genau wie du gesagt hast.«

»Hm. Ich glaube aber nicht, dass wir das getan haben. Kann mich nicht mehr erinnern, wieso nicht. Ist schon lange her.«

Etwas in der Art, wie er das sagte, ließ einen aufgeregten Schauer über Sophies Rücken laufen. »Möchtest du, dass ich mich mal erkundige?«

»Also, wenn du die Energie und den Enthusiasmus für Nachforschungen aufbringst, dann könnte sich das vielleicht lohnen. Aber unter Umständen nicht für dich persönlich.«

»Nein?«

»Es hängt davon ab, wem die Anteile hinterlassen wurden. Es ist möglich, dass dein Großvater sie dir und deinen Geschwistern vermacht hat. Ansonsten wäre dein Vater der Nutznießer. Willst du, dass deine Mutter und er Ölmillionäre werden?«

Sophie kicherte. »Es ist ziemlich unwahrscheinlich, dass sie Millionäre werden, aber ich würde mich freuen, wenn sie ein paar Tausender extra hätten. Dann könnten sie das Haus instand setzen und das Dach reparieren. Das wäre gut.«

»Dann mach dich an die Arbeit! Wenn du etwas findest, an dem du dich festbeißen kannst, lässt du mich vielleicht endlich in Ruhe.« Er runzelte die Stirn. »Vielleicht sind noch mehr Papiere auf dem Dachboden, aber vor einigen Jahren hat es da oben ziemlich heftig reingeregnet, also nehme ich an, dass alles ruiniert ist.«

»Ich könnte nachsehen …«

»Nein, kannst du nicht. Das Zeug auf dem Dachboden wirst du nicht benutzen können. Arbeite mit den Papieren, die du hast. Die reichen für deine Zwecke.«

»Aber dann muss ich nach New York.«

»Du hast mir doch erzählt, dass du das ohnehin vorhast. Du willst doch deine Freundin Molly besuchen.«

»Milly«, verbesserte Sophie. »Ja. Ich hoffe, dass sie mir einen Job besorgen kann. Es wäre furchtbar extravagant, dort einfach nur Urlaub zu machen.«

»Ich bin sicher, du schaffst es irgendwie, dorthin zu kommen. Du bist doch sehr einfallsreich.«

Am Ende ihres Aufenthaltes umarmte Sophie Onkel Eric fest. An seiner Reaktion merkte sie, dass ihn schon sehr lange niemand mehr an sich gedrückt hatte. Er fühlte sich sehr gebrechlich in ihren Armen an, doch sie wusste, dass es ihm guttat, sich geliebt zu fühlen.

»Auf Wiedersehen, du Frechdachs«, sagte er. »Melde dich mal. Und lass es mich wissen, falls du etwas über diese Bohrrechte herausfindest. Ich selbst muss vielleicht irgendwann in ein Pflegeheim, wenn Mrs. Brown nicht mehr mit mir fertig wird.«

»Dann komme ich und kümmere mich um dich«, meinte Sophie, und ihr wurde klar, dass sie es ernst meinte.

Auf der Zugfahrt nach Hause träumte Sophie davon, wie sie allen verkünden würde, dass sie der Familie ein Vermögen gesichert hatte. Es wäre großartig, wenn ausgerechnet sie diejenige wäre, die wirklich etwas bewegte, wo sie doch nicht zur Universität gegangen oder ein exzellentes Abitur gemacht hatte. Dann wurde ihr klar, dass sie nichts über die Angelegenheit sagen durfte, bis sie mit ihrem Projekt tatsächlich weitergekommen war, da sie sonst gnadenlos damit aufgezogen werden würde.

Ein paar Tage später arbeitete sie wieder in dem Café, in dem sie schon seit der Schulzeit immer mal wieder gejobbt hatte. Obwohl es schön war, alte Freunde wiederzutreffen und zu entdecken, dass dort immer noch dieselben Leute verkehrten und alle sie noch kannten, machte es sie auch ein bisschen klaustrophobisch. Das Leben musste doch noch mehr zu bieten haben als das hier!

Jeden Tag sah sie auf ihrem Laptop nach, ob Milly ihr eine E-Mail geschickt hatte. Hin und wieder schrieb die Freundin ihr, aber in ihren E-Mails erzählte sie immer nur von ihren Erlebnissen. Dann, eines Tages, kam endlich eine Mail mit dem Titel »Möglicher Job«.

Es ist nur eine Urlaubsvertretung, doch es sind sehr nette Leute. Stinkreich, aber nach allem, was Jess sagt (sie ist das fest angestellte Kindermädchen), auch sehr großzügig. Jess zufolge zahlen sie dir die Reisekosten, solange du mit der Holzklasse zufrieden bist. Ich denke, das macht dir nichts aus, oder? Lass mich so bald wie möglich wissen, ob du Interesse hast, dann sage ich es Jess. Sie wird sich riesig freuen, wenn du kommst, denn sie hätte einen großen Stein im Brett, wenn sie für die Zeit ihrer Abwesenheit selbst eine Vertretung findet.

In der E-Mail stand noch, dass Sophie Referenzen brauchte, und andere Details.

Ein kurzer Blick auf die Uhr sagte Sophie, dass sie Milly sofort anrufen konnte. Dann überprüfte sie ihr Handy-Guthaben; es war kaum noch etwas übrig. Deshalb schickte sie stattdessen eine E-Mail:

Tolle Neuigkeiten! Nein, Holzklasse fliegen macht mir nichts aus. Ich gehe sofort online und erkundige mich wegen des Visums und so.

Als sie nach unten ging, um mit ihrer Familie zu Abend zu essen, war sie sehr positiv gestimmt.

Ihrem Bruder fiel das auf. »Du siehst so gut gelaunt aus, Soph. Jetzt sag nicht, Onkel Eric hat dir einen dicken Scheck geschickt.«

»Nein, nichts dergleichen.« Sophie musste das Lächeln unterdrücken, damit ihre Familie nichts bemerkte.

»Du hast nicht herausgefunden, wem er sein Geld vermachen will, oder?«, fragte ihre Mutter. »Wenn es ein Heim für entlaufene Katzen ist, dann werden wir das Testament anfechten müssen.«

»Nein, ich weiß nicht, wem er sein Geld hinterlassen wird. Ich glaube nicht mal, dass er besonders viel Geld hat«, meinte Sophie. »Das sieht sehr lecker aus, Mum.« Sie deutete auf den Fleischauflauf auf dem Tisch. Da sie so oft außer Haus war, hatte ihre Mutter wieder das Kochen übernehmen müssen.

»Danke, Schatz!« Ihre Mutter wurde von Sophies Lob abgelenkt, genau wie geplant.

»Aber du siehst so selbstzufrieden aus, Sophie«, sagte ihr Bruder. »Dafür muss es doch einen Grund geben.«

»Sophie hat eben ein sonniges Gemüt, Schatz«, erklärte ihre Mutter und steckte einen Löffel in den Kartoffelbrei.

»Normalerweise sieht sie nicht so selbstzufrieden aus«, beharrte Michael.

»Freut mich zu hören!«, erwiderte Sophie, die die Neuigkeiten noch nicht mit den anderen teilen wollte. Sie brauchte eigentlich noch Zeit, um sich selbst an den Gedanken zu gewöhnen, bevor sie es ihrer Familie erzählen konnte, die bestimmt hundert Gründe anführen würde, warum es keine gute Idee war, ihnen zu entkommen.

»Also, was ist los, Sophie?«, fragte ihr Vater. »Bist du zufrieden? Oder siehst du nur so aus?«

»Wenn du etwas auf dem Herzen hast, dann sag es uns doch«, meinte ihre Mutter und reichte ihr einen Teller.

Sophie wurde klar, dass es nichts brachte, es länger geheim zu halten. »Okay«, erklärte sie. »Eigentlich ist es gar nichts Großes. Ich habe gerade eine E-Mail von Milly bekommen. Sie hat mir einen Job in New York besorgt.«


4. Kapitel

»New York!«, riefen ihr Bruder und ihr Vater quasi gleichzeitig. »Warum willst du denn da hin?«

»Da kann man toll shoppen gehen«, sagte Sophie und gab ihnen die Antwort, die sie erwarteten.

»Wie zur Hölle willst du eine solche Reise bezahlen?«, fragte Michael und verglich die Portion auf seinem Teller mit der aller anderen, um sicherzustellen, dass er auch genug bekommen hatte.

»Ich habe etwas gespart«, meinte Sophie, »und ich werde arbeiten, wenn ich dort bin.«

»Das kannst du nicht ohne Greencard«, erklärte ihr Vater und wies damit wie immer auf das Offensichtliche hin.

»Ich werde einen Monat lang als Kindermädchen jobben. Ich werde nicht ewig dort bleiben.« Die Tatsache, dass sie keine Greencard besaß, bereitete Sophie selbst ein bisschen Kopfzerbrechen, aber ihre Arbeitgeber schien das nicht zu stören, also nahm sie an, dass es für die kurze Zeit ihres Aufenthaltes nicht so schlimm war, keine zu haben.

»Oh, als Kindermädchen!« Sophies Vater machte wie erwartet klar, was er davon hielt, sich auf diese Weise seinen Lebensunterhalt zu verdienen.

»Ja. Dessen muss man sich nicht schämen. Kinder brauchen jemanden, der auf sie aufpasst«, sagte Sophie. Über diese Frage entbrannten ständig Diskussionen. Verstohlen sah Sophie zu ihrer Mutter hinüber, die für solche Momente eine Standardantwort parat hatte.

»Ich hatte nie ein Kindermädchen für euch«, erklärte Sonia prompt. »Ich habe allein auf euch aufgepasst.«

»Das lag zum Teil daran, dass du für deinen Job das Haus nicht verlassen musstest«, erwiderte Sophie und kam sich ein bisschen gemein vor.

»Ich musste arbeiten!«, sagte ihre Mutter so wie immer, und meinte damit ihre Malerei, die sie stets als Ausrede benutzt hatte, um sich nicht um ihre Kinder kümmern oder Arbeiten verrichten zu müssen, zu denen sie keine Lust hatte. Wenn die älteren Geschwister sie nicht mit ins Freibad genommen hätten, hätte Sophie beispielsweise niemals schwimmen gelernt.

»Jedenfalls fliege ich nach New York«, erklärte Sophie entschlossen.

»Woher willst du das Geld für das Ticket nehmen?«, wollte ihr Vater wissen. »Du kannst nicht umsonst nach New York fliegen!«

»Ich weiß! Wie ich schon sagte, ich habe gespart. Onkel Eric hat sich als spendabler Arbeitgeber erwiesen.«

»Dann hat der böse Onkel Eric dich tatsächlich bezahlt?«, fragte Michael. »Wie hast du dem alten Geizkragen das Geld aus der Tasche gezogen?«

»Du weißt ganz genau, dass ich für ihn gearbeitet habe: Er hat mir einen Lohn bezahlt. Und er ist nicht böse, er ist sogar ziemlich nett, wenn man ihn näher kennt.« Sophie dachte gern an die Zeit mit ihm zurück. Es gefiel ihm vielleicht, den brummigen alten Mann zu spielen, aber zumindest behandelte er sie nicht so herablassend wie der Rest ihrer Familie.

»Er gönnt einem nicht mal das Schwarze unter dem Fingernagel«, murmelte ihre Mutter. »Als ich ihn bat, eine Ausstellung für mich zu finanzieren, hat er sich einfach geweigert.« Die Tatsache, dass er da nicht der Einzige gewesen war, ließ ihn in ihren Augen nicht weniger geizig erscheinen.

»Er hat mir, glaube ich, das gegeben, was er auch Mrs. Brown bezahlt. Dadurch war ich für ihn immer noch billiger, als wenn er sich jemanden über eine Agentur gesucht hätte.«

»Ich sagte doch, dass er gemein ist.« Ihre Mutter nahm sich noch Gemüse, nachdem sie eine Haarsträhne wieder mit einem Kamm befestigt hatte.

»Und was willst du in New York machen?«, fragte Michael. »Das ist ein teures Pflaster für einen Urlaub.«

»Ich sagte doch schon, ich mache dort keinen Urlaub«, erklärte Sophie geduldig. »Ich habe einen Job.«

»Aber wie sollen wir hier ohne dich zurechtkommen?«, beschwerte sich ihr Vater. »Ich weiß nicht, was die

jungen Leute sich dabei denken. Fahren einfach in der Weltgeschichte herum und amüsieren sich.«

»Nimm dir noch von dem Auflauf«, sagte ihre Mutter und legte ihrem Mann etwas auf den Teller. »Ich habe

ihn selbst gemacht.«

Als ihr Vater weiteraß, wurde Sophie erleichtert klar, dass ihre Familie das Interesse an ihren Plänen verloren

hatte und sie nicht gezwungen sein würde, ihnen den eigentlichen, aktuell hinzugekommenen Grund für ihre

Reise nach New York zu verraten. Das wollte sie noch nicht.

Nachdem sie die Spülmaschine bestückt und die Küche aufgeräumt hatte (ihre Mutter war eine talentierte,

aber sehr unordentliche Köchin), ging Sophie nach oben und fand eine neue Mail von Milly.

Die tolle Familie, für die du arbeiten sollst, hat mich gerade angerufen. Sie sind entzückt, eine echte englische Nanny zu bekommen, während ihre eigentliche Kinderfrau ihre Familie besucht. Aber sie wollen Referenzen. Hier ist die E-Mail-Adresse; sie können es kaum erwarten, von dir zu hören.

Sophie schlug mit der Faust in die Luft, bevor sie eine Vorstellungsmail schrieb und darüber nachdachte, welcher ihrer bisherigen Arbeitgeber ihr so kurzfristig ein Zeugnis ausstellen würde.

Nachdem sie mehrere freundliche Mails ausgetauscht hatten, stellte die Familie sie als neues Kindermädchen ein und versprach, ihr nach ihrer Ankunft die Kosten für das Ticket zu ersetzen. Alles verlief genau nach Plan! Sophie konnte vor Aufregung kaum schlafen. Mehrmals ging sie im Kopf ihre Garderobe durch und versuchte, sich für die notwendigsten Sachen zu entscheiden. Sie war fest entschlossen, mit leichtem Gepäck zu reisen und in New York etwas zu kaufen, sobald sie Gelegenheit dazu bekam. Man konnte unmöglich nach New York fahren und keine Klamotten kaufen!

Ich fliege tatsächlich nach New York!, dachte sie am nächsten Tag, während sie im Café lächelte, Kaffee servierte, die Tische abräumte und jede Mengen Scones butterte. Hochhäuser, gelbe Taxis, Wasserhydranten und wundervolle Geschäfte – das alles würde sie sehen! Sophie hätte am liebsten laut gejubelt. Immer wieder erinnerte sie sich daran, dass sie dort arbeiten würde und dass die Familie irgendwo auf dem Land lebte. Aber sie war sicher, dass sie ein paar Tage mit Milly verbringen konnte, entweder bevor sie mit der Arbeit begann oder anschließend.

Zwei Abende später verabredete sie sich mit Amanda.

»O Gott. Ich bin so aufgeregt!«, sagte Sophie, als sie und Mandy an der Bar warteten. »Ich kann nicht glauben, dass ich tatsächlich fahre!«

Amanda bestellte eine Flasche Weißwein und eine Flasche Mineralwasser. »Dann hast du also dein Ticket und alles?«

Sophie nickte. »Ja. Ich habe das alles online bestellt, auch mein Visum. Gott sei Dank ist mein Pass noch ganz neu. Und ich bin keine verurteilte Terroristin oder so.« Sie überlegte kurz. »Was ist ›moralische Verderbtheit‹?«

»Wovon zur Hölle redest du?« Amanda sah verwirrt aus.

»Das stand auf dem Visumsantrag. Ich glaube, ich habe richtig geantwortet.«

»Gott sei Dank haben sie dich wegen der Autobombe damals nicht gekriegt, sonst hätten sie dich bestimmt nicht reingelassen«, meinte Amanda und gab dem Barkeeper Geld über die Theke.

»Nein! Mach keine Witze! Das darfst du nie tun«, sagte Sophie angespannt. »Die Leute von der Einwanderungsbehörde werden sie nicht verstehen und stecken mich dann ins Gefängnis!«

Amanda kicherte und nahm ihr Wechselgeld entgegen. Mit ihren Flaschen und Gläsern gingen sie zu ihrem Lieblingstisch. »Beachte mich gar nicht, ich bin nur eifersüchtig.«

»Es würde viel mehr Spaß machen, wenn du mitkämst«, sagte Sophie, nachdem sie den ersten Schluck genommen hatten. »Obwohl du dann auch einen Job finden müsstest.«

»Ich habe hier schon eine Arbeit.« Amanda seufzte. »Weißt du, welche Klamotten du mitnimmst?«

»Ich werde fast die ganze Zeit über als Kindermädchen arbeiten, also packe ich legere Sachen ein. Ich schätze, da das Haus auf dem Land liegt, werde ich keine Kleider brauchen.«

»Soll ich dir einen Koffer leihen?«

Sophie schüttelte den Kopf. »Das ist nett von dir, aber ich glaube, ich nehme einfach einen Rucksack. Ich will vielleicht ein bisschen rumreisen, und dann ist das einfacher.«

Amanda seufzte. »Ich kann nicht glauben, dass Milly und du zusammen in New York sein werdet, und ich bin nicht dabei!«

»Das ist die pure Zeitverschwendung ohne dich, nicht wahr? Aber ich bin ja nicht lange in Amerika«, meinte Sophie, »es ist nur eine befristete Stelle. Ich komme vor Weihnachten schon zurück. Und es würden dich ja sowieso keine zehn Pferde von deinen Ärzten wegbekommen.«

Amanda hatte ein Praktikum in einer Arztpraxis gemacht und beinahe chirurgisch entfernt werden müssen, nachdem die vereinbarten vierzehn Tage vergangen waren, so gut hatte es ihr dort gefallen. Zum Glück mochten die Ärzte sie auch und hatten ihr nach dem Uni-Abschluss eine Festanstellung angeboten. »Also, ehrlich gesagt, nein.«

»Und du hast einen tollen Freund.«

»Ich weiß! Ich habe meine Jugend bereits verschwendet.« Sie hatte Sophie einmal gestanden, dass sie sich zu jung gebunden hatte, aber es gefiel ihr, was sollte sie also machen?

»Sei nicht albern! Wir können doch noch mal zusammen hinfahren. Die Leute erstatten mir die Kosten für den Flug, wenn ich ankomme. Das Geld muss ich mir nicht mühsam wieder zusammensparen.« Sie verdrängte den Gedanken, dass ihre neuen Arbeitgeber vergessen könnten, es ihr zurückzuzahlen. Obwohl vielleicht, wenn die Bohrrechte zu irgendetwas führten … Es war natürlich furchtbar unwahrscheinlich, aber unter Umständen ja doch möglich genug, um davon zu träumen? Sie hatte für sich ein Dossier mit Fotokopien aller Papiere angelegt und dafür gesorgt, dass Onkel Eric ihr alle Informationen gegeben hatte, über die er selbst verfügte. Wenn sie doch nur erfolgreich sein würde! Die Sorge, wie sie nach Cousine Rowena suchen sollte, während sie arbeitete, überschattete ihren Enthusiasmus allerdings ein bisschen. Sie stand vor einer schwierigen Aufgabe.

Amanda, die von Sophies Gedanken nichts ahnte, meinte: »Zumindest bist du Doug endlich los, wenn du nach New York gehst. Mir ist noch nie ein Typ begegnet, der so klammert. Du hast schon vor Monaten mit ihm Schluss gemacht, und er scharwenzelt noch immer um dich herum und versucht, dich zurückzugewinnen.«

Sophie sah ihre Freundin an. Sicher kam jetzt jeden Moment wieder die alte Leier, dass sie einfach zu weich war. »Weichherzige Soph« war ihr Spitzname gewesen, bevor sie angefangen hatten, mit Jungs auszugehen und nicht nur davon zu träumen. »Aber ich habe mich nicht wieder rumkriegen lassen«, entgegnete sie, jetzt ein bisschen entrüstet.

»Nein, doch du gehst immer wieder lange mit ihm spazieren und machst ihm damit Hoffnungen!« Amanda hielt nichts von Sophies Angewohnheit, mit ihren Exfreunden befreundet zu bleiben.

Sophie seufzte. »Du weißt doch, dass ich Leute nicht gern im Stich lasse.«

»Freundlich zu sein ist gut, Soph, aber bei dir ist es immer einseitig – du bist für die anderen da, doch sie sind nicht für dich da! Du bezahlst sogar für sie!«

»Ich habe meine Lektion gelernt. Ich gehe nie wieder mit einem hoffnungslosen Schwächling ohne Geld aus. Versprochen.«

»Ich gestehe, dass Doug ziemlich gut aussah«, räumte Amanda ein.

»Und als ich ihn kennenlernte, hatte er einen Job! Und ein Auto! Erst danach ging alles schief, und da konnte ich ihn doch nicht verlassen, oder?«

»Na ja, du hättest ihn verlassen können, weil du gemerkt hast, wie egoistisch und langweilig er ist.«

»Nein! Damals war er das nicht!«

»Und was ist mit den Textnachrichten, die er dir immer schickt, wenn er betrunken ist, in denen er dich anfleht, ihn wieder zurückzunehmen?«

Das war ein echtes Ärgernis und passierte noch ab und zu. Wenn sie es jedoch erwähnte, würden Amandas Vorhaltungen ewig weitergehen. »Hör zu! Ich habe mit ihm Schluss gemacht, und in New York bin ich nicht mehr für ihn greifbar.«

Amanda ließ das Thema fallen. »Hast du vor, so richtig viel shoppen zu gehen?«

»Ich glaube nicht, dass ich besonders lange in der Stadt selbst sein werde, wenn überhaupt. Die Leute, für die ich arbeite, holen mich am Flughafen ab und nehmen mich mit in den Ort, in dem sie leben.« In einem kurzen Anflug von Sorge runzelte sie die Stirn. »Aber was, wenn ich mich mit den Kindern nicht verstehe? Das könnte ganz schön einsam sein.«

»Natürlich wirst du dich mit ihnen verstehen! Du bist toll im Umgang mit Kindern! Du wirst ihnen Thanksgiving-Kostüme nähen, bevor du überhaupt ausgepackt hast!« Amanda gab ihr einen kleinen Schubs, um ihre Aussage zu unterstreichen. »Sie werden dich lieben.«

Beruhigt von dieser Begeisterung, bemerkte Sophie: »Ich glaube, die Kinder verkleiden sich an Halloween, nicht an Thanksgiving.«

»Es wird trotzdem so sein«, sagte Amanda. »Lass uns noch was trinken!« Sie goss ihnen beiden noch ein Glas Wein ein, füllte ihre Wassergläser wieder auf und fuhr fort: »Dann kannst du gar nicht viel Zeit mit Milly verbringen?«

»Nur wenn ich frei habe und am Ende des Aufenthaltes noch mal, hoffe ich. Ich glaube, ihre Wohnung ist sehr klein. Nicht, dass das eine Rolle spielt.«

»Wo lebt die Familie denn?«

»In Maine. Ich träume von einem Schindelhaus mit einem dieser halbrunden Briefkästen auf einem Stock und von einem Zeitungsjungen, der die Sonntagszeitung auf die Wiese wirft.«

»Oh, du wirst eine so schöne Zeit dort haben!«, meinte Amanda. »Das habe ich im Urin!«

Sophie verzog das Gesicht. »Du hast doch nicht mit einer Eigen-Urin-Therapie angefangen, oder? Ist es schon so weit mit dir gekommen?«

»Oh, du!« Dann runzelte Amanda die Stirn. »Ich werde dich vermissen!«

»Dann hast du mit Doug was gemeinsam.«

Ihre Mutter saß auf dem Bett, während Sophie packte. »Wir werden dich vermissen, Schatz«, sagte sie und wiederholte Amandas Worte, ohne sich dessen bewusst zu sein.

»Nicht wirklich. Ihr habt doch alle so viel zu tun.« Sophie fragte sich, ob sie ihre Mutter bitten konnte, sich auf den Stuhl zu setzen, damit sie ihre Sachen auf dem Bett verteilen und überprüfen konnte, ob sie jetzt auch alles zusammenhatte. »Wo ist nur meine Liste?«

»Ich kann nicht glauben, dass du so organisiert bist!« Sophies Mutter ließ es so klingen, als wäre das ein Fehler. »Als ich so alt war wie du, habe ich einfach alles in eine Tasche geworfen und bin losgefahren!«

»Das würde ich auch machen, aber ich will nichts mitnehmen, was ich nicht brauche, oder irgendetwas vergessen.« Sophie fand ihre Liste, studierte sie und suchte heraus, was noch fehlte.

Später, als ihre Mutter gegangen war, um ihnen beiden einen Tee zu kochen, leerte Sophie ihren Rucksack, legte ihr Dossier nach ganz unten und packte alles wieder hinein. Wenn sie in New York ankam, würde sie anfangen, im Telefonbuch nach Cousine Rowena zu suchen, und vielleicht ihre Arbeitgeber um Hilfe bitten.

Sie hatte beim zweiten Mal viel mehr Platz in ihrem Rucksack, doch in Anbetracht der Einkaufsmöglichkeiten, die sich vielleicht noch boten, fügte sie nichts mehr hinzu und ging stattdessen zu ihrer Mutter in die Küche.

Endlich war der Tag der Abreise gekommen, und das Abenteuer konnte beginnen; als solches betrachtete sie es inzwischen. Amanda fuhr Sophie zum Flughafen, weil ihre Familie wie immer zu beschäftigt dafür war. Da auch Amanda wieder zurückmusste, setzte sie Sophie nur ab. Doch es war trotzdem herrlich, gebracht zu werden und nicht die öffentlichen Verkehrsmittel benutzen zu müssen.

Sophie liebte es zu fliegen. Sie liebte die kleinen eingeschweißten Mahlzeiten, liebte es, die anderen Leute zu beobachten und Zeit zum Lesen und Dösen zu haben. Aber es war ein langer Flug, und als sie endlich ankamen und Sophie die nicht enden wollenden Sicherheitskontrollen passiert hatte, bei denen ihre Fingerabdrücke genommen, ein Scan von ihrem Auge gemacht und ihr unzählige Fragen gestellt wurden, war sie total erschöpft. Und die Tatsache, dass am Ausgang keine fröhliche Familie ein Plakat mit ihrem Namen hochhielt, steigerte ihre Enttäuschung noch.

Sie zwang sich, entspannt zu bleiben. Ihre neuen Arbeitgeber konnten im Verkehr stecken geblieben sein oder ihre Ankunftszeit falsch notiert haben – es gab Hunderte von Erklärungen. Sie musste nur geduldig sein und die Leute beobachten, die an ihr vorbeieilten.

Sophie wartete eine Stunde lang und suchte dann in ihrem Rucksack nach dem Stück Papier, auf dem sie sich die Telefonnummer notiert hatte. Sie versuchte verschiedene Zahlenkombinationen, mit Vorwahl und ohne, bis sie endlich durchkam.

»Hi! Hier spricht Sophie, Sophie Apperly. Ich bin angekommen!«, sagte sie und kämpfte gegen eine Welle der Müdigkeit, die sie genau im falschen Moment traf.

Es entstand ein unheimliches Schweigen am anderen Ende der Leitung und dann: »Oh, Sophie, Liebes, hast du die E-Mail nicht bekommen? Ich habe sie gestern abgeschickt.« Die Frau klang genauso nett wie in den E-Mails – aber nicht glücklich.

Sophies Zuversicht, bereits durch den Jetlag deutlich gedämpft, sank weiter. »Ich war vor meiner Abreise nicht mehr online.«

»Oh, Liebes, wie dumm! Wir haben hier eine Familienkrise und müssen alle nach Kalifornien. Wir packen gerade.«

»Oh.«

»Meine Mutter ist krank, und ich kann die Kinder nicht bei jemandem lassen, den sie nicht kennen – ich bin sicher, du verstehst das. Ich habe dir sofort eine Mail geschickt, als ich feststellte, wie krank meine Mutter ist. Ich habe sogar versucht anzurufen.«

Sophie wollte sich gerade dafür entschuldigen, dass sie die Nachricht und auch die Mail nicht bekommen hatte, doch dann fiel ihr wieder ein, dass es nicht ihre Schuld war. Sie unterdrückte ein Seufzen. Ernüchterung machte sich in ihr breit. Vor einer Stunde war sie noch ganz aufgeregt gewesen, endlich angekommen zu sein und ihre Reise sogar bezahlen zu können, und jetzt hatte man ihr das alles mit einem Schlag wieder genommen. Was um Himmels willen sollte sie jetzt tun?

»Natürlich bezahlen wir dir den Rückflug und alles, weil wir dich hergeholt haben«, fuhr die Frau fort. »Wir haben deine Kontonummer, wir überweisen dir das Geld einfach.« Sie hielt inne. »Kannst du irgendwo anders wohnen? Wenn du Geld für ein Hotel brauchst …«

»Ja. Ich meine, ich weiß, wo ich bleiben kann. Ich brauche kein Geld für ein Hotel.« Milly würde ihr ganz sicher helfen. »Ich komme zurecht. Machen Sie sich keine Sorgen. Ich muss jetzt los.« Eigentlich wollte sie sagen: »Könnten Sie mir das Geld sofort überweisen?«, doch sie unterdrückte diesen Impuls.

Sie hatte die Wahl. Sie konnte eine Panikattacke bekommen und dann Milly anrufen und um Hilfe bitten, oder sie konnte nur Milly anrufen und um Hilfe bitten. Obwohl es ziemlich unheimlich war, in einem riesigen Flughafen in einem fremden Land allein zu sein, sprach sie doch zumindest die Sprache, na ja, so in etwa jedenfalls, und Panik war nicht konstruktiv. Sie rief Milly auf dem Handy an.

Die Freundin fluchte auf ziemlich angelsächsische Weise, als sie hörte, was Sophie passiert war, aber sie kam sofort zur Sache. »Nimm dir ein Taxi zu meiner Wohnung. Doch bezahl nicht mehr als vierzig Dollar.« Sie hielt inne. »Hast du vierzig Dollar?«

»Ja.«

»Okay, aber du musst dem Fahrer auch ein Trinkgeld geben. Es wird ungefähr eine Stunde dauern. Ich warte in der Wohnung auf dich, dann muss ich jedoch wieder zurück. Ich bin bei der Arbeit.«

»Es ist doch schon fast zehn Uhr abends! Und heute ist Samstag!« Sophie spürte erneut Panik in sich aufsteigen.

»Ich weiß, aber wir haben ja morgen unsere Vernissage, und es gibt noch so viel zu tun. Ich glaube, das habe ich dir erzählt.«

Sophie erinnerte sich. Milly hatte einen Traumjob; sie arbeitete für einen Künstler, der nicht nur berühmt für die hohen Preise war, die er für seine Kunstwerke nahm, sondern auch für seine verschwenderischen Partys. Aber seine Mitarbeiter arbeiteten hart für ihr Geld. »Stimmt, das hast du.«

Erst als sie im Taxi saß, wurde Sophie bewusst, dass sie nicht eine Sekunde darüber nachgedacht hatte, direkt wieder nach Hause zu fliegen. Wie hätte sie ihrer Familie gegenübertreten sollen? Wie hätte sie Milly so nah kommen können, ohne sie zu besuchen, und wie hätte sie ein Flugticket nach New York so verschwenden können? Außerdem befand sie sich auf einer Mission, und jetzt würde sie die Zeit haben, sie durchzuführen.

Sicher tat sie das Richtige. Sophies Laune stieg. Sie war in New York, würde gleich ihre Freundin sehen, und allein die Tatsache, dass sie hier war, machte sie schon fast zu Sarah Jessica Parker!

Sophie blickte aus dem Fenster und hielt nach Sehenswürdigkeiten und Bauwerken, die sie kannte, Ausschau, aber dann wurde ihr klar, dass der Flughafen weit außerhalb der Stadt lag. Deshalb lehnte sie sich zurück und schloss die Augen. Wenn sie sie wieder öffnete, wollte sie schon in Manhattan sein.

Lautes Hupen schreckte sie auf, und sie stellte fest, dass sie eingedöst war. Sophie setzte sich auf und blickte aus dem Fenster, überrascht, wie vertraut und doch fremd ihr alles vorkam. Die Straßenlaternen und Leuchtreklamen glitzerten und blinkten, schienen zu pulsieren. Jeder Liedtext oder Dialog, den sie jemals über New York gehört hatte, ging ihr durch den Kopf, fast immer mit Frank Sinatras Stimme: »Die Stadt, die niemals schläft«; »Wie gut, dass sie ihr zweimal einen Namen gegeben haben«; »Ich liebe es, in Amerika zu sein«.

Ja, sie liebte das Amerikanische an allem: die Ampeln, die über den mehrspurigen Straßen hingen; die gelben Taxis; die Betriebsamkeit. Als Kind hatte Sophie viel Zeit damit verbracht, die Videos und DVDs ihrer älteren Schwester anzusehen, und manchmal kam es ihr vor, als hätte sie ihr Leben durch die Filme gelebt. Jetzt war sie tatsächlich hier, und es fühlte sich an, als wäre sie nicht mehr nur Zuschauer, sondern tatsächlich Teil eines Films.

Am meisten überraschte sie, wie breit die Straßen waren und dass die Gebäude, obwohl unglaublich hoch, nicht drohend in den Himmel ragten, wie es in Filmen wirkte. »Zu viel Superman«, murmelte Sophie vor sich hin und war jetzt so aufgeregt, dass sie nicht mehr an ihren Jetlag oder die Sorge dachte, keinen Job zu haben.

Selbst die Gebäude, die keine Wolkenkratzer waren, wirkten viel größer als vergleichbare Häuser in London.

Wie schön es wäre, in dieser Stadt zu leben, dachte sie, oder wie Milly hier zu arbeiten!

Milly hat so ein Glück, dass sie so jung schon einen so tollen Job bekommen hat, dachte sie lächelnd. Sie ist nur zwei Jahre älter als ich und trägt bereits so viel Verantwortung, arbeitet an einem tollen Ort in einem Job, den sie liebt. Und ich? Ich kriege nicht mal eine Arbeit als Kindermädchen.

Dann fiel Sophie wieder ein, dass sie schon erfolgreich als Kindermädchen gearbeitet hatte und dass ihre aktuelle Arbeitslosigkeit nicht an ihren fehlenden Qualifikationen lag. Und obwohl der Rückzieher ihrer Arbeitgeber extrem ärgerlich war, bezahlten sie doch ihr Flugticket. Und selbst wenn nicht, konnte sie diese Gelegenheit unmöglich verstreichen lassen. Sie musste jede Minute genießen, ihr Ziel verfolgen und ihre alte Verwandte aufspüren und als Siegerin nach Hause zurückkehren. Und selbst wenn niemand von ihnen Millionär werden würde, reichte es auch schon, wenn sie mit neuen Erkenntnissen heimkehrte. Onkel Eric würde auf jeden Fall beeindruckt sein.

Das Taxi hielt vor Millys Haus. Sie befanden sich in der Upper West Side, in der Nähe des Central Parks, in einer ruhigeren Straße, und das Gebäude war ein Sandsteinhaus (genau wie das von Carrie Bradshaw in Sex and the City, hatte Milly Sophie und Amanda erzählt, als sie in die Wohnung gezogen war). Eine lange Treppe führte hinauf zum Eingang, und Sophie konnte Feuerleitern sehen, die diagonal an den angrenzenden Häusern hinunterliefen; selbst abends wirkte dieses Gebäude sehr vielversprechend.

Sophie gab dem Taxifahrer ihr wertvolles Geld, zog ihren Rucksack die Treppe hinauf hinter sich her und drückte auf die Klingel mit Millys Namen. Während sie wartete, blickte sie an den aufgeschichteten roten Sandsteinen mit den weißen Linien dazwischen hoch. Das ganze Gebäude wirkte wie die Kulisse zu einem Kinooder Fernsehfilm. Milly hatte ihr erzählt, dass viele Leute über ihren Geschäften wohnten, sodass Wohn- und Geschäftsräume nicht so streng getrennt waren wie in den meisten Städten in England.

Wenige Augenblicke, nachdem sie die Klingel gedrückt hatte, wurde Sophie unter freudigem Hüpfen und Quietschen stürmisch umarmt. »Willkommen in New York!«, sagte Milly, und Sophie fand, dass es die aufregendsten Worte waren, die sie jemals gehört hatte.

Milly bestand darauf, Sophies Rucksack die zahlreichen Treppen bis hinauf in ihre Wohnung zu tragen. »Ich muss dich vorwarnen, sie ist winzig, aber du kannst sie eine Weile ganz für dich haben. Ich muss ja wieder zur Arbeit. Es gibt noch so viel zu tun vor der Vernissage morgen. Da sind wir!«

Sie öffnete die Tür zu einem möblierten Zimmer mit einer kleinen Küchenzeile an einer Wand. Es gab eine Schlafcouch, einen Tisch mit zwei Stühlen und eine Reihe bunter Bastkörbe mit Klamotten darin. »Es ist ein bisschen beengt«, meinte Milly, die das alles plötzlich durch Sophies Augen sah.

»Es ist süß«, sagte Sophie automatisch und dachte, dass das Apartment zwar klein war, viel kleiner als die Wohnungen, die man im Fernsehen zu sehen bekam, aber dass es sehr lustig sein würde, mit Milly zusammen zu sein. »Die Größe spielt keine Rolle«, erklärte sie und meinte es auch so. »Aber es ist so spät! Musst du wirklich zurück zur Arbeit?« Sophies Stimmung sank. Plötzlich war sie furchtbar müde – nach ihrer inneren Uhr war es fünf Uhr morgens, und die Aussicht, so kurz nach der Ankunft allein gelassen zu werden, war ein bisschen deprimierend.

»Ich weiß, aber morgen ist doch Eröffnung«, wiederholte Milly, bevor sie mit der Führung weitermachte. »Hier findet alles statt: Essen, Schlafen, Fernsehen«, erklärte sie, »und hier ist die Küche.« Sie deutete auf den Bereich des Raumes, der mit einer Mikrowelle, einem Becken und einem Kühlschrank ausgestattet war. »Das da ist das Badezimmer. Es gibt leider nur eine Dusche, aber die funktioniert ganz gut. Jetzt muss ich mich wirklich beeilen. Nimm dir einfach alles, was du brauchst.« Sie küsste Sophie noch einmal und öffnete die Wohnungstür, um zu gehen. Dann fuhr sie noch einmal herum. »Oh, man kann die Couch zu einem Bett ausziehen. Denkst du, du kriegst das hin?«

Sophie nickte.

»Im Kühlschrank steht ein Bier«, meinte Milly, weil sie Sophies Verlassenheit vermutlich spürte. »Bedien dich einfach. Ich schleiche mich rein, wenn ich wiederkomme, damit ich dich nicht störe. Es macht dir doch nichts aus, das Bett mit mir zu teilen? Als Kinder haben wir das hundertmal gemacht. Das wird sicher sehr lustig!«

Sophie fühlte sich ein bisschen aufgemuntert, nachdem sie zur Toilette gegangen war und sich die Hände gewaschen hatte. Dann dachte sie über die Möglichkeiten nach, die sich ihr boten. Eine längere Zeit bei Milly zu bleiben, gehörte nicht dazu. Die Freundin hatte recht, sie hatten oft in einem Bett geschlafen, aber immer nur eine Nacht. Mehrere Tage würde das nicht funktionieren.

Sie holte sich das Bier und beschloss, es gleich aus der Flasche zu trinken. Sie wollte sich endlich ausstrecken und schlafen. Und wenn sie aufwachte, dann würde sie einen Plan fassen. Es gab nur eins, das sie ganz sicher wusste: Sie würde nicht zurück nach England fahren, ohne irgendetwas erreicht zu haben. Ihre Familie würde sie sonst bis in alle Ewigkeit damit aufziehen.

Als Milly sich am folgenden Morgen wieder auf den Weg zur Arbeit machen musste, nachdem sie nur wenige Stunden zuvor die schlafende Sophie vom Sofa gehievt und es zum Bett umfunktioniert hatte, sagte sie: »Warum kommst du heute Abend nicht zur Eröffnung? Dort werden so viele Leute sein, da fällt einer mehr oder weniger gar nicht auf.«

»Ich kann nicht zu einer schicken Ausstellungseröffnung gehen!« Sophie war schockiert über diesen Vorschlag. Sie hatte nicht mehr richtig geschlafen, nachdem Milly nach Hause gekommen war, und fühlte sich völlig erschlagen. »Die Leute werden mich für eine Kellnerin halten, und dann bekomme ich Komplexe.«

Milly machte große Augen. »Nicht, wenn du dich nicht wie eine anziehst! Ich leihe dir was. Aber jetzt muss ich los. Ich wünsch dir einen schönen Tag!«

Sophie drohte ihrer Freundin warnend mit dem Zeigefinger und ahmte damit deren ironische Art nach, aber dann fragte sie sich, was sie mit ihrer Zeit in New York anfangen sollte. Nach einem Job suchen würde sie morgen, beschloss sie. Heute war ein ausgiebiger Stadtbummel dran.

Milly hatte ihr eine Karte und ein paar Anweisungen zur Benutzung der U-Bahn gegeben, die Sophie schon wieder vergessen hatte. Außerdem hatte sie mit der Hand in die Richtung gedeutet, in die es zur Innenstadt ging. Sophie beschloss zu laufen, vor allem, weil heute einer dieser wunderschönen kalten, aber sonnigen Herbsttage war.

Warm eingepackt gegen die Kälte, gelang es ihr, zum Central Park zu finden, bevor sie die Karte zücken musste. Es kam ihr unglaublich vor, dass in diesem riesigen ländlichen Gebiet Eichhörnchen herumsprangen, Leute joggten und jonglierten und sie sich trotzdem in einer der größten Städte der Welt befand. Natürlich gab es auch in London Parks, aber aus irgendeinem Grund erschien es ihr da nicht so ungeheuerlich.

Sie hatte die Karte gerade entfaltet, als ein Mann und eine Frau auf sie zuliefen. »Kann ich Ihnen helfen? Haben Sie sich verlaufen?«

Sophie erschrak. Ihr war gesagt worden, hauptsächlich von ihrer Familie, dass die New Yorker brüsk und unfreundlich seien und dass man im Central Park garantiert überfallen werde. »Ich habe mich nicht direkt verlaufen – ich wollte nur nachsehen …«

»Oh, Sie sind Engländerin! Was für ein süßer Akzent! Woher kommen Sie? Was möchten Sie sich denn ansehen?«

Eine Sekunde später wurde ihr klar, dass die beiden – eine Frau mittleren Alters und ein älterer Herr im Anzug – keinerlei Interesse daran hatten, sie zu überfallen, sondern ihr wirklich nur helfen wollten.

»Ich möchte eigentlich nur so viel von New York sehen wie möglich – zu Fuß«, erklärte Sophie.

»Auch einkaufen?«, fragte die Frau.

»An den Schaufenstern entlangbummeln. Ich will kein Geld ausgeben«, erklärte Sophie entschlossen.

»Dann werde ich Ihnen nicht sagen, wo Sie die Discount-Läden finden.«

»Drehen wir die Karte mal richtig herum«, mischte sich der Mann ein.

»Sie können sich den ganzen Tag in New York amüsieren, ohne einen einzigen Cent auszugeben«, versicherte ihr die Frau.

»Sie können sogar mit der Fähre fahren«, stimmte der Mann zu. »Mit der Staten-Island-Fähre.«

»Die aus Working Girl? Tut mir leid, mein Wissen über New York stammt aus Filmen und aus dem Fernsehen.«

»Genau wie meins über London«, stimmte die Frau lachend zu. »Ich war noch nie dort, aber ich kenne es gut.«

Als die beiden Sophie schließlich auf den richtigen Weg gebracht hatten, fühlte sie sich nicht länger allein in einer großen Stadt, sondern fand, dass das alles ein einziges großes Abenteuer war; sie liebte es.

Inzwischen hatte sie den Park durchquert und war bei den Läden angekommen. Sie ging an den Designer-Geschäften vorbei und wagte nicht, sie zu betreten, sondern sah nur in die Schaufenster und wünschte, sie wäre Carrie Bradshaw und könnte tatsächlich auf so hohen Absätzen laufen. Als sie irgendwann aufsah, stand sie plötzlich vor Bloomingdale’s. ›Bloomie’s‹, Heimat der kleinen braunen Tüte. Mit aufgeregt klopfendem Herzen ging Sophie hinein.

Fast sofort hielt eine wunderschöne junge Schwarze sie auf und fragte, ob sie ein neues Parfüm ausprobieren wolle. Sophie zögerte, und die junge Frau meinte: »Warum kommen Sie nicht mit rüber zu unserer Theke? Meine Kollegin hilft Ihnen sehr gern weiter, wenn Sie noch etwas benötigen.«

Sophie blickte in die Richtung, in die die junge Frau deutete, und entdeckte einen leeren Stuhl. Sie war an diesem Morgen weit gelaufen. Entschlossen ging sie darauf zu.

»Hi!«, sagte eine zweite wunderschöne Frau, eine Hispano-Amerikanerin. »Womit kann ich Ihnen heute helfen?«

»Also, um ehrlich zu sein, ich werde nichts kaufen, aber ich würde sehr gern …«

»Soll ich Ihnen vielleicht ein Make-up auflegen?«, fragte die Frau. »Sie haben wunderschöne Haut, doch ich glaube, wir könnten die Farbe Ihrer Augen noch etwas betonen. Setzen Sie sich! Sind Sie aus England?«

Als Sophie Bloomingdale’s eine halbe Stunde später verließ, war sie stärker geschminkt als jemals zuvor in ihrem Leben und mit so vielen Pröbchen ausgestattet, dass sie wochenlang damit auskommen würde. Sie hatte Milly etwas gekauft – eine Auswahl an Make-up für die Handtasche in einer hübschen kleinen Tasche – und eine Strumpfhose für sich selbst, und sie war sehr glücklich darüber, zwei kleine braune Tüten schwingen zu können.

Den Rest des Tages sah sie sich New York an. Sie fand den Weg zum Empire State Building, fuhr mit dem Fahrstuhl mit Hunderten von anderen Touristen nach oben und stellte fest, dass sie die Aussicht besser genießen konnte, wenn sie den Rücken eng an die Wand presste. Auf dem Weg nach unten kam sie mit einer Frau ins Gespräch, die ihr erzählte, dass sie dort schon seit Jahren arbeitete und auch nicht ganz schwindelfrei war. Sie beobachtete die Eisläufer vor dem Rockefeller Center und war hin- und hergerissen zwischen dem Wunsch, mit ihnen zu fahren, und der Erleichterung, eine Weile ausruhen zu können.

Sie wollte alles zu Fuß erkunden, einerseits, um Geld zu sparen, und andererseits, weil ihr der Gedanke an ein fremdes U-Bahn-Netz an ihrem ersten Tag Angst machte. Ein paarmal verlief sie sich und holte ihre Karte heraus, um nachzusehen, wo sie war. Es passierte jedes Mal das Gleiche: Leute eilten hilfsbereit auf sie zu und wiesen ihr den Weg. Sie fand die 42. Straße und verspürte den Drang nach einem spontanen Stepptanz, am Broadway wollte sie singen, und als sie schließlich Greenwich Village erreichte, suchte und fand sie die Magnolia Bakery, den Laden, in dem Carrie ihre Törtchen kaufte. Davor standen Scharen von japanischen Touristen Schlange, aber sie beschloss, sich nicht anzustellen.

Sophie starrte gerade auf etwas, das aussah wie ein riesiger mehrstöckiger Tortenturm für Autos, was offensichtlich eine Art war, sehr viele Fahrzeuge auf engstem Raum zu parken, als ihr bewusst wurde, wie müde sie war. Obwohl es extravagant war, hielt sie ein Taxi an. Eine Taxifahrt gehörte einfach zur New-York-Erfahrung dazu, und deshalb war diese Ausgabe gerechtfertigt, sagte sich Sophie und ließ sich zu Millys Wohnung bringen. Dort schlief sie für ein paar Stunden und genoss es, das Bett für sich allein zu haben.

Als Milly nach Hause kam, war sie in Partylaune.


5. Kapitel

»Es ist ein bisschen zu kurz«, meinte Sophie, nachdem sie Millys Kleid angezogen hatte und sich selbst im Spiegel betrachtete. Es war nicht das erste Mal, dass Milly ihr Kleider lieh. Milly war etwas älter als Amanda und Sophie und ihre Garderobe entsprechend schicker als die ihrer Freundinnen, deshalb hatten Sophie und Amanda sich schon immer gern bei ihr bedient.

Milly betrachtete sie von hinten. »Das sieht gut aus, solange du keine Laufmasche in deiner Strumpfhose hast.«

»Die ist neu«, sagte Sophie und reckte die Nase in die Höhe. »Ich habe sie heute gekauft.«

Milly nickte. »Wie steht es mit Schuhen?«

Sophie verzog das Gesicht. »Ich habe keine schicken dabei. Nur alte flache Stiefel oder Turnschuhe. Kindermädchen brauchen normalerweise keine Killerabsätze.«

Milly nickte. »Ich leihe dir ein Paar High Heels. Wir haben ungefähr die gleiche Größe.« Sie wühlte in einer Kiste unter dem Sofa.

»Das sind keine Schuhe, Milly«, meinte Sophie, als sie das angebotene Paar sah. »Das sind Stelzen. Da drauf kann ich nicht laufen.«

»Aber sieh dir doch nur an, wie schön sie sind! Zieh sie einfach an und hör auf zu maulen!«

Sophie schlüpfte in die Schuhe und wollte nicht eingestehen, wie großartig sie aussahen. »Wenn du sie so gern hast, warum trägst du sie dann nicht selbst?«

Milly sah sie fragend an. »Ich könnte dir jetzt sagen, dass ich möchte, dass du als eine von meinen zwei besten Freundinnen wirklich himmlische Schuhe trägst, von Louboutin, um genau zu sein, wenn du zum ersten Mal in New York ausgehst.«

»Aber?« Sophies Mundwinkel zuckten. Sie wusste, dass gleich eine bessere Begründung folgen würde.

»In Wahrheit muss ich arbeiten und kann auf den Dingern nicht richtig laufen. Also sollst immerhin du diejenige sein, deren Füße bewundert werden. Und jetzt lass mich auch mal vor den Spiegel, wenn du fertig bist, damit ich mich noch schnell schminken kann.«

Sophie setzte sich auf die Couch. »New York ist zwar offensichtlich groß genug für uns beide«, sagte sie, »aber deine Wohnung nicht. Ich werde mir morgen irgendeinen Job suchen und mich bei der Suche auf die Angebote konzentrieren, bei denen die Unterkunft inklusive ist.«

Milly unterbrach das Auftragen der zweiten Schicht Wimperntusche. »Warum vergisst du das mit dem Job nicht einfach, Soph? Du kannst bei mir wohnen, und wir werden zusammen viel Spaß haben. Ich weiß, es ist ein bisschen eng, aber ich will nicht, dass du ans andere Ende der Stadt ziehst. Das wäre so langweilig.«

»Ich möchte dir nicht gern auf der Tasche liegen. Und außerdem musst du arbeiten, und ich will noch etwas erledigen. Wenn ich bei dir bleibe, dann muss ich nach einer Woche nach Hause – wenn ich meinen Rückflug umbuchen kann. Und bis dahin habe ich vermutlich auch kein Geld mehr, das ich ausgeben könnte. Sollte der rückerstattete Betrag für das Flugticket allerdings tatsächlich schon auf meinem Konto sein, würde das helfen.«

»Siehst du! Du musst dir keinen Job suchen oder nach Hause fliegen. Wir können zusammen Spaß haben!«

»Es ist ein bisschen so wie damals, als wir Teenager waren und uns für eine Party zurechtgemacht haben, findest du nicht auch?«

»Ja«, stimmte Milly zu. »Jetzt müsste nur noch Amanda hier sein, dann wäre es perfekt.«

»Läuft es wirklich gut für dich in New York, Mills? Glaubst du, du bleibst hier für immer?«

Milly zuckte mit den Schultern. »Im Moment ist natürlich alles perfekt: toller Freund, toller Job; aber ich nehme an, ich werde England irgendwann vermissen.«

»Amanda ist auch angekommen und glücklich. Nur ich kann das nicht von mir behaupten.« Sophie seufzte.

»Wir sind alle zu jung, um schon wirklich ›angekommen‹ zu sein. Sogar ich. Aber was musst du denn eigentlich unbedingt erledigen? Das klingt interessant«, meinte Milly und umrandete ihre Augen mit einem Kajalstift.

»Das ist es vielleicht auch. Als ich bei Onkel Eric war, stieß ich auf Papiere über Bohrrechte für eine Ölquelle, die anteilig verschiedenen Mitgliedern der Familie hinterlassen wurden …« Sie zögerte.

»Und weiter?«, fragte Mills und griff nach dem Lippenstift.

»Ich weiß nicht, ob es mir gelingt, doch ich möchte versuchen, alle Anteilseigner zu finden und sie dazu überreden zusammenzuarbeiten, damit wir mit den Rechten etwas anfangen können. Sie verpachten oder so. Offenbar hat das eine alte Verwandte von mir schon versucht. Sie lebt angeblich in New York. Wenn ich herausfinden kann, wie weit sie mit dem Projekt gekommen ist, dann könnte ich vielleicht weitermachen.«

»Mm, das klingt interessant – wenn auch ein bisschen unwahrscheinlich.« Milly wirkte skeptisch. Offensichtlich wollte sie nicht, dass ihre Freundin Energien auf etwas verschwendete, bei dem nur eine hauchdünne Chance auf Erfolg bestand.

»Ich weiß, aber ich mag Herausforderungen, wie du weißt.«

Ihre Blicke trafen sich im Spiegel. »Na ja, wenn es jemand schaffen kann, dann du. Du bist so erfinderisch.«

»Danke. Und allein der Gedanke, wie viel Beachtung ich von meiner Familie bekommen würde, wenn ich es schaffe, sie alle reich zu machen, ist verlockend.«

»Sie verdienen es nicht, reich zu sein! Und sie verdienen auch dich nicht. Du bist viel zu nett zu ihnen.« Milly hielt inne und gab Sophie einen kleinen Schubs mit dem Ellbogen. »Wenn du dann fertig bist mit dem Ankleben der falschen Wimpern, können wir die Stadt unsicher machen, oder?«

Sophie wich ihr aus und wackelte gefährlich auf Millys hochhackigen Pumps. »Ich finde es so wahnsinnig aufregend, dass ich in New York ausgehe! Selbst wenn es nur in eine langweilige alte Galerie geht.«

Sophies banausenhafte Einstellung zu moderner Kunst war ein alter Witz zwischen den beiden, und Milly ignorierte die Bemerkung. »Komm schon, du, und dass du mir ja keine potenziellen Käufer vergraulst! Wenn dich jemand fragt, was du von einem Bild hältst, dann sagst du einfach, dass es fantastisch ist.«

»Oder verwirrend.«

Ziemlich sicher, dass Sophie nichts tun würde, um sie absichtlich in Verlegenheit zu bringen, schob Milly ihre Freundin ins Treppenhaus und schloss die Wohnungstür ab.

Während sie in einem Taxi durch New York fuhren (bezahlt von Millys Firma), meinte Sophie: »Es ist fast so wie damals in der Schule, nicht wahr?«

»Du warst auf der Schule, ich auf dem College. Und ich habe mir nicht den Weg in den Pub erschwindelt, als ich noch nicht volljährig war. Damit bist du nur durchgekommen, weil du so groß bist.«

»Ich bin immer noch groß«, erwiderte Sophie eingeschnappt, »und ich muss trotzdem andauernd meinen Ausweis zeigen.«

»Das wirst du hier auch müssen. Um hier Alkohol trinken zu dürfen, muss man einundzwanzig sein.«

»Ich weiß. Zum Glück habe ich einen Pass. Oh, sieh doch! Auf dem Broadway leuchten alle Lichter! Das ist so aufregend! Ich kann nicht glauben, dass ich hier bin! Und jetzt, da wir beide zusammen sind, fühle ich mich noch viel mehr wie in einer Episode aus Sex and the City!«

Milly kicherte. »Als Kindermädchen hättest du vielleicht nicht so viel Spaß gehabt. Dann wärst du nicht in der Stadt gewesen, oder?«

»Nein, ein bisschen außerhalb, glaube ich, aber ich hätte ein Dach über dem Kopf gehabt und etwas zu essen. Ich hätte meine Mission verfolgen können.«

»Das kannst du doch immer noch.«

Sophie zögerte. »Ich weiß. Aber ich muss unbedingt einen Job finden, damit ich ein bisschen länger hierbleiben kann, nicht nur für einen Urlaub. Ich muss Geld verdienen, damit ich von etwas leben kann.«

Milly biss sich auf die Lippe. »Ich glaube, es könnte schwierig sein, einen Job zu finden.«

»Alles ist schwierig!«, erklärte Sophie. »Aber nur wenig ist unmöglich.«

»Mein Gott!«, murmelte ihre Freundin. »Das klingt wie ein Spruch, der auf Kissen gestickt wird.«

»Er stand auf einer kleinen Tafel«, gestand Sophie kichernd.

Als sie in der Galerie in Chelsea ankamen, stellte Milly Sophie ihren Kollegen vor. Obwohl sie alle freundlich und herzlich waren, hatten sie viel zu tun und verschwanden bald im Getümmel. Sophie war auf sich allein gestellt.

Sie bahnte sich den Weg durch die Menge, die auf die Kunstwerke gar nicht zu achten schien, bis sie plötzlich direkt vor einem Bild stand. Sie betrachtete es genau und versuchte, möglichst objektiv zu sein, aber nein, sie verstand es nicht, und sie war sich auch nicht sicher, ob es ihr gefiel.

Sophie sah sich noch ein paar andere Werke von verschiedenen Künstlern an, doch keines davon berührte sie. Eigentlich mochte sie nur Gemälde, auf denen sie das Motiv erkennen konnte.

Als sie durch den Flur in Richtung Toiletten ging, fiel ihr plötzlich eine ältere Dame auf. Etwas stimmte nicht mit ihr. Sophie schlüpfte aus Millys stelzenhohen Schuhen und lief los.

Sie musste sich an einigen Leuten vorbeidrängen, um zu der Frau zu gelangen. Zum Glück erreichte sie die alte Dame noch rechtzeitig, bevor diese zusammenbrach.

»Ich hab Sie«, sagte sie beruhigend und fing die Frau in ihren Armen auf. Dann ließ sie sie sanft auf den Boden herunter und kniete sich hin, um sie zu stützen.

»Oh, du meine Güte! Woher wussten Sie, dass ich ohnmächtig werden würde?«, fragte die alte Dame nach einigem Keuchen und Stöhnen und blickte Sophie dankbar an.

»Etwas stimmte nicht mit Ihnen. Sie wirkten ein bisschen wackelig auf den Beinen.«

Die alte Frau schüttelte den Kopf, als wäre sie immer noch benommen. »Sie haben ein sehr gutes Reaktionsvermögen, und Sie sind Engländerin.«

Sophie lachte. »Ja, aber ich glaube nicht, dass diese beiden Dinge notwendigerweise zusammengehören.«

»Nun, vielleicht.« Die Frau zupfte an ihrem Rock und zog den Saum zurück an seinen Platz. Sie trug ein elegantes cremefarbenes Jersey-Kostüm und wunderschöne Schuhe, und Sophie fiel auf, dass zahlreiche funkelnde Juwelen die perfekt manikürte Hand schmückten. Neben dieser Dame kam sich Sophie regelrecht verwahrlost vor.

Andere Leute kamen und drückten ihre Sorge aus. Die alte Dame wedelte abwehrend mit der Hand. »Diese junge Frau kümmert sich schon um mich, danke.«

Sophie setzte sich, weil es so bequemer war. Jetzt lehnten sie beide mit dem Rücken an der Wand und hatten die Beine von sich gestreckt. »Geht es Ihnen besser?«

»Ein bisschen. Mir wurde plötzlich schwarz vor Augen, und ich spürte, wie ich ohnmächtig werde.«

»Das muss ich bemerkt haben«, meinte Sophie. »Ich habe mich eine Zeit lang um meinen Großonkel gekümmert. Das hat meinen Blick für plötzliche Schwindelattacken geschärft.«

»Ich bin Ihnen sehr dankbar. Wenn ich gefallen wäre, hätte ich mir vielleicht was gebrochen und für eine halbe Ewigkeit nicht mehr laufen können.«

»Der Trick ist, nicht zu früh wieder aufzustehen. Wir werden einfach hier sitzen bleiben, bis es Ihnen wieder gut geht.« Sophies Familie beschwerte sich manchmal darüber, dass Sophie kein »Verlegenheitsgen« besaß. In diesem Punkt irrten sie zwar, doch es machte Sophie tatsächlich nichts aus, auf dem Boden zu verharren, bis es der alten Dame wieder besserging.

»Na, dann ist es ja gut, dass ich schon so alt bin und es mir gleichgültig ist, wenn ich albern aussehe«, meinte die Frau.

Sophie lachte. »Und ich bin eine englische Touristin, die hier kaum jemanden kennt, also können wir einfach sitzen bleiben und uns unterhalten. Aber sind Sie eigentlich allein gekommen? Soll ich irgendjemanden für Sie suchen gehen?«

»Mein Enkel ist hier irgendwo. Seine Freundin wollte ihn bei der Vernissage treffen. Er hielt nach ihr Ausschau, deshalb wollte ich allein zu den ›Ladies‹ gehen.« Sie lächelte Sophie an und zwinkerte ihr zu. »Wissen Sie, ich bin nämlich auch Engländerin. Ihre Stimme zu hören, tut mir gut.« Dann runzelte sie die Stirn. »Ich war allerdings noch sehr jung, als ich herkam, und habe immer versucht, meinen Akzent zu behalten.« In Sophies Ohren klang sie jedoch wie eine Amerikanerin, wenn auch nur ein bisschen. »Ich war eine sogenannte ›Kriegsbraut‹«, fuhr die Dame fort.

»Wirklich? Das ist faszinierend! Erzählen Sie mir davon!«

Die beiden unterhielten sich fröhlich und ignorierten die Frauen, die gelegentlich über ihre Beine steigen mussten, um zu den Toiletten zu gelangen, bis ein sehr großer und elegant gekleideter junger Mann mit Sophies High Heels in der Hand erschien, offenbar der Enkel der alten Dame.

Er hatte einen sehr gepflegten Haarschnitt und trug einen gut sitzenden Anzug, ein perfekt weißes Hemd und glänzende Schuhe. Sein Haar war dunkelblond und seine Augen vermutlich goldbraun – Sophie konnte das von ihrem Platz aus nicht richtig erkennen. Er schien nicht besonders erfreut darüber zu sein, seine Großmutter auf dem Boden neben einer jungen Fremden sitzen zu sehen. Hinter ihm stand eine blonde Frau auf Schuhen, die Sophie nicht einmal hätte anprobieren können, ohne sich den Hals zu brechen. Auch sie schien nicht eben in Hochstimmung zu sein.

»Sind das Ihre Schuhe?« Der junge Mann sprach Sophie an, und ihre Blicke begegneten sich eine Sekunde lang, bevor er sich der alten Dame zuwandte. »Großmutter, geht es dir gut?« Er ging in die Hocke. »Ich hörte, du hattest einen Schwächeanfall. Warum hast du mich denn nicht gerufen?«

Sophie musste ihm zugestehen, dass er tatsächlich besorgt zu sein schien. Oder war da ein Ausdruck von Traurigkeit in seinen Augen?

»Oh, der ganze Wirbel ist nicht nötig, Schatz. Diese nette junge Frau hat sich um mich gekümmert. Das ist mein Enkel Luke – Luke Winchester. Luke, das ist …«

»Sophie Apperly«, sagte Sophie.

»Oh!« Die alte Dame fuhr herum und sah sie an. »Ist das ein Name aus Südwestengland?«

»Ja«, stimmte Sophie zu.

Das ließ die alte Dame sehnsüchtig aufseufzen. »Ich stamme aus Südwestengland!«

»Tatsächlich?«, fragte Sophie. »Aus welcher Gegend?«

»Sie haben Ihre Schuhe noch nicht wieder angezogen«, unterbrach Luke Winchester sie, den die nostalgische Verzückung seiner Großmutter über Südwestengland offenbar unbeeindruckt ließ.

»Nein.« Sophie verstand ihn. Seine Großmutter konnte krank sein; er wollte sicher keine Zeit verlieren und sie unverzüglich zu einem Arzt bringen. Sie nahm die Schuhe, die er ihr hinhielt, und zog sie an. »Sie sind zu hoch, um damit zu rennen. Als ich sah, dass Ihre Großmutter unsicher ging, habe ich sie ausgezogen und bin losgelaufen. Ich glaube, es geht ihr jetzt wieder gut.«

»Sind Sie Ärztin?«, fragte Luke.

»Nein, aber ich habe …«

»Ich denke, meine Großmutter sollte so schnell wie möglich zu einem Arzt«, fuhr er fort.

»Absolut«, stimmte Sophie ihm zu.

»Oh, macht nicht so einen Wirbel! Mir war nur ein bisschen schwindelig, doch Sophie hat mich aufgefangen, bevor ich stürzen konnte.« Die alte Dame schien sich sehr gut zu amüsieren. »Und ich bin Matilda Winchester. Meine Freunde nennen mich Mattie.« Sie tätschelte Sophies Arm, als wollte sie damit ausdrücken, dass sie zu diesen Freunden gehörte.

»Willst du den ganzen Abend dort sitzen bleiben, Großmutter?«, erkundigte sich Luke.

Matilda blinzelte zu ihm auf. »Na ja, ich amüsiere mich sehr gut. Vielleicht sollte ich das!«

Ein Ausdruck, den Sophie als Erleichterung deutete, huschte über Lukes eher ernste Züge. »Wenn du dich gut genug fühlst, dann solltest du jetzt wieder aufstehen. Außerdem gibt es da jemanden, den ich dir gern vorstellen möchte.«

Die blonde Frau trat vor und ergriff Matildas anderen Ellenbogen, als Luke der alten Dame auf die Füße half. Sophie erhob sich ebenfalls.

»Das ist Tyler«, sagte Luke. »Tyler Marin. Tyler, das ist meine Großmutter, Mrs. Winchester.«

Tyler streckte die Hand aus. »Ich freue mich so, Sie kennenzulernen, Mrs. Winchester. Luke spricht so viel von Ihnen.«

»Das halten Sie sicher für einen besonders attraktiven Charakterzug von ihm«, erwiderte Matilda und sah die Blonde aufmerksam an.

Tyler lachte angespannt, offenbar nicht sicher, wie sie die Bemerkung auffassen sollte.

»Also wirklich, Großmutter, ärgere Tyler nicht!«, sagte Luke. »Und ich rede auch nicht die ganze Zeit von dir.«

»Schön zu hören. Es ist eine Sache, eine Stütze der Gesellschaft zu sein, aber deswegen musst du nicht gleich zu einem schrecklichen Langweiler werden.«

Luke runzelte die Stirn. »Du bist plötzlich so englisch geworden.«

»Ich weiß!« Seine Großmutter zeigte sich reuelos. »Das liegt daran, dass ich eine Landsmännin getroffen habe. Und jetzt, Liebes – Sophie, nicht wahr? –, komm und iss mit uns! Ich möchte dich besser kennenlernen.«

Als sie die Bestürzung auf Lukes Gesicht sah, war Sophie fast versucht, die Einladung anzunehmen. »Das würde ich gern, aber ich habe schon Pläne für den Abend. Ich bin mit meiner Freundin Milly hergekommen, und wenn sie hier fertig ist, gehen wir noch etwas essen und danach in einen Club. Das hat mit ihrer Arbeit zu tun.«

»Oh, in welchen Club denn?«, erkundigte sich Tyler.

»Ich weiß nicht mehr genau. Irgendein Name mit einer Nummer …«

»Bungalow Eight?« Tyler schien beeindruckt zu sein.

Luke, den das Gespräch zu langweilen schien, wurde aktiv. »Nun, ich hoffe, Sie haben einen schönen Abend, Miss …«

»Nenn mich Sophie«, erklärte Sophie, die spürte, dass er sie auf Abstand halten wollte.

In diesem Moment erschien Milly. »Sophie! Was zum Teufel machst du da? Ich hörte, dass es vor den Toiletten einen Tumult gegeben hat. Ich hätte mir denken können, dass du etwas damit zu tun hast!«

»Oh, meine Liebe, schimpfen Sie nicht mit Ihrer Freundin!«, sagte Matilda. »Sie hat mich davor bewahrt hinzufallen – auf den Hintern.« Sie warf ihrem Enkel einen verstohlenen Blick zu. »Ich möchte gern, dass sie mit uns essen geht, aber sie sagt, sie ist verabredet. Mit Ihnen?«

Milly nickte. »Ja, ich wollte sie gerade abholen.«

»Das ist meine Freundin, Milly«, verkündete Sophie, weil sie das Gefühl hatte, dass eine formelle Vorstellung zu lange dauern würde.

»Schön«, murmelte Luke. »Ich meine, es ist schön, dass Sophie dann nicht allein ist. Wir gehen jetzt. Vielen Dank, dass du dich um meine Großmutter gekümmert hast … Sophie.«

Aber Matilda hatte es nicht eilig. »Also wirklich, Luke, Schatz, ich werde Sophie erst gehen lassen, wenn ich weiß, wie ich mit ihr in Kontakt treten kann. Gib ihr deine Karte; sie kann ihre Telefonnummer für mich auf die Rückseite schreiben.«

»Es wäre schön, dich wiederzusehen, solange ich noch in New York bin«, sagte Sophie. Sie nahm die Karte und schrieb ihre Nummer auf.

»Wie lange wirst du denn hier sein?«, fragte Luke, der offensichtlich nur höflich sein wollte.

»Das hängt ganz davon ab, ob ich einen Job finde oder nicht.« Sophie lächelte und reichte ihm die Karte zurück. »Wenn nicht, dann bin ich noch ungefähr eine Woche da.«

»Hast du eine Greencard?«, erkundigte er sich.

»Nein«, erklärte Sophie scharf.

»Dann fürchte ich, dass das ziemlich schwierig für dich wird.«

»Das habe ich schon öfter gehört«, erwiderte Sophie und sah Milly an, »aber wenn die Leute mir sagen, dass etwas sehr schwierig für mich sein wird, bin ich erfahrungsgemäß nur umso entschlossener.« Während sie die Worte aussprach, wurde ihr klar, dass das nicht automatisch eine Tugend war.

Matilda betrachtete es offenbar als eine. »Sehr gut, Liebes! Eine Frau nach meinem Herzen. Luke, wenn du mich Sophie schon nicht entführen lässt, dann lad mich zum Essen ein!«

Luke war sofort dazu bereit. Bevor sie sich zum Gehen wandte, küsste Matilda Sophie noch zum Abschied, bedankte sich erneut und versprach, sich bei ihr zu melden. »Oh, Luke, gib ihr noch eine von deinen Karten, für den Fall, dass sie sich gern mit mir in Verbindung setzen möchte.«

»Großmutter, ich habe dir doch selbst ein paar wirklich hübsche Karten drucken lassen. Hast du die nicht dabei?«

Matilda versuchte, schuldbewusst auszusehen, doch es wollte ihr nicht recht gelingen. »Ich habe nur diese lächerliche Clutchbag dabei. Die Karten sind in einer anderen Handtasche.«

Luke gab Sophie seine Karte, aber seine Miene teilte ihr unmissverständlich mit, dass sie davon keinen Gebrauch machen sollte.

Sophie sah sie an und hob die Augenbrauen, um Interesse auszudrücken. Sie hatte nicht vor, Luke anzurufen, doch er sollte ruhig mit »dem Schlimmsten« rechnen. Was war denn nur los mit ihm? Wie konnte ein Mann, der eine so warmherzige und freundliche Großmutter hatte, nur so arrogant sein?

»Der sah aber gut aus!«, meinte Milly, die Sophie untergehakt hatte und sie durch die Menge führte.

»Ja.« Sophie war gezwungen, dies einzugestehen, vor allem, da sie jetzt wusste, dass Lukes Augen tatsächlich golden waren, mit dunklen Ringen um die Iris. »Aber er ist nicht nett. Seine Großmutter dagegen ist sehr liebenswert.«

»Und wie bist du in diese Sache hineingeraten?« Milly winkte der wachsenden Gruppe ihrer Freunde, um anzudeuten, dass Sophie und sie bereit zum Aufbruch waren.

»Ich sah in die Ferne …«

»So wie jetzt.«

»Na ja, wie ich es in Kunstgalerien eben so mache, und ich fürchtete, dass sie ohnmächtig werden würde, deshalb zog ich mir schnell die Schuhe aus und eilte ihr zu Hilfe.«

»Das war nett.« Milly klang, als wäre sie ein bisschen überrascht über diesen Akt der Nächstenliebe.

»Na ja, ich konnte sie doch nicht fallen lassen, oder? Sie hätte sich den Oberschenkelhals brechen können. Weißt du, ich glaube, durch meine Zeit bei Onkel Eric kann ich alte Leute viel besser verstehen. Alle finden sie immer nur nervig, aber die meisten sind wirklich sehr lustig.«

»Vielleicht sollte ich dich dann auf dem Weg in den Club an einem Altenheim absetzen?«

»Dann gehen wir jetzt zum Ende der Schlange und verraten dem Türsteher unsere Namen?«, fragte Sophie ein bisschen später. »Und wenn er sieht, dass wir auf der Gästeliste stehen, dann lässt er uns vor allen anderen rein?«

»Nein«, antwortete ein Kollege von Milly, mit dem sie sich das Taxi teilten. »Unser Chef hat den ganzen Laden gemietet. Wir gehen einfach rein.«

»Oh.« Sophie war seltsamerweise enttäuscht. Sie wollte, dass ihr Name auf einer Liste abgehakt wurde, und sich wie ein Promi fühlen.

Milly kicherte, weil sie ahnte, was in Sophie vorging. »Wir können das ein anderes Mal machen, wenn du willst. Nur dass wir dann natürlich nicht auf der Gästeliste stehen werden und uns wieder hinten anstellen müssen.«

Sophie dachte darüber nach. »Das wird bestimmt auch irgendwie ganz lustig werden.«

Milly rollte nur mit den Augen.

Am nächsten Morgen döste Sophie vor dem Fernseher vor sich hin. Ihre innere Uhr stellte sich langsam auf New Yorker Zeit ein, aber nach dem ausgiebigen Feiern im Club in der vergangenen Nacht war sie dennoch schrecklich müde. Vom ständigen Zappen tat ihr schon der Finger weh. Sie dachte über ihre Jobaussichten nach und kam langsam, aber sicher zu dem melancholischen Schluss, dass die anderen recht hatten: Es war unmöglich, egal, wie entschlossen sie war, eine Arbeit zu finden. Plötzlich klingelte ihr Handy. Immer noch beeindruckt davon, dass es so weit entfernt von zu Hause funktionierte, blickte sie auf die Nummer. Doch sie kannte sie nicht. Neugierig, wer sie wohl zu erreichen versuchte, meldete sie sich.

»Sophie, Liebes? Bist du das? Hier spricht Matilda Winchester. Du hast mir gestern in der Galerie das Leben gerettet.«

Sophie lachte erfreut. »Ich habe nicht direkt dein Leben gerettet …«

»Doch, Liebes, das hast du – du weiß wahrscheinlich gar nicht, wie sehr.« Es entstand eine geschäftsmäßige Pause. »Ich möchte dich wiedersehen. Wie lange wirst du in New York sein?«

»Wie ich schon sagte, hängt das sehr davon ab, ob ich einen Job finde oder nicht.« Sophie seufzte leise. »Ich muss aber vorher auch noch ein paar Dinge erledigen.«

»Nun, dann verschwenden wir keine Zeit. Warst du schon im Frick?«

Wovon sprach Matilda? Sophie zerbrach sich den Kopf. Ihre Familie reagierte stets mit beißenden Kommentaren, wenn sie zu viele Fragen stellte, aber sie musste es einfach wissen. »Entschuldigung, was ist das Frick?«

»Oh, tut mir leid! Ist es nicht furchtbar, wenn Leute immer davon ausgehen, dass man Dinge weiß, die man gar nicht wissen kann? Es ist ein sehr hübsches Museum – eine Kunstgalerie. Beides eigentlich.«

»Hm. Ähm … obwohl ich gestern Abend in einer Galerie war, habe ich beschlossen, dass ich nur Bilder mag, deren Motive ich gleich erkennen kann«, erwiderte Sophie vorsichtig.

»Dann wird dir das Frick gefallen! Wir treffen uns dort, und danach trinken wir noch Tee in diesem entzückenden österreichischen Café nebenan.«

Sophie war hocherfreut über die Aussicht, Matilda wiederzusehen, nicht nur, weil sie die alte Dame wirklich mochte, sondern weil sie sich ohne Milly, die den ganzen Tag arbeiten musste, ziemlich einsam fühlte. Sie wollte jedoch keinen einzigen unnützen Cent ausgeben.

Matilda verstand Sophies Schweigen falsch und drängte sie weiter. »Weißt du, wo das Frick ist? Wir treffen uns dort um zwei. Dann lassen wir uns kurz kulturell inspirieren und trinken dann Tee. Der Kuchen in dem Café, das mir vorschwebt, ist genauso gut wie der, den man in Wien bekommt – zumindest sagen die Leute das. Es liegt direkt neben dem Frick.«

Sophie musste lachen. »Okay, einverstanden. Wir sehen uns dann um zwei.«

Sie duschte und legte ein bisschen Make-up auf, dann suchte sie in ihrem Koffer nach einem passenden Museums-Outfit. Ihre flachen Stiefel mussten genügen, beschloss sie, und wählte die anderen Sachen passend dazu aus. Schließlich entschied sie sich für einen kurzen Jeansrock, eine blickdichte Strumpfhose und eine ihrer mit Perlen bestickten Strickjacken. Die Kombination war ein bisschen unkonventionell, aber bequem und das Beste, was sie aus den Sachen machen konnte, die sie mitgebracht hatte. Sophie legte noch Lippenstift auf, griff nach dem Mantel und verließ die Wohnung.

Das Problem, sich mit Leuten »an« einem Gebäude zu verabreden, war, dass diese Umschreibung ein bisschen vage war. Bedeutete »an« drinnen oder draußen? Wenn Sophie sich mit einer Freundin getroffen hätte, wäre dieses Problem nach wenigen Sekunden erledigt gewesen: Ein Anruf auf dem Handy hätte genügt. Matilda besaß jedoch vielleicht kein Mobiltelefon. Die einzige Nummer, die Sophie hätte wählen können, war die von Luke mit den dunkelblonden Haaren und den goldbraunen Augen.

Da sie Matilda draußen nirgends sehen konnte, beschloss Sophie hineinzugehen. Sie holte tief Luft und stieg die niedrigen Stufen zum Eingang empor.


6. Kapitel

Als sie das Museum betrat, wusste Sophie, dass sie die richtige Entscheidung getroffen hatte. Das Frick war wie ein Eiswürfel in einem Glas Mineralwasser: die Stille im sprudelnden New York. Sophie fand es einfach wunderbar.

»Oh, gut, du bist da.«

Matildas fröhliche Stimme ließ Sophie lächelnd herumfahren. Sie hatte sich nicht weit vom Eingang entfernen wollen und stand noch immer da und saugte die wunderbare Atmosphäre in sich auf. Aber sie hatte sich schon einen winzigen Augenblick gefragt, ob sie die Zeit oder den Treffpunkt vielleicht falsch verstanden hatte oder ob Matilda nicht kommen würde.

»Tut mir leid, dass ich zu spät bin, Liebes«, meinte Matilda, »ich wurde aufgehalten.« Sie schürzte leicht die Lippen, und Sophie hatte den Eindruck, dass die Verspätung nicht Matildas Schuld war. Die alte Dame machte eine kleine Pause und fuhr dann fort: »Mein Enkel Luke besteht darauf, uns beim Tee Gesellschaft zu leisten. Er scheint zu glauben …« Sie zögerte erneut. »Er scheint zu glauben, dass ich beschützt werden muss. Er will nicht akzeptieren, dass man in meinem Alter schon eine Menge erlebt hat und Leute gut einschätzen kann.«

Sophie runzelte leicht die Stirn. »Willst du damit sagen, dein Enkel glaubt, du hättest etwas vor mir zu befürchten? Ich habe dich doch gerettet! Ohne mich wärst du auf dem Boden gelandet und hättest dir vermutlich den Oberschenkelhals gebrochen.«

»Ich weiß!« Matilda klang genauso entrüstet wie Sophie. »Lächerlich, nicht wahr? Er übertreibt immer mit seinem Beschützerinstinkt. Seit dem Tod seines Vaters stehen wir uns sehr nahe. Seine Mutter hat wieder geheiratet – zu schnell, wie er fand, und er ist mit seinem Stiefvater nie zurechtgekommen. Über die Jahre haben wir die Rollen getauscht, und jetzt scheint er zu glauben, auf mich aufpassen zu müssen statt umgekehrt.« Sie hielt inne und atmete dann aus und lächelte, als versuchte sie, die Erinnerung an eine sehr unglückliche Zeit abzuschütteln. »Nun, dann kann er aber den Tee bezahlen. Komm, sehen wir uns die Bilder an! Wir treffen ihn erst in einer Stunde.« Sie kicherte. »Er muss ein geschäftliches Meeting verlassen, um zu uns zu stoßen, aber er hat darauf bestanden.« Matilda ergriff Sophies Arm, offensichtlich entschlossen, nicht länger über das unsinnige Verhalten ihres Enkels nachzudenken. »Wir können uns allerdings nicht alles ansehen, Liebes.« Sophies Begleiterin war sehr entschlossen. »Das kann man nie, ohne von so viel Kunst Magenprobleme zu bekommen. Soll ich dir also gleich mal meine Lieblingsbilder zeigen?«

Sophie erfüllte Matilda gern diesen Wunsch und fragte sich im Stillen immer noch, warum ihr Enkel sich Sorgen um eine Frau machte, die offensichtlich genau wusste, was sie wollte.

Matildas Lieblingsbilder waren die der englischen Maler. Sie blieben vor einem Werk von der Kathedrale in Salisbury stehen. »Ich komme immer her, wenn ich ein bisschen Heimweh habe. Es ist zwar nicht der richtige Teil von England, aber da unser Heimatland tatsächlich sehr klein ist, liegt Salisbury für einen Amerikaner quasi direkt neben Cheltenham.« Sie blickte Sophie an. »Aus welcher Gegend von Südengland kommst du denn eigentlich?«

»Ich stamme aus den Cotswolds – was eigentlich ein ziemlich großes Gebiet ist.«

»Ich auch!«, rief Matilda. »Deshalb wusste ich, als ich deinen Namen hörte, sofort, dass wir Freundinnen werden würden. Meine Großeltern stammten aus Cornwall.«

Sie betrachteten die beiden Bilder von Constable. »Wow«, sagte Sophie, »die sind wirklich etwas ganz anderes als die, die man von Postkarten kennt, nicht wahr?«

Weil sie die erstaunte Reaktion eines Paares in der Nähe bemerkte, zog Matilda ihre junge Freundin weiter. »Das Original unterscheidet sich immer sehr von einem bloßen Nachdruck. Es ist, als würde man den Anblick des Meeres mit dem Bild auf einer Postkarte vergleichen. Möchtest du dir auch gern noch die französischen Maler ansehen? Mein Enkel findet sie eher vulgär, aber ich mag schöne Dinge.«

»Ist dein Enkel denn Kunstexperte?«

»Oh nein, er ist Anwalt. Warum glaubst du, dass er Kunstexperte ist?«

»Weil er auf der Vernissage war. Ich war dort, weil meine Freundin Milly für den Künstler arbeitet. Wolltest du eigentlich eines der Kunstwerke kaufen?«

»Meine Güte, nein! Das war nur ein gesellschaftlicher Termin. Die Leute gehen nicht auf diese Art von Veranstaltung, um sich die Bilder anzusehen, weißt du. Zumindest nicht viele von ihnen.«

Sophie kicherte. Sie trug vielleicht aufgepeppte Secondhandsachen, die sie für einen Bruchteil dessen erstanden hatte, was einer von Matildas Schuhen gekostet hatte, aber sie führten eine gleichberechtigte Unterhaltung über Kunst, die sie genoss und zu der sie etwas beitragen konnte. Anders als ihre Familie zu Hause, schlug Matilda nicht die Hände über dem Kopf zusammen über ihre Unwissenheit, sondern ließ ihre Meinung sogar gelten.

War es die Tatsache, dass sie aus England kam, die Matilda so von ihrem attraktiven Enkel unterschied? Er wirkte so zugeknöpft und angespannt, während sie locker und offen war und ihren Reichtum mit einer ungezwungenen Eleganz präsentierte. Er hielt sie nicht davon ab, sich mit einer jungen Frau anzufreunden, die offensichtlich (oder vielleicht nicht allzu offensichtlich, wie Sophie hoffte) aus einer anderen Welt kam.

Sie schlenderten vorbei an Mädchen auf Schaukeln und korpulenten Frauen, denen es nichts auszumachen schien, dass ihre nur von wenig Stoff bedeckten Hinterteile riesig wirkten, und kamen schließlich zu den Werken Holbeins.

»Man kann richtig sehen, wie weich dieses Fell ist, nicht wahr?«, meinte Sophie, als sie vor dem Porträt von Sir Thomas More standen. »Schon gut«, fügte sie hinzu. »Ich weiß, dass man es nicht anfassen darf. Aber es ist so toll gemalt, finde ich. Die Bilder auf der Vernissage gestern waren dagegen … na ja, anders eben.«

»Über Kunst zu sinnieren, ist, wie über den Himmel nachzudenken«, erklärte Matilda. »Es gibt viele Arten und Erscheinungsformen, und sie haben alle ihre Anhänger.«

Sophie kicherte. »Mir gefällt eben diese Art am besten«, sagte sie und deutete auf die perfekten Pinselstriche, die sie gerade betrachteten.

»Mir im Grunde auch«, stimmte Matilda zu, »aber ich bin gern offen, was Kunst angeht. Sonst sieht man sich nämlich immer nur die eigenen Lieblingsbilder an und lernt nichts dazu. Da wir gerade von Lieblingsbildern sprechen: Wollen wir uns nicht auch noch die Gemälde Vermeers ansehen und dann den Tee trinken gehen?«

Tatsächlich schauten sie sich sehr viel mehr Bilder an, als sie eigentlich vorgehabt hatten. Viel zu spät kamen sie im Café an. Sophie hasste es, sich zu verspäten, aber Matilda schien es nicht eilig zu haben, nicht einmal für ihren geliebten Enkel. Sophie versuchte, auch diese sorglose Haltung einzunehmen.

Luke saß bereits an einem Tisch und winkte ihnen, was bedeutete, dass sie die kurze Schlange verlassen konnten, die sich gerade bildete. Als sie zwischen den Tischen hindurch zu ihm gingen, bemerkte Sophie, dass die Musik live auf einem Flügel gespielt wurde und dass der Raum durch die dunkel vertäfelten Wände wirkte, als stammte er aus einer anderen Zeit. Riesige geschnitzte Garderobenständer erinnerten Sophie an Hirschgeweihe. Ähnlich wie das Frick-Museum schien das Café eine Insel der Ruhe mitten in New York zu sein. Matilda hatte ihr erzählt, dass man sich hier tatsächlich in ein Wiener Caféhaus versetzt fühlte.

Auf dem Tisch standen zwei Tassen Tee und eine Auswahl unglaublich lecker aussehender Kuchen. Luke stand auf, als sie näher traten, und küsste seine Großmutter liebevoll. Er nickte Sophie mit kühler Förmlichkeit zu, tadellos höflich, aber irgendwie missbilligend. Sie nickte ebenfalls und war versucht zu lachen – er war so unglaublich steif!

»Ich habe schon bestellt, weil ich nicht viel Zeit habe«, erklärte er. »Magst du Earl Grey, Sophie?«

»Oh ja, gern. Ich trinke normalerweise English Breakfast, aber Earl Grey schmeckt mir auch.« Etwas an seinem Gesichtsausdruck sagte ihr, dass in seinen Kreisen indischer Tee normalerweise nicht als »English Breakfast« beschrieben wurde. Aber als Amerikaner kannte er sich vermutlich mit Tee gar nicht aus; er bevorzugte offenbar Kaffee.

»Ich hoffe, der steht noch nicht zu lange da«, sagte Matilda. Sie hob die silberne Kanne an und wandte sich an Sophie. »Du wirst feststellen, dass es ziemlich schwierig ist, in Amerika eine gute Tasse Tee zu bekommen.«

»In Anbetracht der Tatsache, dass du hier lebst, seit du neunzehn bist, und dass der Tee in England rationiert war, als du gingst, überrascht es mich, dass du das beurteilen kannst«, meinte Luke.

»Ich war danach noch ein paarmal in London, Schatz. Im Brown’s gibt es guten Tee«, erklärte Matilda und ignorierte den sanft neckenden Unterton von Lukes Bemerkung. »Iss etwas und sei nicht so mürrisch! Wie geht es deiner netten Freundin?«

»Sie ist immer noch nett, aber nicht mehr meine Freundin.«

»Warum hast du sie mir überhaupt vorgestellt, wenn die Beziehung schon beendet ist?«

Luke zögerte. »Ich wusste nicht, dass sie so schnell zu Ende sein würde. Und es ist bekannt, dass es den Frauen, mit denen ich zusammen bin, sehr wichtig ist, meine Großmutter kennenzulernen.«

»Tatsächlich?«, fragte Matilda verwirrt. »Warum?«

Luke zuckte mit den Schultern. »Ich schätze, die Leute wissen, wie wichtig du mir bist.«

Sophie spürte genau, dass es etwas gab, das Luke nicht aussprach. Hatte es etwas mit Matildas offensichtlichem Reichtum zu tun? Vielleicht war Luke selbst nicht wohlhabend, und alle Frauen … Sophie verbot sich diesen Gedanken sofort. Sie war doch sonst nicht so zynisch. Warum sollten Frauen Luke allein wegen seines Geldes wollen oder besorgt sein, dass er selbst nicht genug davon besitzen könnte? Er war wirklich attraktiv. Leider viel zu steif und konventionell für ihren Geschmack.

Matilda sah ihren Enkel mitleidig an, der sich selbst überhaupt nicht leidzutun schien. »Du hast einen ganz schönen Verschleiß! Armer Luke!« Matilda wandte sich an Sophie. »Die Frauen fühlen sich zu ihm hingezogen, weil er so reich ist und so gut aussieht.« Das beantwortete zumindest diese Frage.

»Und warum bleiben sie dann nicht?«, fragte Sophie. Was vertrieb sie denn, wenn er tatsächlich so ein Traumtyp war? Doch dann erkannte sie, dass es wahrscheinlich umgekehrt war: Nicht die Frauen trennten sich von Luke – er machte mit ihnen Schluss.

»Vielleicht spüren sie, dass ihre Anwesenheit nicht länger erwünscht ist«, warf er ein und schaute sie kühl an.

Sophie hielt seinem Blick ungerührt stand. Eigentlich müsste mein Gesichtsausdruck ihm sagen, dass er sich keine Sorgen zu machen braucht, weil er nicht mein Typ ist, überlegte sie.

Matilda runzelte leicht die Stirn, und Sophie hatte den Eindruck, dass ihr eine Bemerkung auf der Zunge brannte, die sie sich aber verbot. Stattdessen hob sie die Kuchengabel und betrachtete die Kuchenplatte. »New York ist voll von hübschen Frauen. Der junge Metrosexuelle hat die Qual der Wahl.«

Sophie und Luke sahen sie beide überrascht an. »Großmutter, woher hast du denn diese Ausdrücke?«, fragte Luke verwundert.

Erfreut über seine Reaktion, wandte sie sich vom Kuchen ab. »Das schnappt man so auf. Schließlich lebt man in der modernen Welt.« Sie hielt inne. »Warum nennst du mich eigentlich nicht mehr Granny, so wie früher, als du noch klein warst? Großmutter klingt so matriarchalisch.«

»Ich hatte einfach das Gefühl, ich sollte jetzt, da ich erwachsen bin …«

»Das bist du schon eine ganze Weile, Schatz. Du bist zweiunddreißig.«

»Das ist nicht besonders alt«, wandte Sophie ein, die zehn Jahre jünger war. »Er hat noch jede Menge schöne Jahre vor sich.«

»Ich bin froh, dass du das so siehst«, erwiderte Luke und warf ihr einen ärgerlichen Blick zu. Offenbar durfte nur seine Großmutter ihn necken.

Sophie strahlte ihn an. Jeder, der sie kannte, hätte gewusst, dass sie darauf keine Rücksicht nehmen würde.

»Konzentrieren wir uns jetzt«, sagte Matilda. »Das hier ist, wenn ich mich nicht irre, Schokolade-Haselnuss, einer meiner Lieblingskuchen. Und das hier ist … was ist das, Schatz?«

»Pistazie-Schokolade«, erklärte Luke. »Und das ist echte Schwarzwälder Kirschtorte.«

Nach einer weiteren Diskussion über die verschiedenen Kuchensorten stand Matilda auf. »Ich muss kurz auf die Toilette«, sagte sie. »Luke, bestell mir heißes Wasser oder vielleicht frischen Tee. Sophie, wenn du echte Schwarzwälder Kirschtorte probieren möchtest, dann ist das jetzt deine Chance.«

»Soll ich mitkommen?«, fragte Sophie und erhob sich schon halb.

»Nein danke, Liebes. Mir geht es sehr gut, und ich habe nicht vor, wieder in Ohnmacht zu fallen.«

Als Matilda ging, trank Sophie noch einen Schluck Tee. Über den Rand ihrer Tasse hinweg beobachtete sie, wie Luke nervös mit der Kuchengabel spielte. Sie lächelte ihn aufmunternd an. Sie hatte keine Ahnung, warum dieser weltgewandte Mann sich in ihrer Gegenwart unwohl fühlte. Schließlich war sie doch im Grunde nur ein Niemand, eine unbedeutende Bekannte seiner Großmutter.

Er räusperte sich. »Ich möchte mit dir reden!«

»Nur zu. Ich höre.«

»Es ist ein bisschen peinlich. Meine Großmutter ist eine warmherzige und großzügige Frau.«

»Ich weiß! Sie ist toll!«, rief Sophie und dachte daran, wie freundlich Matilda zu ihr gewesen war und wie viel Spaß sie zusammen gehabt hatten.

»Und du bist sehr attraktiv.« Er räusperte sich erneut und fügte schnell hinzu: »Ich meine, du bist sehr attraktiv – für eine ältere Frau wie meine Großmutter.«

»Oh. Dann nimmst du dein Kompliment zurück? Du findest mich nicht attraktiv, sondern glaubst nur, dass deine Großmutter mich für attraktiv hält?« Obwohl das enttäuschend war, fand Sophie es auch sehr komisch und lächelte.

»Ja … nein – warum verstehst du mich absichtlich falsch?« Er sah sie finster an.

»Tut mir leid.« Sie lächelte erneut, doch das schien ihn nicht zu beruhigen.

»Was ich sagen will, bevor meine Großmutter zurückkommt, ist, dass sie dich gern fragen möchte, ob du bei ihr bleiben willst.« Er klang, als wollte er Sophie vor etwas potenziell Gefährlichem warnen.

»Oh?« Sophie war überrascht, jedoch nicht eingeschüchtert. »Das ist sehr freundlich von ihr.«

»Und ich möchte, dass du das Angebot ablehnst.«

»Warum?«

»Weil meine Großmutter eine sehr verletzliche alte Frau ist! Ich möchte nicht, dass sie ausgenutzt wird von …« Er zögerte. Sophie konnte sehen, wie unangenehm es ihm war, bei einer offensichtlichen Unhöflichkeit erwischt worden zu sein, und war ihm gern behilflich.

»Von ›attraktiven‹« – sie zeichnete Anführungszeichen in die Luft – »jungen Frauen aus England?«

»Ja! Ich meine … Damit will ich nicht sagen …«

»Was du sagen willst, ist, dass du nicht andeuten willst, ich sei eine Bedrohung für deine Großmutter, aber dass du lieber auf Nummer sicher gehst?«

»Du machst es mir sehr schwer.«

»Gar nicht«, entgegnete Sophie ruhig und trank von ihrem Tee. »Ich mache es dir ganz leicht. Ich drücke nur in Worten aus, wozu du offenbar nicht in der Lage bist.«

»Ich möchte wirklich nicht unhöflich sein, aber ich muss auf meine Großmutter aufpassen.«

»Ehrlich gesagt, glaube ich nicht, dass du das musst. Sie ist sehr intelligent und im Vollbesitz ihrer geistigen Kräfte. Ich glaube, du machst dir unnötig Sorgen.«

»Ja, aber … sie hat manchmal merkwürdige Ideen. Sie freundet sich mit Leuten an – Leuten, die es nicht gut mit ihr meinen.«

»Ich verstehe.« Luke tat Sophie leid, denn sie verstand seine Sorge um seine Großmutter. Aber sie hatte das Gefühl, dass er es mit seinem Beschützerinstinkt übertrieb. Und dass er natürlich unglaublich selbstgefällig war. »Und du denkst, ich bin so jemand?«

»Nein … vielleicht – ich weiß es nicht. Du bist … anders, und meine Großmutter ist verletzlich …« Er hielt inne.

»Ja?«

»Und du bist eine junge Frau aus der gleichen Gegend in England, aus der sie auch stammt. Natürlich fühlt sie sich zu dir hingezogen.«

»Das sagtest du bereits.«

»Und ich will nicht, dass du sie ausnutzt.«

Sophie runzelte die Stirn. Sie verstand und bewunderte Luke sogar dafür, dass er sich um seine Großmutter sorgte, aber sie würde sich nicht unterstellen lassen, eine Betrügerin zu sein, die sich das Vertrauen von alten Menschen erschlich. »Und das werde ich nicht.«

»Es war klar, dass du das sagst.«

Jetzt war Sophie wütend. Er war unglaublich unhöflich und behauptete quasi, dass sie seine Großmutter um Geld oder irgendetwas anderes betrügen wollte. »Willst du damit zum Ausdruck bringen, dass du mir nicht traust?« Dies war völlig offensichtlich, aber Sophie nannte die Dinge lieber beim Namen.

»Nein! Es ist nicht so, dass ich dir nicht traue! Zumindest …« Er lächelte leicht, und für einen Moment sah Sophie den Enkel, den Matilda so liebte, und verzieh ihm … jedenfalls ein bisschen. »… traue ich ihr genauso wenig.«

Sophie betrachtete ihn in seinem Anzug mit dem blassrosa Hemd und der rosagrau gestreiften Krawatte und empfand erneut Mitleid mit ihm. Luke war offensichtlich ziemlich gut darin, seine eigenen Freundinnen wieder loszuwerden, wenn er ihrer überdrüssig geworden war, doch bei den Freundinnen seiner Großmutter schien ihm das weit weniger gut zu gelingen. Sophie beschloss, ihn von seinen Qualen zu erlösen. »Aber warum nicht? Ich werde jedenfalls nichts tun, was ihr schadet«, setzte sie an. »Tatsächlich werde ich …«

Sie wollte gerade sagen, dass sie nicht vorhatte, das Angebot anzunehmen, sollte sie es erhalten, doch in diesem Moment kam Matilda zurück.

»Hast du frischen Tee bestellt, Luke?«, erkundigte die alte Dame sich. »Die Bedienung ist hier manchmal etwas langsam.« Sie sah sich nach einem Kellner um.

»Die Bedienung ist eben ein bisschen österreichisch«, meinte Luke und hob gebieterisch die Hand.

»Warum esst ihr denn keinen Kuchen?«, fragte Matilda, als sie sah, dass Luke jemanden auf sich aufmerksam gemacht hatte. »Ich war doch eine Ewigkeit weg. Ihr hättet euch inzwischen doch entscheiden können.«

»Luke und ich haben uns unterhalten«, meinte Sophie, weil sie die alte Dame nicht mit der Wahrheit beunruhigen wollte.

»Oh, gut!« Matilda klatschte beinahe in die Hände vor Freude. »Ich bin so froh, dass ihr euch gut versteht!«

Sophie sah, wie Luke seine Großmutter anblickte. Etwas an seinem Gesichtsausdruck deutete darauf hin, dass er ihre übertriebene Fröhlichkeit für vorgespielt hielt.

Matilda betrachtete noch immer die Kuchen. »Wenn ihr euch nicht entscheiden könnt, dann schränke ich die Auswahl für euch ein. Ich nehme diesen hier.«

Jetzt, da Matilda zurück war, fühlte Sophie sich etwas wohler, aber sie war noch immer nicht wirklich in Kuchen-Laune. Selbst ein mit Sahne und schwarzen Kirschen gefüllter Traum wie die Schwarzwälder Kirschtorte vor ihr vermochte sie kaum zu verlocken, solange sie Lukes missbilligenden Blick auf sich spürte. Warum hatte er bloß darauf bestanden, mit ihnen Tee zu trinken? Sie hätte mit Matilda allein eine so schöne Zeit haben können! Und sein Drang, seine Großmutter zu beschützen, war völlig übertrieben. Matilda war nicht hilflos, und seine Menschenkenntnis hätte eigentlich ausreichen müssen, um zu merken, dass sie, Sophie, nicht die Art von Frau war, die reiche alte Damen um ihr Vermögen brachte. Obwohl sie sich heimlich eingestehen musste, dass er noch keine Gelegenheit gehabt hatte, sie wirklich kennenzulernen.

Als sie alle frischen Tee vor sich stehen hatten und riesige Kuchenstücke auf ihren Tellern lagen, sagte Luke zu Sophie: »Wie läuft es denn mit der Jobsuche?«

Das schien eine Fangfrage zu sein. Wollte er ihr unterstellen, dass sie etwas Illegales tat? Oder hielt er sie für jemanden, der gar nicht wirklich arbeiten, sondern lieber auf einfachere Art an Geld kommen wollte?

»Ich glaube, ich werde nicht mehr nach einem Job suchen.«

»Oh?« Matilda beugte sich vor. »Und warum wolltest du das dann vorher?«

»Weil ich bei meiner Ankunft einen Job hatte. Als Kindermädchen. Aber als ich vom Flughafen aus die Familie anrief, die mich eigentlich abholen sollte, teilten sie mir mit, dass sie stattdessen plötzlich nach Kalifornien fahren mussten.«

»Wie schrecklich für dich!« Matilda legte ihre Hand auf Sophies. »Und nun machst du einfach nur Urlaub hier? Warum bist du denn nicht glücklicher darüber?«

Sophie fragte sich, ob es gut war, zwei Leuten, die sie gar nicht wirklich kannte, von ihrer Mission zu erzählen, doch dann beschloss sie, dass sie nichts zu verlieren hatte. »Ich habe in New York noch etwas zu erledigen, und das dauert vielleicht eine Weile. Ich kann es mir nicht leisten, als Touristin zu bleiben, jedenfalls nicht länger als vierzehn Tage.« Ihr Geld würde vielleicht so lange reichen, wenn sie ganz sparsam war.

»Und was möchtest du erledigen?«, wollte Matilda wissen.

»Ich suche nach einer alten Verwandten von mir. Ich will sie gern nach etwas fragen.«

»Wo wohnt sie denn?«, erkundigte sich Luke.

»In New York.«

»Aber wo genau?«

»Ich habe die Adresse hier«, sagte sie und suchte in ihrer Tasche. Einen Augenblick später hielt sie den Zettel in der Hand.

»Warum hilfst du ihr nicht dabei, Luke?«, schlug Matilda vor. »Du könntest diese Verwandte doch ganz leicht für sie finden.«

»Nein, schon gut!« Sophie wollte Luke wirklich nichts schuldig sein. Obwohl sie den Zettel nah an ihrem Körper hielt, beugte er sich zu ihr herüber und pflückte ihn aus ihren Fingern.

»Die Adresse ist nicht hier in der Stadt.«

»Doch, ist sie! Ich habe sie ganz genau abgeschrieben.«

»Das liegt im Staat New York, nicht im Stadtgebiet.«

»Oh.« Das war ein herber Schlag, und das nicht nur, weil sie diese Verwandte – Cousine Rowena – jetzt nicht besuchen konnte, indem sie einfach in ein Taxi stieg und die Adresse nannte. Luke und seine Großmutter mussten jetzt außerdem glauben, sie wüsste nicht, dass New York ein großer Staat war. Sie hatte sich die Adresse einfach nicht richtig angesehen, weil sie so von der Idee begeistert gewesen war, in die USA zu fliegen. Und seit ihrer Ankunft war sie nur damit beschäftigt gewesen, eine Möglichkeit zu finden, wie sie hierbleiben konnte. »Dann werde ich wohl mit dem Greyhound-Bus fahren müssen«, sagte sie fröhlich und versuchte, nicht an die alten Filme zu denken, in denen die Leute, die auf diese Art gereist waren, sich nicht besonders gut amüsiert hatten, selbst wenn sie es überlebt hatten. Sophie verglich ihr Leben oft mit Filmen, was daran lag, dass sie sich als Kind zusammen mit ihrer Schwester so viele angesehen hatte.

»Bist du sicher, dass diese Verwandte noch lebt, Liebes?«, fragte Matilda. »Nicht jeder erfreut sich so guter Gesundheit wie ich.«

»Na ja, nein, eigentlich bin ich nicht sicher.« Plötzlich bedrückt, kratzte Sophie Sahne und Kirschsaft mit ihrer Kuchengabel zusammen.

»Wenn das so ist«, erklärte Matilda triumphierend, »soll Luke es für dich herausfinden. Es bringt doch nichts, den ganzen Weg umsonst zurückzulegen. Und mir gefällt der Gedanke auch nicht, dass ein junges Mädchen allein mit einem Greyhound-Bus fährt. Ich schätze, ich könnte dir meinen Fahrer zur Verfügung stellen …«

Sophies düstere Stimmung schwand, als sie Entsetzen über Lukes Gesicht huschen sah. Sie war fast versucht, dieses Angebot zu akzeptieren, nur um seine Reaktion zu sehen.

»Aber wenn Luke das für dich übernimmt, dann kannst du Thanksgiving mit mir verbringen. Ich meine, zu Hause in Connecticut, nicht hier.«

»Oh, aber das kann ich wirklich nicht annehmen«, protestierte Sophie.

»Hast du denn an Thanksgiving schon etwas vor?«, hakte Matilda sofort nach.

»Äh …« Sophie fühlte sich ertappt. Milly und sie hatten am Morgen noch über diesen wichtigen amerikanischen Feiertag diskutiert – sogar gestritten. Milly hatte erklärt, dass die Familie ihres Freundes sich sehr freuen würde, wenn Sophie mit ihnen feierte, aber da sie extra aus Buffalo einfliegen und in dem winzigen New Yorker Apartment ihres Sohnes wohnen würden, hatte Sophie das abgelehnt. Thanksgiving hatte für sie als Engländerin keine Bedeutung, deshalb würde es ihr auch nichts ausmachen, diesen Tag allein zu Hause zu verbringen. Sie waren sich nicht einig geworden, bevor Milly zur Arbeit hatte aufbrechen müssen.

»Ich glaube nicht, dass Sophie New York verlassen und aufs Land rausfahren möchte«, meinte Luke. »Sie will sich sicher die Paraden und die Sehenswürdigkeiten ansehen, in dieser kleinen Bäckerei im Village Kuchen essen und all diese Frauensachen machen.«

»Nicht an Thanksgiving«, erklärte Matilda fest.

Bis zu diesem Moment hatte Sophie es genauso gesehen. Sie mochte Matilda zwar sehr, kannte sie aber noch nicht besonders gut, und sie wollte die Stadt genießen und weiter Carrie Bradshaw spielen, wenn auch nur für kurze Zeit. Doch da sie Matildas Begeisterung spürte, sehnte sie sich plötzlich nach selbst gebackenem Kuchen (sogar nach Plätzchen) in Truthahnform.

»Sophie?« Matildas strahlende Augen ruhten fragend und ein bisschen herrisch auf ihr. »Was hast du an Thanksgiving vor?«

Sie zögerte einen Moment zu lange.

»Siehst du?«, erklärte Matilda triumphierend. »Sie ist allein in der Stadt, ohne Familie, sie muss zu uns kommen.«

»Ich habe Milly«, protestierte Sophie.

»Die schon lange etwas anderes für diesen Tag geplant hat. Hat Milly einen Freund?«

»Ja. Er ist Koch. Seine Familie kommt …«

»Ich bin sicher, dass es nette Leute sind, die dir das Gefühl geben werden, willkommen zu sein, aber du würdest im Weg sein, körperlich, meine ich.«

Sophie murmelte etwas, halb protestierend, halb zustimmend.

»Ich hätte dich Thanksgiving so gern bei uns«, erklärte Matilda und legte eine ringverzierte Hand auf Sophies. »Ich gebe eine sehr große Party, die ganze Familie kommt, und ich könnte Hilfe gebrauchen.«

»Granny!«, protestierte Luke. »Du hast sechzehn Angestellte! Du brauchst Sophie nun wirklich nicht!«

»Ich will sie. Nicht alles, was man will, braucht man auch.«

Nur eine sehr reiche Frau kann so etwas sagen und es auch so meinen, dachte Sophie und blickte von einem zum anderen, während Großmutter und Enkel miteinander stritten.

»Du gibst doch ständig Partys«, wandte Luke ein. »Warum sollte Sophie bei dieser dabei sein?«

»Es wird eine große Party, und ich dachte, dass es ihr vielleicht gefällt, Teil einer traditionellen amerikanischen Thanksgiving-Feier zu sein«, erwiderte Matilda. »Und jetzt hör auf, mich so zu bedrängen! Da vergeht mir ja der Appetit auf meine Klimt-Torte. Und sieh mich nicht so überrascht an, weil ich weiß, wie sie heißt. Luke, Liebling, hattest du nicht einen Termin?«

Luke trank seine Tasse aus und betrachtete die beiden Frauen vor sich. »Ich merke, wenn ich nicht erwünscht bin. Sophie, wenn du mir die Adresse gibst, dann stelle ich Nachforschungen an und melde mich wieder bei dir. Würdest du auch mir deine Handynummer geben?«

Sophie notierte ihm Nummer und Millys Adresse, hielt es jedoch für unwahrscheinlich, dass er sie anrufen würde.

Sie erholte sich gerade in Millys Wohnung von zu viel Zucker und Sahne, als Luke sich meldete.

»Du kannst doch nicht jetzt schon etwas über meine alte Verwandte herausgefunden haben, oder?«, fragte sie, als er seinen Namen nannte.

»Natürlich nicht. Ich habe noch nicht einmal angefangen, nach ihr zu suchen.«

»Oh. Warum rufst du dann an?«

»Ich möchte dich heute Abend auf einen Drink einladen.«

Sophie hätte vor Überraschung fast das Handy fallen lassen. »Warum?«

Sie hörte ein kurzes Lachen am anderen Ende der Leitung. Das überraschte sie, genauso wie ihre instinktive Reaktion darauf. »Weil ich dich besser kennenlernen möchte?«

»Willst du das?«, hakte sie misstrauisch nach.

»Du bist eine kritische junge Frau. Meine Großmutter hat dich an Thanksgiving zu uns eingeladen. Ich wüsste gern ein bisschen mehr über dich, bevor das passiert. Und du würdest dich sicher auch wohler fühlen, wenn du mich etwas besser kennen würdest. Das wird eine sehr große Party.«

»Ja, ich schätze, du hast recht.« Sie war noch nicht wirklich überzeugt.

»Also? Hast du Zeit? Oder hast du schon was vor?«

Ja, ich habe etwas vor, wollte sie feige sagen. Aber ihre Neugier siegte über ihre Schüchternheit. »Nichts, was sich nicht verschieben ließe.«

»Könnten wir uns im Thursday House treffen? Das ist eine Bar ganz in deiner Nähe.«

Sophie hatte vom Thursday House gehört. Die Bar war, wie ihre Mutter es ausdrücken würde, »der letzte Schrei«, total elegant. Wenn Milly jemals herausfand, dass sie dorthin eingeladen worden war und abgelehnt hatte, dann würde sie ihr die Hölle heißmachen. »Okay«, sagte sie zögernd. »Um wie viel Uhr ungefähr?«

Sie rief Milly sofort im Büro an, nachdem Luke aufgelegt hatte. »Rate, was passiert ist! Preppy Luke hat mich auf einen Drink ins Thursday House eingeladen!«

»Oh mein Gott! Das ist ja irre. Er muss in dich verschossen sein!«

»Nein, das glaube ich nicht. Den Eindruck habe ich überhaupt nicht.«

»Aber wenn er dich nicht mag, warum lädt er dich denn dann ein? Bist du sicher, dass er zur Abwechslung nicht mal ein ganz normales Mädchen haben möchte statt der Models, mit denen er sonst zusammen ist?«

Sophie lachte. »Nein! Er sagt, er will mich besser kennenlernen, weil ich doch Thanksgiving bei seiner Großmutter verbringe. Obwohl ich schon glaube, dass noch etwas anderes dahintersteckt.«

»Na ja, wir werden es bald wissen. Du kannst dir übrigens gern noch mal mein Kleid borgen. Und die Schuhe. Nimm dir ein Taxi. Und mach dir Notizen, heimlich natürlich; ich will jede Einzelheit wissen!«


7. Kapitel

Es wäre besser, wenn ich mehr Sachen dabeihätte, dachte Sophie und versuchte, das Outfit, das sie schon zur Vernissage getragen hatte, mit Millys Modeschmuck zu variieren. Zum Glück besaß ihre Freundin eine große Auswahl an Ketten, und Sophie wählte drei davon aus. Zu einer gab es außerdem noch passende Ohrringe, die Sophie sich ebenfalls lieh. Eine Kette bestand aus großen Steinen und lenkte die Aufmerksamkeit dezent auf ihren Ausschnitt, und obwohl davon gar nicht so viel zu sehen war, ergab das einen tollen Look. Ein Spritzer von Millys Parfüm gab Sophie noch einen Selbstbewusstseinsschub. Sie nahm die Schultern zurück, übte noch einmal ihr Lächeln vor dem Spiegel – und war mit den Vorbereitungen fertig. Sich in der New Yorker Gesellschaft zu bewegen war harte Arbeit.

Da Sophie noch nicht wusste, wie lange man in dieser Stadt für bestimmte Wege brauchte, und sich ein Taxi nahm, war sie zu früh dran. Wenn sie nicht Millys Schuhe mit den hohen Absätzen getragen hätte, wäre sie noch ein bisschen auf und ab gelaufen, bis Luke kam, aber sie konnte nur sehr kurze Strecken gehen, bevor ein brennender Schmerz in ihrem Fußballen sie zwang, wieder stehen zu bleiben.

Mehrere junge Männer in Armani-Anzügen warteten vor dem Eingang. Waren das Rausschmeißer oder einfache Türsteher? Oder war das das Gleiche? Sophie hatte keine Zeit, das zu entscheiden, denn sie eilten schon zu ihr und schoben sie auf das Gebäude zu, begrüßten sie und wünschten ihr einen schönen Abend.

Als sich die Tür hinter ihr geschlossen hatte, kam eine ebenfalls extrem schick gekleidete Frau zu ihr und fragte sie, ob sie ihr helfen könne.

Sicher, dass man sie entweder direkt wieder hinausgeleiten oder in den Bedienstetenbereich führen würde, sagte Sophie: »Guten Abend. Ich bin mir Luke Winchester verabredet.«

»Oh ja. Mr. Winchester ist noch nicht da, aber wenn Sie Carla folgen, dann bringt sie Sie zu seinem üblichen Tisch.«

›Mr. Winchesters üblicher Tisch‹ stand im obersten Stock, wie Sophie feststellte, nachdem sie mit Carla in einem sehr schnellen Aufzug gefahren war, der sie innerhalb weniger Sekunden dorthinbrachte.

Sophie trippelte hinter Carla her und wünschte, sie hätte das Laufen auf diesen Absätzen geübt. Sie durchquerten einen riesigen Bereich mit Tischen und Stühlen, und Sophie entdeckte einen offenen Kamin, in dem echte Holzscheite vor sich hin flackerten. Außerdem kamen sie an zwei Pizzaöfen und mindestens zwei Theken vorbei, bevor Carla vor einem Tisch stehen blieb, von dem aus man den ganzen Central Park und die Stadt überblicken konnte.

»Wow!«, rief Sophie. »Was für eine tolle Aussicht!« Es war, als wäre ganz Manhattan vor ihr ausgebreitet. Alles funkelte; die Konturen jedes Gebäudes schienen beleuchtet zu sein. Was für ein Anblick!

»Verständlich, dass dies Mr. Winchesters Lieblingsplatz ist«, stimmte Carla zu. »Und Sie sollten das alles erst mal sehen, wenn die Weihnachtsdekorationen angebracht sind. Am Tag nach Thanksgiving gehen alle Lichter an, und es sieht aus wie ein Märchenland.« Sie hielt inne. »Kann ich Ihnen schon etwas zu trinken bringen?«

Sophie wollte gerade ablehnen, aber dann sagte sie: »Eine Weißweinschorle, bitte.« Wenn sie etwas trank, hatten ihre Hände etwas zu tun. Sie war ein bisschen nervös, jetzt, da sie hier war. Sie vermutete, dass Lukes Wunsch, sie »besser kennenzulernen«, auch bedeutete, dass er sie aushorchen wollte.

Wie aus dem Nichts tauchte ein Kellner auf, legte einen Untersetzer und eine Serviette vor sie und stellte eine Schale mit Erdnüssen auf den Tisch. Sophie wollte gerade von den Nüssen probieren, als ihr wieder einfiel, dass sie mal irgendwo gelesen hatte, dass die Nüsse in Restaurants und Bars getestet worden waren und dass man durchschnittlich sieben verschiedene Urinspuren daran gefunden hatte. Sie stammten von den Männern, die sich nach dem Gang zur Toilette nicht die Hände wuschen. Traf das hier auch zu? Waren die Gäste, die in dieser Bar verkehrten, wohlerzogen? Oder warf das Thursday House alle übrig gebliebenen Nüsse sofort weg? Sie seufzte und beschloss, das Risiko einzugehen.

Sophie wünschte sich gerade, sie hätte ein Buch oder eine Zeitschrift dabei, als eine Gruppe von vier jungen Frauen hereinkam: Variationen des Themas Paris Hilton – kurze Röcke, schwindelerregend hohe Schuhe und genug Klunker, um ein mittelgroßes Juweliergeschäft zu füllen. Sie setzten sich an den Tisch hinter Sophie, sodass sie die Solariumbräune der vier leider nicht länger bewundern oder entscheiden konnte, ob an ihren geraden Nasen und ihren festen Brüsten »gearbeitet« worden war. Dafür konnte sie jedoch lauschen, ohne dass es auffiel.

»Ach, sag, Kelly«, meinte eine, »warum haben wir noch mal gerade diesen Tisch ausgesucht?«

Belustigung schwang in der Stimme mit, deren Tonfall und Akzent Sophie als den aus Clueless erkannte – einem ihrer Lieblingsfilme. Sophie machte sich keine Sorgen mehr, dass ihr langweilig werden könnte. Sie nippte an ihrer Schorle und entspannte sich.

»Das weißt du ganz genau«, erklärte ihre Freundin, genauso cool. »Wegen der Aussicht.«

»Oh«, meinte eine dritte. »Dann liegt es nicht daran, dass ein bestimmter Junggeselle, der ungefähr in diesem Moment wieder auf dem Markt sein müsste, gleich hier sitzen wird?«

»Ich bin nicht sicher, ob man jemanden, der schon mal verheiratet war, selbst wenn er inzwischen geschieden ist, jemals wieder als ›Junggesellen‹ bezeichnet.« Es war ein wohltönendes Lachen zu hören. »Was bedauerlich ist.«

»Bedauerlich ist, dass Luke Winchester überhaupt schon mal verheiratet war – es bedeutet, dass er nicht mehr ganz so reich ist –, aber andererseits, Schatz, nobody’s perfect. Wenn das sein einziger Fehler ist …«

»Du bist schamlos!«

In diesem Moment erschien der Kellner, und während die vier etwas zu trinken bestellten, dachte Sophie über die Tatsache nach, dass Luke schon mal verheiratet gewesen war. Wenn er bei der Scheidung eine hohe Abfindungssumme hatte zahlen müssen, dann war er vermutlich sehr misstrauisch, was Frauen anging, was vielleicht erklärte, warum er auf ihre Freundschaft mit Matilda so merkwürdig reagiert hatte. Jetzt seufzte Sophie. Diese jungen Frauen waren so zynisch, was die Ehe anging! Sie konnten nicht viel älter sein als sie selbst, aber sie schienen der Welt bereits überdrüssig zu sein. Und obwohl sie so perfekt aussahen, wirkten sie älter.

»Ich kann nicht glauben, dass wir ihm hier auflauern«, meinte eine andere und trank einen Schluck von irgendeinem – zweifellos gerade sehr angesagten – Drink. »Das ist so kindisch.«

»Aber es macht Spaß! Meine Mutter wird sich so freuen, wenn ich ihn kennenlerne. Sie plant meine Hochzeit, seit ich sechs bin.«

»Seit wann interessiert es dich, was deine Mutter denkt?«

»Na ja, ich schätze, ich plane sie auch schon ziemlich lange.« Das vielstimmige Lachen, das folgte, deutete vermutlich an, dass es den anderen drei ebenso ging.

»Und Luke ist der begehrteste Junggeselle in New York«, sagte diejenige, die ihre Hochzeit plante. »Ich brauche einen reichen Bräutigam. Deshalb sind wir hier.«

»Ich bin nicht sicher, ob er nach der Scheidung noch genug Geld übrig hat.«

»Hat er einen Learjet? Ich glaube nicht.« Es klang, als könnte dieses »Manko« ihn in den Augen dieser Frau von der Spitze der geeigneten Männer verdrängen. »Linienflüge sind so langweilig.«

»Er hat eine Gulfstream, Liebes. Ein Learjet ist nur für Kurzstreckenflüge.«

Noch mehr Gelächter. Sophie saß fasziniert da und blickte über das funkelnde Manhattan, um sich nicht anmerken zu lassen, dass sie lauschte. Aber die vier schienen die »geheimnisvolle« Frau an Luke Winchesters Tisch noch gar nicht gesehen zu haben. Da sie nicht deren »Standard« entsprach, war sie offensichtlich unsichtbar für sie.

»Es gibt absolut keinen Beweis dafür, dass das Winchester-Imperium nicht mehr kreditwürdig wäre«, sagte eine.

»Du denkst immer nur ans Geld«, beschwerte sich eine andere. »Willst du Luke denn nicht heiraten, weil er so gut aussieht?«

»Er erbt das ganze Geld seiner Großmutter, wenn sie stirbt«, fuhr die fort, die nicht wusste, was für eine Art Privatflugzeug die Familie besaß. »Und sie ist schon ziemlich … na ja, alt.«

Obwohl selbst noch jung, teilte Sophie nicht die Ansicht, dass jeder Mensch über dreißig bereits vom Tode bedroht war. Matilda wirkte auf sie gar nicht alt. Jedem konnte schließlich mal schwindelig werden! Matilda konnte noch viele Jahre leben. Aufgemuntert von diesem Gedanken, nahm Sophie sich noch eine Nuss aus der Schale auf dem Tisch.

»Findet ihr wirklich, dass wir jetzt schon ans Heiraten denken sollten?«, fragte eine der jungen Frauen, der das Gesprächsthema nicht wirklich zu behagen schien. »Ich meine, es gibt doch noch mehr im Leben.«

Es entstand eine kurze Pause, in der die Gruppe über diese revolutionäre Idee nachdachte.

Dann seufzten alle vier. »Aber man kann auch nicht sein ganzes Leben lang shoppen gehen. Verstehst du? So eine Ehe hat auch etwas für sich. Man muss nicht mehr ständig nach geeigneten Männern Ausschau halten, wenn man verheiratet ist.«

»Obwohl das Lukes erste Frau nicht davon abgehalten hat …«

»Vielleicht ist Luke im Bett ein Langweiler.«

»Neeiiin.« Das Dementi kam von einer, die offensichtlich über Insider-Wissen verfügte. »Er mag intelligente Frauen.«

»Deshalb werden wir ihm gefallen. Ich bin intelligent.«

»Und so bescheiden! Hast du deine Zeugnisse immer in der Handtasche dabei?«

Das sorgte für neues Gelächter. »Nicht in der Handtasche, Süße, da würden sie doch total zerknittern.«

»Egal, ich glaube jedenfalls, dass es schwierig wird, ihn sich zu angeln. Offenbar will er sich nicht binden. Eine Freundin meiner Schwester war mal mit ihm zusammen. Sie hatte den Designer schon wegen des Hochzeitskleides instruiert und die Seide bestellt, aber als er es herausfand, verschwand er innerhalb von Sekunden nach L.A.«

»Sie hätte es ihm niemals verraten dürfen.«

»Ja, doch Hochzeitsvorbereitungen sind so langwierig! Wenn man wartet, bis der Mann einem einen Antrag macht, dann kriegt man das alles nicht mehr rechtzeitig fertig!«

Vierstimmiges Gelächter erklang bei dieser Aussage. Sophie wusste nicht, ob sie gerade eine in der Welt, in der diese Frauen lebten, allgemein anerkannte Tatsache oder eine total lächerliche Behauptung gehört hatte.

»Sollen wir noch was trinken?«

Sophie konnte sich vorstellen, wie perfekt manikürte Finger den Kellner herbeiwinkten, der zweifellos auf ein Zeichen gewartet hatte. Sie versuchte gerade herauszufinden, ob die Cocktails, die die vier bestellten, alkoholisch waren oder nicht, als sie jemanden auf den Tisch zukommen sah und ihr klar wurde, dass es Luke war. Sie sprang sofort auf, und erst danach wurde ihr klar, dass sie kühl und weltgewandt hätte sitzen bleiben müssen.

»Guten Abend, Sophie«, sagte er und küsste sie auf beide Wangen. »Du siehst sehr hübsch aus.« Er klang etwas überrascht.

»Danke. Es ist das Kleid, das ich auch schon auf der Vernissage gestern anhatte.«

Sie war nicht ganz sicher, warum sie das sagte, aber es hatte vielleicht etwas mit den jungen Frauen zu tun, die hinter ihnen saßen und die jetzt verdächtig still waren.

»Ja, das ist mir bewusst.« Luke wirkte noch immer ein bisschen verwirrt. »Ich hätte nur nicht gedacht – ich meine, ich wusste nicht, dass Frauen …«

»… ein Kleid mehr als einmal anziehen?« Die vier am Tisch hinter ihr hatten ihr einige wertvolle Einsichten gewährt.

Er nickte.

»Hm, ich tue es zumindest.« Dann wurde Sophie klar, dass er darauf wartete, dass sie sich wieder hinsetzte, damit er ebenfalls Platz nehmen konnte, und fühlte sich von seinen guten Manieren auf dem falschen Fuß erwischt. Sie setzte sich, und Luke ließ sich auf dem Stuhl ihr gegenüber nieder.

»Was möchtest du trinken?« Er blickte auf ihr inzwischen leeres Glas. »Ein Glas Champagner vielleicht?«

»Oh ja«, sagte Sophie, weil sie davon überzeugt war, dass sie mehr Alkohol brauchte, als eine Weinschorle zu bieten hatte, wenn sie die Nerven behalten wollte. »Sehr gern.«

Die Gruppe am Tisch hinter ihnen war noch immer merkwürdig still.

Der Kellner kam, ohne dass Luke ihn gerufen hätte, und nahm die Bestellung entgegen.

»Feiern wir irgendetwas?«, fragte Sophie, nachdem der Kellner mit dem Champagner zurückgekehrt und ihnen eingeschenkt hatte.

»Eigentlich nicht, aber meine Großmutter findet, dass du sehr nett bist.«

»Oh, und wenn sie das nicht finden würde …«

»Leitungswasser.« Er sagte es, ohne zu lächeln, und es dauerte mehrere quälende Sekunden, bis Sophie klar wurde, dass es ein Scherz war. Die Nervosität ließ sie lauter lachen, als die Bemerkung es verdiente; es war nicht besonders komisch.

»Auf deinen ersten Besuch in New York, Sophie«, meinte Luke ein paar Sekunden später und hob sein Glas.

»Danke.« Ihr fiel kein Toast ein, den sie hätte erwidern können, also trank sie nur einen Schluck.

Es entstand ein langes Schweigen. Die Frauen hinter ihnen schwiegen ebenfalls. Offenbar wollten sie nichts verpassen.

»Das ist mir ein bisschen peinlich«, gestand Luke schließlich.

Sophie ging es genauso, nur hätte sie »sehr peinlich« gesagt. Dieser Mann hatte sie auf einen Drink eingeladen, um sie angeblich besser kennenzulernen, und jetzt wusste er nichts zu sagen. »Kann ich helfen? Es weniger peinlich machen?«

Luke seufzte. »Na ja, du könntest plötzlich feststellen, dass du an Thanksgiving schon etwas anderes vorhast, aber meine Großmutter ist entschlossen, dass du den Tag mit uns verbringen sollst. Ich habe mich damit abgefunden.«

»Warum willst du nicht, dass ich komme? Matilda hat doch sicher jede Menge Platz?« Er hatte schon im Café versucht, es ihr auszureden, deshalb war sie jetzt entschlossen herauszufinden, was hinter seiner Ablehnung steckte.

»Ja, sie hat jede Menge Platz.«

»Was ist dann das Problem?«

»Das ist schwer zu erklären.«

»Versuch es. Du bist ein New Yorker Anwalt. In Filmen und Fernsehserien sind Leute wie du niemals um eine prägnante Erklärung oder eine bissige Frage verlegen.«

Er lächelte, schien sich jedoch immer noch unwohl zu fühlen. »Okay. Meine Großmutter ist eine sehr reiche Frau, und sie wurde schon mehrfach ausgenommen.«

»Wie meinst du das?«, fragte Sophie verärgert. Warum benutzte er das Wort »ausnehmen« im Zusammenhang mit ihr? Er glaubte doch wohl nicht immer noch, dass sie Matilda hintergehen wollte, oder?

Er seufzte. »Eine junge Mutter wohnte mal bei ihr. Meine Großmutter schenkte ihrem Kind einige sehr teure Spielzeuge.«

»Und das ist schlecht?« Wollte dieser Mann, dass Matilda ihr ganzes Geld zusammenhielt, damit er mehr erben konnte?

»Es war nicht nur das. Meine Großmutter gestattete dieser Frau, in unserem Strandhaus zu wohnen. Eigentlich ist es nur eine kleine Hütte, aber sie wollte einfach nicht wieder gehen.«

Auch das wirkte nicht wie ein schlimmes Vergehen. »Du meinst, sie hat das Haus besetzt?«

»Sie blieb ohne Erlaubnis weiter dort wohnen. Wir mussten die Hütte schließlich räumen lassen.«

»Und du fürchtest, ich könnte so etwas tun? Da kann ich dich beruhigen. Ich bin Engländerin, und ich habe ein Rückflugticket gebucht. Ich kann nicht ewig hierbleiben. Aber wenn es dir lieber ist, dass ich nicht zu der Thanksgiving-Party komme, dann ist das in Ordnung. Du musst es nur Matilda erklären. Mir fällt keine Entschuldigung ein, die nicht unglaublich unhöflich wäre.«

Sophie hoffte wirklich, dass ihre Verärgerung nicht zu offensichtlich war, doch innerlich kochte sie. Luke schien tatsächlich davon überzeugt zu sein, dass sie hinter Matildas Geld her war und ihre Gutmütigkeit ausnutzen wollte. Sie hatte es vorher nicht wirklich glauben können. Wie konnte er nur? Das war eine Beleidigung.

»Wenn du zur Party kommen willst und mir versprichst, Granny nicht zu schaden, dann kannst du das tun. Aber wenn du ihr in irgendeiner Weise Schaden zufügst, lasse ich dich vom Grundstück werfen, bevor du deine Zahnbürste einpacken kannst.«

Sophie holte Luft. Ihm Champagner ins Gesicht zu schütten und aus dem Restaurant zu stürmen war keine Alternative, nicht einmal, wenn sie auf diesen Schuhen richtig hätte laufen können. »Ich finde es gut, dass du dich so um deine Großmutter sorgst, aber ich verstehe wirklich nicht, wieso du mich so bedrohlich findest. Ich habe kein Kind, besitze nur ein Touristen-Visum, und ich werde auch nicht die Strandhütte der Familie besetzen, die vermutlich drei Badezimmer hat.«

»Vier, um genau zu sein, und es tut mir leid, dass ich so neurotisch bin. Aber ich habe meine Großmutter sehr gern. Seit dem Tod meines Vaters bin ich ihr einziger naher Verwandter auf dieser Seite des Landes.«

»Es ist schön, dass du dich um sie sorgst. Meine Familie scheint zu glauben, dass ältere Menschen nur dazu da sind …« Sophie hielt inne, weil ihr bewusst wurde, dass sie die geldgierigen Tendenzen in ihrer Familie lieber nicht zur Sprache bringen sollte. Luke könnte ansonsten annehmen, sie teile diese Einstellung. »Was ich sagen wollte, ist Folgendes: Als mein Onkel Eric – Großonkel eigentlich – jemanden brauchte, der sich für eine Weile um ihn kümmert, war ich als Einzige bereit, mich um ihn zu kümmern. Aber wir hatten eine tolle Zeit zusammen, wir beide.«

»Danke, dass du das mit mir geteilt hast«, sagte er und klang überhaupt nicht dankbar. »Und du versprichst mir, dass du nach dem Fest nicht noch für einen längeren Zeitraum bei meiner Großmutter bleiben wirst?«

»Ich kann dir versprechen, dass ich ihr niemals, unter gar keinen Umständen, irgendwie schaden würde. Damit musst du dich zufriedengeben.«

Wieder entstand ein Schweigen. Sophies Wut ebbte ein bisschen ab; sie wusste, dass Luke es vermutlich gut meinte. Offensichtlich wusste er nur nicht, wie er Leute dazu bringen sollte zu tun, was er wollte, ohne sie unter Druck zu setzen. Sophie überlegte, wie lange sie wohl noch bleiben musste. Sie musste ihr Glas nicht zwingend austrinken, doch sie nahm trotzdem noch einen Schluck. Die Frauen am Tisch hinter ihnen hatten angefangen, sich über Handtaschen zu unterhalten, aber Sophie merkte, dass sie sich mit den Kommentaren abwechselten, sodass die anderen weiter zuhören konnten, was an Lukes Tisch passierte. Das hob ihre Laune etwas. Sie mussten furchtbar verwirrt sein, weil Luke sich mit einer Frau traf, die ein Kleid trug, das in der vergangenen Saison in gewesen war, und die so wenig aufgedonnert war, obwohl ihr englischer Akzent vermutlich ihren fehlenden Style erklärte. Für die vier würde Sophie, falls sie die Gelegenheit dazu bekam, ihr »Secondhand«-Image noch etwas mehr betonen, um sie noch mehr zu verwirren. Die verwöhnten Schönheiten würden sie zwar nicht als Konkurrenz sehen, aber zumindest verunsichert sein.

»Erzähl mir von deinem Leben in England.«

»Ist das Teil deines Plans, mich besser kennenzulernen?« Sophie versuchte, normal zu klingen, doch sie fürchtete, dass man ihr die Verärgerung anmerkte.

»Hm, hm. Hast du einen Lebensgefährten?«

Obwohl es nicht in ihrer Natur lag, Menschen zu misstrauen, schien alles darauf hinzudeuten, dass Luke sie tatsächlich aushorchen wollte. Normalerweise hätte sie sich bemüht, um ihn zu beruhigen, aber jetzt wollte sie ihn lieber beunruhigen. »Im Moment nicht, nein. Ich bin ein freier Mensch und in New York. Ist das nicht großartig?«

»Ich bin sicher, das ist toll, wenn es eine neue Erfahrung ist. Noch etwas Champagner?« Er goss ihr etwas ins Glas, und Sophie fühlte sich irgendwie gedemütigt. Sein Verhalten gab ihr das Gefühl, Holly Golightly zu sein. Wenn sie jetzt aufstand, um zur Toilette zu gehen, würde er ihr bestimmt fünfzig Dollar »Toilettengeld« geben und erwarten, dass sie es einsteckte.

»Ja, bitte«, sagte sie, einfach weil ihr keine Fluchtmöglichkeit einfiel.

Luke lehnte sich zurück, sichtlich entspannt, jetzt, da der peinliche Teil der Unterhaltung vorbei war. »Und was hast du gemacht, seit du hier bist?«

Sophie berichtete ihm von ihrem Sightseeing-Tag. Sie war erleichtert, sich jetzt auf neutralem Boden zu bewegen.

»Wenn du jemals im Village bist – Greenage Village –, dann solltest du zur Bedford Street gehen. Edna St. Vincent Millay hat da gelebt. Es ist ein unglaublich schmales Haus – weniger als drei Meter breit.«

»Wirklich? Wie kann jemand in einem so schmalen Haus leben?«

»Schwierig, schätze ich, doch einige berühmte Leute lebten dort. Dieses Haus hat einen ganz entzückenden Garten.«

»Wenn ich dort bin, sehe ich es mir mal an.«

»Tu das. Meine Großmutter mag Edna St. Vincent Millays Gedichte sehr gern.«

»Ich kenne sie nicht, aber du siehst aus, als missbilligtest du das.«

Er lächelte. »Das ist keine Sache, die man gutheißen oder missbilligen kann. Doch ich glaube, die Gedichte könnten etwas für dich sein, wenn sie meiner Großmutter gefallen.«

Sophie legte den Kopf zur Seite. Sie spürte, wie auch sie sich entspannte. »Matilda und ich verstehen uns sehr gut. Vielleicht liegt es daran, dass wir beide Frauen und Engländerinnen sind …«

Luke wirkte ein bisschen betrübt. »Vielleicht liegt es auch daran, dass ihr beide ein bisschen unberechenbar seid.« Bei diesen Worten lächelte er auf eine Weise, die Sophie extrem charmant fand, doch eine Sekunde später wurde ihr klar, dass das Lächeln nur seine Gefühle für seine Großmutter widerspiegelte; er flirtete nicht mit ihr.

Sophie lachte. »Ich habe mich selbst nie als unberechenbar gesehen. Ich war immer ein liebes Mädchen, gut in der Schule, zu Hause sehr hilfsbereit – so in der Art.« Sie erwähnte Onkel Eric nicht noch einmal. Es gab einen Unterschied zwischen Selbstverteidigung und Prahlerei.

»Aber warst du, während du diese Dinge gemacht hast, nicht manchmal abgelenkt?«

Sie dachte darüber nach und erinnerte sich, dass sie oft noch schnell im Aufenthaltsraum der Schule die Hausaufgaben gemacht hatte, weil sie in der Zeit, in der sie diese am Tag zuvor hätte erledigen sollen, etwas genäht hatte. Und an das eine Mal, als sie den Saum einer Gardine mit Tesafilm hochgeklebt hatte, obwohl sie ihrer Mutter versprochen hatte, ihn festzunähen. Doch sie hatte es langweilig gefunden, Säume zu nähen. Die Tesafilmstreifen waren immer noch da. »Vielleicht«, gestand sie.

»Meine Großmutter ist ständig abgelenkt. Sie fängt eine durchaus vernünftige Tätigkeit an, und am Ende beschäftigt sie sich plötzlich mit etwas ganz anderem, weil ihr langweilig wird. Ich glaube einfach, dass du diesen Charakterzug von ihr verstärken könntest.«

»Ich halte das für unwahrscheinlich«, erklärte Sophie. »Sie ist eine starke Persönlichkeit.« Jetzt, da sie länger darüber nachdachte, fand sie diese Annahme ziemlich unfair. Luke unterstellte ihr schon wieder etwas!

Vielleicht verriet ihr Gesichtsausdruck, dass sie sich ungerecht behandelt fühlte, denn Luke beugte sich etwas vor. »Sophie, wir haben unser Verhältnis vielleicht auf dem falschen Fuß begonnen …«

»So etwas passiert, wenn man geliehene Schuhe trägt!«

Er ignorierte ihre scherzhafte Bemerkung. »Aber ich versichere dir, dass man dir als Gast meiner Großmutter mit großer Freundlichkeit begegnen wird.«

Sophie lächelte, war jedoch zutiefst verunsichert.

»Meine Großmutter bat mich, dir das hier zu geben.« Er holte einen Zettel aus seiner Brieftasche und reichte ihn ihr. »Das ist der Programmablauf.«

»O mein Gott!«

Luke ignorierte ihr Entsetzen. »Und ich soll dich fragen, ob sie ihren Fahrer nach New York schicken soll oder ob du auch den Zug nehmen würdest.«

»Ich nehme natürlich den Zug! Mir würde nicht im Traum einfallen …« Sie beendete den Satz nicht, weil sie nicht überbetonen wollte, dass sie Matilda nicht zu schaden beabsichtigte, und wechselte das Thema. »Wo ist deine Großmutter im Moment?«

»Auf dem Weg nach Hause, wenn nicht sogar schon dort. Ihr Fahrer ist ihr treu ergeben.«

»Ich verstehe, warum. Sie ist sehr liebenswert.«

Luke schien von Sophies Aussage nicht beeindruckt zu sein. Vielleicht misstraute er ihr immer noch, obwohl sie nicht wusste, aus welchem Grund. Was hätte sie Matilda denn antun können?

Sie las den Programmablauf. »Wie lange möchte Matilda mich dahaben, was denkst du? Ich würde ihre Gastfreundschaft wirklich nicht gern ausnutzen.«

Luke wurde wieder zu dem perfekt erzogenen Spross einer alten und geachteten Dynastie. »Wenn du am Mittwoch kommst, kannst du über das Wochenende bleiben. Am Mittwochabend trifft sich die Familie – ungefähr zwanzig Personen –, und das große Thanksgiving-Dinner findet dann am Donnerstag statt; da kommen ebenfalls fast ausschließlich Familienangehörige, aber auch Freunde und Nachbarn.«

»Mein Gott! Wieso habt ihr so viele Verwandte?«

»Wir haben gar nicht so viele, doch wie du ja bereits mitbekommen hast, ist das Herz meiner Großmutter viel größer als Texas, und alle möglichen Leute zählen für sie zur ›Familie‹.«

»Na, damit wären die Fronten ja geklärt.« Sie verstand Luke nicht. Er schien sicherstellen zu wollen, dass sie sich im Haus seiner Großmutter wohlfühlte, gleichzeitig jedoch blieb er misstrauisch. Und doch konnte er sehr charmant sein, wenn er wollte.

»Damit wollte ich nicht sagen …«

»Nein, natürlich nicht, ich habe das wahrscheinlich nur falsch verstanden.« Sie lächelte und versank auf einmal in Lukes Augen. Ihre merkwürdige Farbe faszinierte sie. Sie war nicht an ihm »interessiert«, aber seine Iris war so faszinierend, dass sie sie genauer betrachten wollte. Sie riss sich zusammen. Er würde jeden Blick, der über das normale Maß hinausging, sicher missverstehen. »Jedenfalls freue ich mich darauf, Matilda zu besuchen. Und ich werde mich bemühen, ihr zur Hand zu gehen, wenn sie Hilfe braucht.«

»Sie hat Angestellte, weißt du. Du wirst dort Gast sein und keine Aushilfe.«

Sophie lächelte höflich und dachte, dass »Aushilfe« vermutlich der politisch korrekte Ausdruck für »Dienstmädchen« war.

»Möchtest du etwas essen? Ich meine – ich weiß, das kommt jetzt etwas plötzlich, doch wenn du nichts anderes vorhast …«

Sie zuckte bei seinen Worten zusammen, und Luke wirkte jetzt so überrascht wie sie selbst. Vielleicht hatte er nicht vorgehabt, den Abend über die Drinks hinaus auszudehnen.

Sophie und Milly hatten über die Möglichkeit gesprochen, dass er sie zum Essen einlud. Sophie hatte das für extrem unwahrscheinlich gehalten. Milly hatte gemeint, wenn er es täte, wäre es ein Zeichen, dass er sie mochte. Falls das der Fall war, dann hatte er eine merkwürdige Art, es zu zeigen. Jetzt erwiderte Sophie: »Nein danke. Der Freund meiner Freundin kocht für uns. Er ist Koch.«

Luke neigte höflich den Kopf. »Dann sehen wir uns im Haus meiner Großmutter.«

Am Morgen nach einem extrem lustigen Abend in der Wohnung von Millys Freund Franco gingen die beiden Frauen den Programmablauf der Thanksgiving-Feier und die Kleidungsstücke durch, die Sophie dabeihatte. Milly hatte den Tag frei und konnte deshalb ihre ganze Aufmerksamkeit dem Dilemma ihrer Freundin widmen: wie man Klamotten, die für die Arbeit als Kindermädchen gedacht gewesen waren, so verwandelte, dass man sie bei einem Besuch in einem Herrenhaus in Connecticut tragen konnte.

»Okay, was haben wir hier?«, meinte Milly. »Drei Paar Jeans …«

»Die neu sind!« Sophie hatte schon jetzt das Gefühl, sich verteidigen zu müssen. »Ich habe sie vor meiner Abreise erst gekauft!«

»Wo?«

Sophies Mundwinkel zuckten. »Auf dem Markt.«

Milly grinste. »Gut! Wenn jemand dich fragte, dann behaupte einfach, es wäre eine englische Marke.«

Erleichtert, dass nicht ihre gesamte Garderobe in den Mülleimer wandern würde, hielt Sophie einen Rock hoch, damit Milly ihn inspizieren konnte.

»Ein kurzer, sexy Rock«, meinte Milly. »Mit dem richtigen Oberteil perfekt geeignet für ein Familien-Dinner. Außerdem sitzt du ja. Die Leute werden vergessen, wie kurz der Rock ist, und Matilda hat bestimmt große Servietten, mit denen du deine Oberschenkel bedecken kannst.«

»Puh, das ist eine Erleichterung, dann habe ich ja wenigstens ein Problem weniger.«

»Nicht wirklich, wir brauchen immer noch das richtige Oberteil.« Milly machte eine Liste und notierte sich Bemerkungen zu jedem Punkt.

»Jetzt verstehe ich, warum du so jung schon einen so tollen Job bekommen hast«, bemerkte Sophie.

Milly sah sie fragend an.

»Oh, das haben meine Eltern gesagt, als wir uns wegen meiner Reise hierher gestritten haben«, erklärte Sophie.

Milly nickte und wandte sich wieder ihrer Liste zu. »Okay, du hast eine weiße Bluse, die zu dem Rock passt. Jetzt ist mir klar, wieso die Leute dich immer für die Kellnerin halten.«

»Das ist nur einmal passiert, und die Person könnte betrunken gewesen sein«, widersprach Sophie eingeschnappt. »Wahrscheinlich kann ich das nicht auf der Familienfeier anziehen?«

»Nein. Du brauchst etwas Hübscheres, Engeres, nicht zu tief Ausgeschnittenes.«

»So etwas habe ich nicht.« Sophie hatte wieder das Gefühl, sich verteidigen zu müssen, wollte widersprechen, wusste jedoch, dass ihre Freundin nur ihr Bestes wollte.

»Ich habe es mir notiert. Jetzt müssen wir über die Thanksgiving-Feier nachdenken.«

»Ich möchte wirklich glamourös aussehen!«

»Das passt gar nicht zu dir, Soph. Warum?«

Sophie seufzte. »Wegen Luke …«

»Du bist in ihn verknallt! Wusste ich es doch!«

»Nein, nein und nochmals nein! Bin ich nicht. Aber er gibt mir das Gefühl, Holly Golightly zu sein, du weißt schon, in Frühstück bei Tiffany.«

Milly schüttelte den Kopf. »Ist dir jemals in den Sinn gekommen, dass du zu viel Zeit damit verbracht hast, die DVDs deiner Schwester zu gucken? Du scheint sie als Maßstab für dein Leben zu benutzen.«

Milly hatte recht. Sophie fühlte sich ertappt. Als sie das bemerkte, meinte Milly freundlicher: »Die Leute versuchen wirklich, bei Tiffany zu frühstücken. Sie kommen nach New York und erwarten, dass sie bei einem Juwelier Rührei und gebratenen Schinken bekommen.«

Sophie lächelte. »Ich weiß. Und der Grund, warum ich niemals auch nur im Entferntesten in Luke verliebt sein könnte, ist, dass er mir das Gefühl gibt, eine arme Verwandte, eine Schmarotzerin zu sein …«

»Das Mädchen, das von den Geschenken reicher Männer lebt. Ich verstehe, Soph.« Sie hielt inne. »Und warum willst du dann unbedingt gut aussehen?«

»Weil die Leute – vor allem Luke – nicht glauben sollen, dass Matilda den Verstand verloren und irgendeine Obdachlose von der Straße aufgelesen hat.«

»Du hast sie aufgelesen!«, entgegnete Milly entrüstet. »Warum machst du dir so viel Stress? Die Leute werden deinen feinen englischen Akzent lieben, und wenn du nicht genauso gekleidet bist wie sie, dann werden sie dich einfach für exzentrisch halten. Aber du wirst glamourös aussehen, das verspreche ich dir.« Sie notierte sich noch weitere Punkte. »Was ist mit meinem Kleid? Das steht dir viel besser als mir.«

Sophies flatternde Hände deuteten an, dass sie lieber eine schwarze Plastiktüte tragen wollte. »Luke hat das Outfit schon zweimal gesehen und es bemerkt! Ich kann es unmöglich noch einmal anziehen.«

Milly schüttelte den Kopf. »Dann müssen wir dir ein neues kaufen. Du musst ein verführerisches Kleid dabeihaben.«

»Warum? Etwas Verführerisches passt doch gar nicht zum Anlass. Ich will elegant aussehen!«

»Eine Frau sollte immer ein verführerisches Kleid im Gepäck haben. Luke wird nicht der einzige Mann auf dieser Feier sein. Du weißt nie, wen du vielleicht triffst. Und es sollte kurz sein.«

»Warum?«

»Weil du tolle Beine hast und weil kurze Kleider billiger sind als lange.«

»Oh. Könnte ich dann nicht einfach einen Pullover lang ziehen?«

Milly lachte. »Ja, doch ich bin sicher, dass dir was Besseres einfällt. In England warst du ganz toll darin, Kleider zu ändern. Ich bin sicher, das kannst du immer noch. Und wer es nicht schafft, in New York für wenig Geld ein tolles Outfit zu bekommen, der verdient es nicht, eine Frau zu sein.«

»Stimmt.«

»Es gibt einen klasse Laden für Nähbedarf, da findest du ganz sicher alles, was du brauchst.«

Sophies Augen wurden schmal. »Denkst du, da gibt es auch Federn?«

»Bestimmt«, meinte Milly. »Ich suche mal die Adresse raus.«

Während Milly im Telefonbuch nachsah, durchsuchte Sophie den Schrank ihrer Freundin. Sie zog ein kleines Schwarzes heraus. »Brauchst du das?«

Milly unterbrach ihre Suche. »Ich weiß, was du denkst. Du meinst, du könntest Geld sparen, wenn ich dir das Kleid leihe.«

»Du kannst Gedanken lesen.«

»Okay, du kannst das Kleid haben, aber nur …« Sie machte eine Pause, um die nächsten Worte zu betonen. »… wenn ich es zurückbekomme, nachdem du es in etwas Sensationelles verwandelt hast.«

»Abgemacht! Es stört dich doch nicht, wenn ich es bis zur Hüfte abschneide? Oder es rückenfrei mache?«

»Solange es sensationell wird, nicht. Und vielleicht sollte es nicht rückenfrei und bis zur Hüfte abgeschnitten werden. Ich glaube nicht, dass New York damit fertig würde, und Connecticut ganz sicher nicht.«

»Ich werde versuchen, es nicht zu ruinieren, aber du kommst doch mit mir shoppen, Milly, oder?«

Milly zuckte zusammen. »Oh, das würde ich wirklich gern, doch der Grund, warum ich mir diesen Tag – vor einer Ewigkeit schon – freigenommen habe, ist, dass Franco und ich mal etwas Zeit miteinander verbringen wollten.«

Das war ein ziemlicher Schlag. Sophie hatte sich auf eine »Frauenexpedition« gefreut, aber sie verstand das. Die Leute in New York schienen viel härter zu arbeiten als die in England, und freie Tage waren extrem wertvoll.

»Okay, und allein geht das Einkaufen ja auch viel schneller. Du musst mir nur sagen, wo ich die besten Secondhandläden finde.«

Milly holte eine Karte heraus und zeichnete Punkte darauf. »Und hier gibt es auch billige Läden.«

»›Billig‹ passt mir sehr gut.«

Läden, die Secondhand-Sachen verkauften, verströmten alle einen besonderen Geruch. Er war Sophie vertraut und hielt sie nicht davon ab, dort einzukaufen.

Das erste Geschäft, das Sophie ansteuerte, verkaufte eher Vintage-Sachen als billiges Zeug und erschien Sophie wie eine Goldgrube. Hier würde sie zweifellos mehr bezahlen müssen als in den Läden, in denen sie sonst einkaufte, aber sie würde definitiv auch mehr finden.

Der Boden bestand aus nackten Brettern, und die Wände waren mit Spiegeln und Werbeschildern aus den Fünfzigern und Sechzigern bedeckt. Jazzmusik spielte leise im Hintergrund, und Sophie spürte die Aufregung, die sie bei einer Einkaufstour immer erfasste. Ihr ging es dabei nicht darum, Geld auszugeben, sondern um den Nervenkitzel der Jagd, den Gedanken, was sie in den Reihen von unpassenden Kleidern vielleicht entdecken würde.

Die Verkäuferin nähte etwas, und nach einem kurzen Gespräch darüber, was Sophie suchte, wandte sie sich wieder ihrer Näharbeit zu.

Sophie hatte eine Methode entwickelt; sie ging jedes Regal und jeden Ständer durch und sah sich alles an. Einige Sachen konnte sie sofort aussortieren, aber viele andere hatten Potenzial; diese schaute sie sich dann ein zweites Mal an. Sie fand einen wunderschönen Tellerrock aus den Fünfzigern, den sie kürzen und mit schwarzen Leggins tragen konnte, außerdem eine Latzhose, die Milly sehr gut passen würde, und Modeschmuck, dem sie nicht widerstehen konnte. Aber sie fand nichts, das schick genug für einen Aufenthalt in Connecticut war.

Zögernd ließ sie den Tellerrock hängen und bezahlte nur die Latzhose. Sie konnte es sich nicht leisten, Sachen nur so zum Spaß zu kaufen. Sophie stand gerade an der Kasse und überlegte, in welches Geschäft sie als Nächstes gehen sollte, als sie ein paar Schuhe entdeckte. Sie waren offenbar in der richtigen Größe und hatten wunderschöne scharlachrote Absätze. »Oh, die sind ja toll!«, rief sie aufgeregt.

Die Frau sah sie an. »Die habe ich ganz billig gekriegt, aber sie passen mir nicht. Ich dachte, ich verkaufe sie hier weiter.«

»Wie teuer sind die?« Sophie zog einen ihrer Stiefel aus.

»Na ja, da Sie Engländerin sind, können Sie sie für den Preis haben, den ich bezahlt habe. Sie waren echt günstig.«

»Das ist so nett! Und weil ich Engländerin bin, werde ich Ihr Angebot nicht ablehnen – sondern einfach nur Danke sagen!«


8. Kapitel

Sophie fand das richtige Gleis ohne Probleme. Der Zug wartete bereits. In dem Moment, in dem sie den Mund öffnete, um sich nach dem Zielbahnhof zu erkundigen, und damit enthüllte, dass sie Engländerin war, wurde sie auch schon an die Hand genommen und in den Zug gesetzt. Auf der Reise unterhielt sie sich angeregt mit der Frau, die ihr geholfen hatte. Sophie konnte die richtige Station gar nicht verpassen: Die Mitreisende erinnerte sie so rechtzeitig daran, dass Sophie noch in Ruhe alle ihre Sachen zusammensuchen konnte.

Ein lächelnder Mann in Chauffeurs-Uniform mit einer Schirmmütze wartete auf Sophie, als sie aus dem Bahnhof trat. Er kam sofort auf sie zu und nahm ihr den Rucksack ab. Matilda hatte sie offenbar sehr gut beschrieben, und Sophie wünschte, sie hätte sich Millys kleinen Koffer mit Rollen ausgeliehen. Ein Rucksack hatte etwas sehr Pennermäßiges. Ob der Chauffeur schon jemals einen Rucksackträger abgeholt hatte?

»Miss Sophie Apperly?«, fragte er.

»Das bin ich«, bestätigte sie.

»Mein Name ist Sam«, sagte der Mann. »Ich arbeite schon seit zwanzig Jahren für Mrs. Matilda.«

»Meine Güte«, meinte Sophie und wünschte, sie hätte geschwiegen. »Meine Güte« klang so englisch.

»Ja, Miss. Und jetzt kommen Sie bitte. Ich bringe Sie nach Hause. »

Sie lächelte erfreut, als sie erkannte, dass dieser freundliche Mann seinen Arbeitsplatz wirklich liebte – und Matilda.

Als ein riesiges Eisentor aufschwang, um sie einzulassen, verstand Sophie plötzlich Lukes Misstrauen gegenüber »herrenlosen« jungen Frauen, die in Kontakt mit seiner Großmutter kamen. Matilda war offensichtlich nicht reich, sie musste absolut stinkreich sein, und obwohl sie völlig sicher war, solange ihr Rottweiler-Enkel auf sie aufpasste, wurde Sophie klar, was besagtem Rottweiler Sorgen bereitete: Matildas offenes und großzügiges Wesen konnte von herumziehenden Rucksacktouristen ausgenutzt werden.

Der Kontrast zwischen diesem perfekt gepflegten Herrenhaus und dem großen, leicht baufälligen Heim ihrer Eltern war krass. Kein Blatt würde hier länger als einen Tag in der Regenrinne liegen, und keine durchdringende Feuchtigkeit würde die Wände hinaufklettern und dort Schimmelflecken verursachen dürfen.

Plötzlich bereute Sophie, die Einladung angenommen zu haben. Ihre Motive waren falsch. Obwohl sie Matilda wirklich mochte, verband sie mit diesem Besuch letztlich doch einen bestimmten Zweck: Sie war fest entschlossen, so lange in Amerika zu bleiben, bis sie ihre Verwandte gefunden hatte. Nachdem sie an weitläufigen Rasenflächen vorbeigefahren und in eine Ahorn-Allee eingebogen waren, die vor dem Haus endete (das für Sophie nur eine Nummer kleiner als das Landschloss Chatsworth aussah), beschloss sie, nicht lange zu bleiben, selbst wenn ihre Mission scheiterte. Sie nutzte hier genauso Matildas Gastfreundschaft aus wie in New York die Millys, aber zumindest konnten Milly und sie darüber reden, wenn es nötig war.

Matilda trat aus der Haustür, um sie zu begrüßen, und wirkte in dieser großartigen Umgebung winzig – winzig, jedoch völlig passend. Sie umarmte Sophie herzlich. »Wie schön, dass du da bist! Ich kann dir gar nicht sagen, wie sehr ich mich auf dich gefreut habe. Ich habe so viele kleine Aufgaben für dich.«

Sophie, die die Umarmung ebenso herzlich erwiderte, meinte: »Ich glaube nicht, dass du etwas für mich zu tun hast. Es ist völlig offensichtlich, dass du ›Personal‹ dafür hast.«

Matilda lachte entzückt. »Ja, natürlich habe ich das, aber es gibt einige Dinge, die man nur bestimmten Personen anvertrauen kann.« Sie zwinkerte ihr zu, und Sophie lachte.

»Also gut, doch ich denke nicht, dass es etwas von den Erledigungen ist, die ich für Onkel Eric verrichtet habe.« Sie dachte an das Aussortieren, das Putzen und an das sanfte Drängen, das im Haus ihres Großonkels stattgefunden hatte.

»Nein, wahrscheinlich nicht, doch dein Onkel Eric braucht vielleicht auch andere Dinge als ich. Und jetzt komm rein und trink eine Tasse Tee mit mir!«, meinte Matilda und ergriff ihren Arm.

Sophie wäre eher nach einem Glas Wein gewesen, doch Tee war ihr auch recht. Vielleicht gab es später einen Sherry. Sophie hatte Onkel Erics Amontillado gemocht, aber Matilda würde vermutlich etwas Trockeneres bevorzugen. Sophie schüttelte sich bei dem Gedanken. Aber in der Not fraß der Teufel eben Fliegen.

»Möchtest du dich vor dem Tee noch frisch machen? In dein Zimmer gehen und dich umziehen?«, fragte Matilda.

Sophie beschloss, dass Matilda sich lieber keine Illusionen hinsichtlich ihrer Garderobe – oder hinsichtlich ihrer Person überhaupt – machen sollte. »Äh … nein danke. Aber ich würde mir sehr gern die Hände waschen.«

Eine lächelnde Frau in einer Uniform führte sie eine Treppe hinauf zu einem Badezimmer von der Größe eines Swimmingpools. Sie wusste, dass diese Leute in Amerika »Haushälterinnen« genannt wurden.

Zum Glück wartete die Frau draußen auf sie, sonst hätte Sophie niemals den Weg in den Wintergarten gefunden, wo Matilda über einem silbernen Teeservice inklusive einer Kanne auf einem Stövchen und Tassen aus feinstem Porzellan thronte.

»Sieh es mir nach, Liebes«, bat sie, als Sophie näher trat. »Ich liebe es einfach, meine alten Sachen herauszuholen, wenn ich einen englischen Gast habe, der das zu schätzen weiß. Meine Familie hält mich für verrückt, weil ich Gegenstände benutze, die man polieren muss.« Sie deutete auf die Teekanne, das Milchkännchen, den Zuckertopf und das Stövchen. »Aber Consuelo macht das gern.«

Consuelo lächelte und ließ erkennen, dass das stimmte. »Ich stelle mir immer meine Lieblingssendung an und poliere dabei das Silber. Brauchen Sie mich im Moment noch, Mrs. Matilda? Wenn nicht, dann gehe ich zurück in die Küche. Es gibt noch eine Menge zu tun.«

»Nein danke. Sophie wird mir zur Hand gehen, falls die Kanne zu schwer für mich ist. Wie magst du deinen Tee, Liebes?«

»Mit ganz wenig Milch. Geht das mit der Kanne?«

»Nein, leider nicht. Ich könnte zwar, wenn ich müsste, doch da du jetzt hier bist …«

Sophie nahm die Teekanne, genoss das Aroma des Tees und bewunderte das edle, fast durchsichtige Porzellan mit dem Vogel-Dessin. Onkel Eric hätte es gefallen.

»Nimm dir einen Keks – ein Biskuit«, sagte Matilda, als der Tee eingegossen war. »Dir wird auffallen, dass es Truthähne sein sollen.« Tatsächlich hätte Sophie das nicht erkannt, aber sie nahm an, dass die Form der Kekse mehr oder weniger an Vögel erinnerte. »Würde es dir wohl etwas ausmachen, morgen Plätzchen mit den kleineren Kindern zu verzieren? Sie langweilen sich immer so, während sie auf das Essen warten.«

»Natürlich würde mir das nichts ausmachen! Das klingt nach einer Menge Spaß. Und ich helfe sehr gern, wenn ich kann.«

»Luke hat mir gesagt, dass ich dich nicht wie eine Bedienstete behandeln darf.«

Das war eine Überraschung. »Tatsächlich? Ich frage mich, warum.«

Matilda zuckte mit den Schultern. »Ich glaube, er möchte einfach, dass du dich bei uns wohlfühlst.«

Sophie kam das ein bisschen unwahrscheinlich vor. Obwohl seine Manieren tadellos gewesen waren, schien keine Wärme dahinter zu liegen. Dann wurde ihr klar, dass er vermutlich befürchtete, sie könnte sich von Matilda einen Job erschleichen und so die begehrte Greencard. Er würde ganz sicher nicht wollen, dass seine Großmutter sie finanziell unterstützte oder so. Mein Gott, war der Mann misstrauisch! Vielleicht lag es daran, dass er Anwalt war, oder vielleicht misstraute er allen Frauen, weil seine Exfrau ihn so ausgenommen hatte.

»Ich bin wirklich gern mit Kindern zusammen. Du weißt doch, dass ich eigentlich als Kindermädchen arbeiten wollte, nur dass der Job leider geplatzt ist.«

Matilda runzelte die Stirn. »Ja, das hast du mir erzählt, aber ich bin trotzdem sehr froh, dass nichts daraus geworden ist. Wir wären uns ansonsten vielleicht gar nicht begegnet, und ich weiß, dass wir großartige Verbündete sein werden.«

»Verbündete? Gegen wen denn?«

»Niemand im Besonderen«, meinte Matilda beiläufig und hob die Teekanne an, die jetzt leichter war als zuvor. »Noch etwas Tee, Liebes?«

»Ja, bitte.« Sophie beobachtete, wie der Tee, der jetzt dunkler war, in ihre Tasse lief. Vielleicht war sie jetzt schon genauso misstrauisch geworden wie Luke, doch etwas an Matildas Tonfall weckten in ihr den Verdacht, dass sie irgendetwas im Schilde führte.

»Würdest du gern dein Zimmer sehen?«, fragte Matilda, als die Kanne leer war und sie mindestens drei Truthahn-Kekse gegessen hatten.

»Mm, ja, bitte. Aber ich sollte zuerst noch mal zur Toilette gehen.«

Matilda sah bedrückt aus. »Liebes, dein Zimmer hat ein eigenes Bad, und es verfügt sogar über eine Badewanne. Weil du Engländerin bist, dachte ich, du magst vielleicht keine Dusche.«

»Ich komme mit einer Dusche zurecht, aber eine Badewanne zu haben ist großartig.«

Ihr Zimmer war riesig, größer als das Wohnzimmer im Haus ihrer Eltern. Es lag im Erdgeschoss, und große Terrassentüren öffneten sich zum Garten hin. Im Sommer würde es herrlich sein, dort draußen im Sonnenschein spazieren zu gehen und den von Wegen durchzogenen italienischen Garten, der direkt vor der Tür lag, zu genießen. Jetzt blickte Sophie nur ein paar Augenblicke nach draußen, bevor Consuelo die dicken Gardinen schloss und Sophie in Wärme und Gemütlichkeit hüllte. Es muss schwer sein, sich an ein kleines New Yorker Apartment zu gewöhnen, wenn man gewohnt ist, in einem so großen Haus zu leben, dachte Sophie, aber dann fiel ihr ein, dass Matildas Wohnung in New York vermutlich ähnlich riesig war.

Sophie lächelte und lehnte Consuelos Angebot ab, ihr beim Auspacken zu helfen. »Wie Sie sehen, habe ich nicht viel dabei, und ich möchte wirklich nicht, dass Sie meine verwaschene Unterwäsche sehen.«

Consuelo lachte. »Nun, falls Sie etwas vergessen haben sollten, können wir Ihnen bestimmt Ersatz zur Verfügung stellen. Wir haben Make-up der führenden Marken da, falls Sie das benötigen.«

Sophie zögerte. Sie trug normalerweise kein Make-up, und obwohl sie ihre Pröbchen, eine leicht angetrocknete Wimperntusche und einen Rest Lippenstift dabeihatte, den man nur noch mit einem Lippenpinsel erreichen konnte, fragte sie sich, ob sie hier nicht etwas mehr benötigen würde. Die Pröbchen bestanden hauptsächlich aus Augengel und anderen Cremes, die in Sophies Alter keinen großen Unterschied machten. »Glauben Sie, dass ich es brauchen werde?«

Die Haushälterin nickte. »Die Frauen, die Luke normalerweise umschwärmen, tragen tonnenweise Make-up. Sie haben das nicht nötig – Sie haben eine tolle Haut –, aber Sie möchten vielleicht auch ein bisschen auflegen.«

»Wären Sie dann wohl so nett …«

»Ich bringen Ihnen alles. Sie können es nach Herzenslust ausprobieren. Das Dinner beginnt um sieben, wenn der Rest der Familie fertig ist. Es wird ein Gong ertönen. Sie werden es hören. Aber falls Sie doch schon vorher so weit sind – Mrs. Matilda trinkt um halb sechs immer ein Glas Sherry. Sie würde sich sicher freuen, wenn Sie ihr Gesellschaft leisten.«

Pünktlich um halb sechs stöckelte Sophie aus ihrem Zimmer, dankbar dafür, dass sie keine Treppe zu überwinden hatte, und umklammerte die Pralinen, die sie in Millys Wohnung selbst hergestellt hatte. Sie hoffte, dass diese Tatsache sie zu etwas Besonderem machten und nicht zu etwas, das einfach nur günstig war. Die tollen Schuhe mit den scharlachroten Absätzen, die sie in dem Vintage-Laden gekauft hatte, waren ihr etwas zu groß, aber sie hatte sie trotzdem angezogen, weil sie so großartig aussahen. Milly hatte gemeint, sie würden ein bisschen transsexuell wirken, aber Sophie war bereit, das Risiko einzugehen, für eine Dragqueen gehalten zu werden.

Ihr Rock war ein Marken-Minirock, ebenfalls ein Schnäppchen, wenn man nicht darüber nachdachte, wie wenig Stoff man für den Preis erhalten hatte, und das Oberteil ein einfacher Kaschmir-Cardigan mit einem V-Ausschnitt. Sie hatte beides in New York gekauft – einer ihrer besten Funde in den Secondhandläden. Die Strumpfhose war am teuersten gewesen, aber davon war, wie Milly betont hatte, ja auch mehr zu sehen als von allem anderen. Außerdem hatte sie gemeint: »Da deine Beine so toll aussehen, ist die Strumpfhose kosteneffektiv.«

Sophie hatte ziemlich viel mit dem Make-up herumexperimentiert, das Consuelo ihr gebracht hatte, und sich großzügig mit dem Guerlain-Parfüm eingesprüht, das im Badezimmer stand. Sie hatte sich in ihrem Zimmer großartig gefühlt, aber ihr Selbstvertrauen schwand nun mit jedem Schritt, den sie in Richtung Salon ging. Sie konnte Stimmen hören. Schon bald würde sie Matildas Familie gegenüberstehen, die, da war sie sicher, alle wie Luke sein und in ihr eine Betrügerin und Stadtstreicherin vermuten würden, die sich verkleidet hatte.

Zumindest gab ihr das Durchqueren der Halle die Möglichkeit, das Laufen auf den hohen Schuhen zu üben. Sophie beschloss, ihre Nervosität zu überwinden und sich zu amüsieren. Und Matilda war wirklich sehr nett: Es war durchaus möglich, dass ihre Verwandten auch sympathisch waren. Lukes Steifheit war vielleicht in dieser Familie ein genetischer Sonderfall.

Es entstand ein kurzes Schweigen, als Sophie auf der Schwelle des größten Raumes stand, den sie jemals in Privatbesitz gesehen hatte. Ganz am Ende davon brannten in einem überdimensionalen Kamin baumdicke Holzscheite.

Obwohl sie so weit entfernt war, schien die Gruppe von Leuten, die danebenstand, offensichtlich schon nach ihr Ausschau gehalten zu haben. Sie sahen sie wohlwollend an. Matilda, die mit gesenkter Stimme mit einem ungefähr gleichaltrigen Mann sprach, bemerkte Sophie und kam auf sie zu.

»Sophie, Liebes, komm doch zu uns!«, sagte sie und küsste sie auf die Wange.

»Hallo«, antwortete Sophie und erwiderte den Kuss. »Ich habe dir etwas mitgebracht. Nicht viel, nur ein paar selbst gemachte Pralinen.« Unter diesen Leuten wäre sie sehr viel lieber Kellnerin gewesen als Gast.

»Wie lieb von dir! Aber das war doch nicht nötig, du solltest nur dich selbst mitbringen.«

»Ich weiß, doch ich wollte einfach nicht mit leeren Händen kommen.«

»Ich bin sicher, sie schmecken himmlisch.« Matilda reichte sie einem uniformierten Butler mit einem Tablett, der schweigend an ihrer Seite aufgetaucht war. »Trink ein Glas Sherry mit uns. Es sei denn, du hättest lieber etwas anderes?«

»Sherry wäre toll«, sagte Sophie. Tatsächlich hätte ein starker Cocktail ihr eher geholfen, ihre Schüchternheit zu überwinden. Doch sie wollte nicht noch die Bezeichnung »Säuferin« der Liste mit Titulierungen hinzufügen, die Matildas Familie sicher für sie finden würde.

»Komm, ich stelle dich meiner Familie vor«, sagte Matilda, nachdem Sophie ein Glas in der Hand hielt. »Du wirst dir nicht alle Namen merken können, schätze ich. Wir Amerikaner haben einen kleinen Trick, wir sprechen einfach den Namen der Person nach, der wir vorgestellt werden. Das hilft.«

Eine Frau, die etwas älter sein musste als Sophies Mutter, trat lachend vor. »Dann bist du heute also Amerikanerin, Mutter. Normalerweise bist du doch so stolz darauf, Engländerin zu sein. Hi, Sophie, ich bin Susannah, eine von Matildas Töchtern. Ich lebe in Kalifornien. Ich bin Lukes Tante.« Die Frau warf ihrem Neffen einen neckenden Blick zu, doch er konzentrierte sich ganz auf sein Glas. Er stand neben einer sehr hübschen Frau mit blonden Haaren und einem pinkfarbenen Kleid. Sophie kam sich in ihrem hauptsächlich schwarzen Outfit sofort schäbig vor. Sicher merkten alle, dass die Sachen aus dem Secondhandladen stammten.

»Luke, warum stellt du Bobbie nicht zuerst Sophie vor?«, meinte Matilda.

Luke lächelte. »Sophie, das ist Bobbie. Sie ist die Tochter eines sehr alten Freundes der Familie.«

Eine Frau lachte. »So alt sind wir nun auch wieder nicht, Darling.«

Bobbie trat vor und tat so, als küsste sie Sophie rechts und links auf die Wangen, was ein bisschen überraschend kam. Bobbie hatte sie nicht besonders freundlich angesehen. »Hi, Sophie! Komm, ich stelle dir meine Eltern vor.«

Sie hatte genau den gleichen Akzent und die gleiche Intonation wie die Frauen aus dem Club. Sophie fragte sich, ob sie einander kannten. Bobbie, die ungefähr in ihrem Alter sein musste, gab ihr das Gefühl, sehr alt zu sein.

Auch alle anderen wurden ihr vorgestellt, und insgesamt fühlte Sophie sich recht willkommen, jedoch auch ärmlich. Die Unterhaltungen wanderten von Privatjets über Geldschwierigkeiten (in denen keiner der Anwesenden zu stecken schien) bis hin zu Klagen darüber, wie schwer es heutzutage war, einen guten Bio-Gärtner zu finden. Sophie hätte fast die Hand gehoben und gesagt, dass sie ganz gut gärtnern konnte, um sich so einen Job zu besorgen. Aber Lukes Blick ruhte auf ihr, deshalb unterdrückte sie diesen Impuls. Sie wollte auch Matilda nicht in Verlegenheit bringen. Darum beschränkte sie sich darauf, Fragen über England zu beantworten. Doch sehr häufig war sie dazu nicht in der Lage: Sie hatte zum Beispiel keine Ahnung, wie viele Einwohner ihre Heimatstadt hatte.

Luke führte sie zu Tisch: ein zwangloses Familienessen, für das ein Butler, mehrere Haushälterinnen inklusive Consuelo, die Sophie zuzwinkerte, und jede Menge »Tralala« – wie Milly es nennen würde – nötig waren.

Sophie saß neben Matildas altem Freund auf der einen und Luke auf der anderen Seite. Bobbies Platz war auf seiner anderen Seite. Offenbar gefiel es ihr, sich über ihn hinweg mit Sophie zu unterhalten. Zuerst musste Sophie sich ziemlich konzentrieren, um ihren Bemerkungen zu folgen, aber nach ein paar Sätzen fand sie sich in das Sprachmuster ein und verstand, was die andere Frau sagte – zumindest die Wörter. Die Welt, von der sie redete, ließ Sophie fast meinen, einen sehr glamourösen Film zu sehen: faszinierend, aber ohne jeden Bezug zu ihrem eigenen Leben.

Das Essen war köstlich. Zuerst gab es eine kleine Tasse Suppe, die fast nur aus Schaum bestand, aber darunter herrlich nach frischen Erbsen schmeckte. Sophie fragte Luke: »Denkst du, dass das Wort soupçon daher kommt?«

Die Lachfältchen in seinen Augenwinkeln vertieften sich und ließen ihn für einen Moment ganz anders aussehen. »Möglich«, sagte er, bevor Bobbie erneut Sophies Aufmerksamkeit beanspruchte.

»Wir müssen morgen uuuunbedingt ein bisschen Zeit miteinander verbringen!«, sagte sie aufgeregt.

Oh, das müssen wir uuuunbedingt, dachte Sophie und fragte sich, warum Bobbie ihr nur diesen Vorschlag machte und wie sie ihn ablehnen konnte.

»Ich glaube, Großmutter hat eine Aufgabe für Sophie, wenn ihr das nichts ausmacht«, erklärte Luke mit einem fast charmanten Lächeln.

»Ja! Das hatte ich ganz vergessen«, meinte Sophie. »Ich helfe den jüngeren Kindern dabei, die Biskuits zu verzieren – ich meine, die Kekse, die die Form von Truthähnen haben.«

Bobbie zog die Nase kraus. »Das klingt ziemlich klebrig, wird aber bestimmt ganz lustig.«

»Dann hilf mir doch! Ich weiß nicht, wie viele Kinder kommen werden und wie geschickt sie mit der Glasur umgehen können.«

»Mit dem Zuckerguss«, sagte Luke.

»Mit dem Zuckerguss«, wiederholte Sophie und sagte dann: »Vielleicht sind die Briten und die Amerikaner tatsächlich zwei Nationen, die sich nur durch ihre gemeinsame Sprache voneinander unterscheiden.« Sie hatte ihren Vater das sehr oft sagen hören, aber möglicherweise hatte er recht.

Sophie dachte noch eine Weile darüber nach, dann fügte sie hinzu: »Wenn ich versuchen würde, den amerikanischen Akzent nachzumachen, würde ich nicht mehr wie ich klingen.«

»Du meinst, statt mit einem britischen zu sprechen?«, fragte Luke und legte den Kopf leicht zur Seite.

»Ich habe keinen Akzent«, widersprach Sophie beleidigt. »Den Akzent habt ihr Kolonialisten.«

Bobbies Augen weiteten sich verwirrt, und Luke spitzte die Lippen und schüttelte den Kopf. »Jetzt sei mal nicht so herablassend. Die Winchesters kamen mit der Speedwell hierher, nur damit du es weißt. Sie segelte zu etwa derselben Zeit wie die Mayflower.«

Sophie glaubte, ein Funkeln in seinen Augen zu sehen. »Sehr interessant. Aber es sind trotzdem die Amerikaner, die einen Akzent haben.«

Nur für einen Moment trafen sich ihre Blicke. Eine Art von Verständigung fand zwischen ihnen statt, die Sophie nicht definieren konnte. Doch sie gefiel ihr. »Wenn du das sagst«, meinte er.

Sophies Augen weiteten sich. »Ich kann nicht glauben, dass du mir tatsächlich zustimmst«, rief sie.

»Nur in diesem einen Punkt«, erklärte er.

Sophie wandte sich verwirrt ab. Hätte sie dieses Gespräch mit einem anderen Mann als Luke geführt, dann hätte sie gesagt, dass er mit ihr flirtete.

»Was wirst du morgen anziehen?«, fragte Bobbie.

»Mm, ich weiß noch nicht recht«, meinte Sophie und fragte sich, ob Millys kleines schwarzes Kleid zu exzentrisch für dieses Fest sein würde.

»Tatsächlich?« Bobbie war erstaunt. »Ich kann nicht glauben, dass du noch nicht weißt, was du an Thanksgiving anziehst – einen Tag davor! Wenn ich mich nicht schon längst entschieden hätte, dann müsste ich den morgigen Tag damit verbringen, meinen Kleiderschrank durchzusehen und alle Sachen auf das Bett zu werfen. Ein Albtraum!«

»Du darfst nicht vergessen, dass Thanksgiving in England nicht gefeiert wird«, sagte Luke.

»Oh, tatsächlich? Aber ihr feiert doch Weihnachten, oder?«

»Oh ja, alle anderen Feste, Ostern, Pfingsten …«

»Aber nicht den vierten Juli?« Luke neckte sie jetzt definitiv.

»Wir feiern lieber den französischen Unabhängigkeitstag«, sagte Sophie. »Das Wetter ist Mitte des Monats oft schon viel besser.«

Bobbie betrachtete sie beide für ein paar Sekunden, bevor sie sich abwandte.

Ein perfekter Gang folgte dem nächsten, bis Sophie so satt war, dass sie sich kaum noch bewegen konnte. Aber vor dem Dessert klatschte Matilda in die Hände. »Gentlemen, bitte setzen Sie sich alle zwei Plätze weiter nach links.«

Erst, als Luke ihr genommen werden sollte, wurde Sophie klar, wie wichtig ihr seine Nähe gewesen war. Er misstraute ihr vielleicht in vielerlei Hinsicht, doch zumindest hatte er sie nicht über die englische Wirtschaft ausgefragt wie der Mann auf ihrer anderen Seite.

»Hallo«, sagte der ältere Herr, der Luke ersetzte. »Was tut eine wilde englische Rose denn in dieser Gegend?«

Sophie war gewillt, charmant zu sein und diesen Gentleman genauso zu behandeln wie Onkel Eric. Aber zu dem Kompliment legte er eine Hand auf ihr Bein und drückte so fest zu, dass sie zusammenzuckte.

Sie blickte zu Luke und hoffte, dass er sie retten würde, doch er hörte gerade einem Mann aufmerksam zu, der ihm eine sehr technische und wichtige Sache erläuterte und dabei über den Kopf der Frau zwischen ihnen hinwegredete.

Sophie zog ihr Bein weg und lächelte angestrengt. Der Mann fuhr fort, ihr einen detaillierten Bericht über seine Erlebnisse in Vietnam zu geben, während er fortwährend ihr Knie jagte. Sie legte ihre Serviette auf ihren Schoß und setzte sich darauf, sodass der lüsterne Vietnamveteran, falls er ihre Oberschenkel erneut attackierte, nur den Stoff zu fassen bekam. Sie blickte sich verzweifelt nach Hilfe um. Wegen der sexuellen Belästigung hätte sie natürlich einen Aufstand machen können, doch das hielt sie für unhöflich. Sie würde es Matilda gegenüber erwähnen können, wenn die Möglichkeit sich ergab, aber sie war überzeugt davon, dass der Mann es eher aus Gewohnheit tat und keine Bedrohung von ihm ausging.

Ungefähr ein Jahr später, so kam es Sophie jedenfalls vor, stand Matilda auf. »Nun, meine Lieben, jetzt wird noch Kaffee, Tee oder alles, was ihr sonst möchtet, im Salon serviert. Ich gehe nun zu Bett.«

Sophie sprang so abrupt auf, dass ihr älterer Tischnachbar beinahe vom Stuhl gefallen wäre. Sie erreichte Matilda innerhalb von Sekunden. »Würdest du es schrecklich unhöflich finden, wenn ich mich ebenfalls zurückziehe? Ich glaube, ich habe immer noch mit dem Jetlag zu kämpfen.« Sie war sich nicht sicher, ob sie diese Entschuldigung noch vorbringen konnte, aber sie war tatsächlich extrem müde. Vielleicht lag es an dem sehr erschöpfenden Abend. Was es auch war, sie wollte einfach nur den Raum verlassen.

»Nein, natürlich nicht, Liebes«, erklärte Matilda. »Du musst unbedingt das machen, wonach dir ist. Und alte Soldatengeschichten können tatsächlich sehr ermüdend sein«, fügte sie mit einem Augenzwinkern hinzu.

»Dann gehe ich.« Sophie nickte ihrem direkten Tischnachbarn kurz zu und durchquerte die weitläufige Halle, um zu ihrem Zimmer zu gelangen. Sie hatte Luke absichtlich nicht mehr angeblickt; sie wollte nicht die Missbilligung in seinen Augen sehen.

Sie trug den Bademantel, der ihr von Matilda aufmerksamerweise zur Verfügung gestellt worden war, hatte ihre Unterwäsche bereits im Waschbecken ausgewaschen und überlegte jetzt, ob sie ihr erstes Bad seit ihrer Ankunft in Amerika nehmen sollte, als es an der Tür klopfte. In der Annahme, dass es Consuelo war, die sich nach ihren Wünschen erkundigen wollte, ging Sophie zurück ins Zimmer und rief: »Kommen Sie herein!«

Als die Tür geschlossen blieb, lief sie hin und öffnete. Es war Luke, der ihre Schuhe in der Hand hielt. »Die hast du vergessen.«

»Oh ja, das habe ich.« Instinktiv hielt sie mit einer Hand den Kragen des Bademantels zu, obwohl sie angezogen sehr viel mehr Haut gezeigt hatte. Die andere Hand streckte sie nach den Schuhen aus.

»Lässt du eigentlich immer deine Schuhe zurück, wenn du wegläufst?«, fragte er und hielt sie ihr hin.

»Sie sind mir zu groß«, erklärte sie. »Und ich bin nicht weggelaufen. Ich habe sie irgendwie unter dem Tisch verloren.« Sie runzelte die Stirn. »Warum kommst du nicht rein?«

Es war ihr peinlich, Luke nur in einem seidenen Morgenmantel zu empfangen, aber sie wollte nicht, dass das Gespräch, das sie glaubte, mit ihm führen zu müssen, bei halb offener Tür stattfand.

Luke trat ein. »Warum bist du weggelaufen?« Seine goldbraunen Augen waren prüfend auf sie gerichtet, zumindest kam es Sophie so vor. Vielleicht wollte er aber auch nur vermeiden, ihren Körper zu betrachten, der sich unter dem Morgenmantel abzeichnete. Dieser bedeckte ihre Haut zwar ausreichend, enthüllte jedoch ihre Figur.

»Der Mann neben mir hat seine Hand auf mein Knie gelegt.«

Luke war entsetzt. »Das ist ja ungeheuerlich! Ich werde ihn sofort zur Rede stellen! So darf er sich Großmutters Gästen gegenüber nicht benehmen!«

»Er sollte sich niemandem gegenüber so benehmen, aber jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt, ihn darauf anzusprechen. Es ist schon spät.«

»Es ist nicht spät. Matilda und du seid nur früh gegangen.«

Sophie kicherte. »Ich habe mich noch nicht an den Zeitunterschied gewöhnt. Außerdem ist der Mann alt. Ich möchte wirklich keinen großen Aufstand deswegen machen. Das wäre Matilda sicher peinlich.«

Luke dachte mehrere besorgniserregende Sekunden darüber nach, bevor er schweigend zustimmte, die Angelegenheit auf sich beruhen zu lassen.

Sie streckte die Hand erneut nach den Schuhen aus. Er gab sie ihr nicht.

»Warum kaufst du dir Schuhe, die dir zu groß sind? Probierst du die im Laden denn nicht an?«

Als ihr wieder einfiel, dass er ihr bei der Vernissage ebenfalls die Schuhe hatte hinterhertragen müssen, hatte sie das Gefühl, ihm eine Erklärung schuldig zu sein. »Na ja, das erste Paar gehörte Milly; ich hatte mir die Schuhe geliehen. Sie hatten schrecklich hohe Absätze. Und diese« – sie warf einen sehnsüchtigen Blick auf das Paar, das immer noch an seinen Fingern hing – »die habe ich gekauft, weil sie so hübsch sind. Sieh sie dir doch an! Scharlachrote Absätze! Die musste ich einfach kaufen!«

»Aber sie passen dir doch nicht. Gab es die denn nicht auch in deiner Größe?«

Sie zögerte einen winzigen Moment, bevor sie Luke mit der Wahrheit konfrontierte. »Im Secondhandladen nicht, nein. Da gibt es die Paare nicht in verschiedenen Größen.«

»Aber sie sind riesig!« Der Hinweis auf den Secondhand-Shop schien ihn nicht zu stören.

Sophie nickte. »Ich weiß. Doch so himmlisch.« Als sein Griff sich zu lockern schien, nahm sie ihm die Schuhe sanft aus der Hand.

»Sophie«, sagte er.

»Mm?«

»Ich möchte dich um einen Gefallen bitten.«

»Tatsächlich?«

»Es wird ein Brunch stattfinden. Ein großer Brunch, am Samstag. Wir gehen alle hin. Ich möchte, dass du meine Begleiterin bist.«

»Wirklich? Warum?« Sie war erstaunt. »Die Frauen müssen doch Schlange stehen für das Privileg, dich auf einen Brunch zu begleiten.« Sie runzelte leicht die Stirn. »Obwohl ich noch nie bei einem Brunch war. So etwas gibt es in England nicht wirklich, es sei denn, man rechnet die Tage mit, an denen man spät frühstückt und das Mittagessen ausfallen lässt. Zumindest ist das in den Kreisen so, in denen ich verkehre.«

»Sophie!« Er klang ungeduldig. »Ich weiß, dass es viele Frauen gibt, die mich gern zu einem Brunch begleiten würden! Da ich sehr reich bin …«

»Und ziemlich gut aussehend …«

Er lächelte kurz, als wollte er zugeben, dass dies sehr arrogant klang. »Wie auch immer. Das macht mich zu einem begehrten Mann. Zu begehrt. Und in dieser Gegend, in meinem Zuhause, sozusagen, wird jede Frau, mit der ich …«

»Zu einem Brunch gehe!« Sophie konnte das nicht ernst nehmen.

Er fuhr unbeirrt fort. »… sofort zu meiner Auserwählten gemacht. Dadurch wären wir quasi verlobt. Ich weiß nicht, ob du es schon gehört hast, aber ich bin geschieden, und aus irgendeinem Grund glaubt jede Frau, die ich irgendwohin mitnehme, dass sie dadurch zu meiner Zukünftigen wird. Dadurch ist jede neue Beziehung, die ich eingehe, extrem belastet.« Er hielt inne und dachte darüber nach, wie er mit diesem sensiblen Thema fortfahren sollte.

Sophie beschloss, ihm zu helfen. Durch das in der Bar belauschte Gespräch war ihr alles klar. »Aber wenn du eine Engländerin in Secondhand-Klamotten mit zu dem Brunch nimmst, dann würde niemand annehmen, dass es etwas Ernstes ist?«

Luke nickte und lächelte entschuldigend. »So hätte ich das niemals ausgedrückt …«

»Nein, aber da du Amerikaner bist, besitzt du ja auch nicht die britische Art, mit Worten umzugehen. So meintest du es jedenfalls.«

»Nein, das stimmt nicht!« Er ging zum Erkerfenster, vor dem ein kleines Sofa, ein Sessel und ein Tisch standen. Er setzte sich auf den Sessel. Sophie folgte ihm und nahm auf dem Sofa Platz, wobei sie darauf achtete, dass ihre Knie vom Morgenmantel bedeckt blieben.

»Du bist eine bezaubernde Frau. Niemand wird überrascht sein, wenn ich dich mitbringe. Aber niemand wird vermuten, dass ich jemanden heirate, der nicht zum engeren Freundeskreis der Familie gehört, nicht, wenn es um so viel Geld geht und ich zwischen so vielen hübschen Frauen wählen kann.«

»Hm …«, meinte Sophie, um ihn zu ermutigen. Sie genoss es irgendwie, ihm dabei zuzusehen, wie er versuchte, seine Gefühle auszudrücken, ohne unhöflich zu sein.

»Würdest du mich also bitte, bitte dorthin begleiten? Wenn ich zum Beispiel mit Bobbie gehe, dann werden die hiesigen Klatschzeitungen innerhalb von Sekunden über unsere geplanten Flitterwochen auf Mauritius berichten.«

»Ich bin sicher, wenn du mit Bobbie sprichst, ist ihr auch irgendein anderes Ziel recht, das dir besser gefällt. Zum Beispiel Kajak fahren in Neuseeland.«

Jetzt merkte man Luke die Verärgerung an. »Ich bin davon überzeugt, das wäre es, doch das ist nicht der Punkt! Ich will Bobbie nicht heiraten, und ich will auch nicht mit ihr zu dem Brunch gehen.«

»Sie geht doch sowieso hin.«

»Genau. Also kann ich sie nicht mitnehmen, oder?«

»Wieso denn eigentlich nicht?«

Luke runzelte die Stirn. Strenge Männer waren ausgesprochen sexy, stellte Sophie fest. »Ich sagte, ich will es nicht.«

»Dann geh doch allein, du bist doch schon groß.«

Luke holte tief Luft und fragte sich offensichtlich, wie er ihr nur klarmachen sollte, was das Problem war. »Wenn ich allein gehe, dann wird jede ungebundene Frau entweder von ihrer Mutter gedrängt, mich anzusprechen, oder sie gehen in Rudeln auf mich los.«

Sophie hob in gespieltem Zweifel eine Augenbraue. Sie wusste, dass er die Wahrheit sagte, nach allem, was diese Frauen im Club erzählt hatten. Aber sie fand nicht, dass er so etwas einfach so behaupten durfte, ohne dass ihm jemand widersprach. Das war sonst nicht gut für sein aufgeblasenes Ego. »Wirklich?«

Er seufzte, denn er hatte noch nicht gemerkt, dass sie ihn nur aufzog. »Es liegt nicht daran, dass ich ›gut aussehend‹ bin«, seine Augen blitzten auf, als er Sophie an ihre eigenen Worte erinnerte, »oder ein guter Anwalt, sondern daran, dass ich aus einer alten Familie stamme und die anderen den Gedanken nicht ertragen könnten, dass das ganze Geld der Familie verloren gehen könnte.«

»Ich verstehe. Es ist eine Clan-Geschichte.«

»Genau. Der Reichtum soll in der Gruppe bleiben; so werden wir alle reicher und reicher.«

»Also willst du, dass ich dich beschütze und die alleinstehenden Frauen verjage.«

»Nein …« Dann hielt er inne. »Sophie, manchmal treibst du mich wirklich in den Wahnsinn.«

»Luke, ich dachte, ich treibe dich immer in den Wahnsinn.«

Seine Mundwinkel hoben sich. »Das tust du, doch ich möchte trotzdem, dass du mich zu dem Brunch begleitest.«

Sie schüttelte den Kopf. »Ich schlage dir das wirklich nicht gern ab, aber ich fürchte, ich kann nicht.«

»Warum zur Hölle nicht? Du fährst doch erst am Montagmorgen wieder – dieser Brunch findet am Samstag statt.«

Sie wollte einfach ablehnen, ohne ihm eine Begründung zu geben, aber sie hatte das Gefühl, ihm die Wahrheit zu schulden. »Ich werde da sein, doch ich kann nicht hingehen.« Sie stand auf. »Komm mit.« Er folgte ihr durch das Zimmer zu einem antiken Kleiderschrank. In ihm hätte Bobbies Sammlung von Sommerröcken vermutlich nicht genug Platz gefunden, aber für Sophie war er riesig. Sie öffnete die Türen. »Da. Das ist alles, was ich an Kleidung dabeihabe. Als ich herkam, hatte ich keinen Brunch eingeplant. Es tut mir schrecklich leid.«

Luke betrachtete Sophies Sachen, die an einem Ende des Schrankes hingen. Sie belegten nur drei Kleiderbügel. Die Schäfte der Stiefel, die unter den Bügeln standen, waren umgeknickt. Die Schuhe wirkten plötzlich ziemlich schäbig, fand Sophie. Er sagte nicht sofort: »Warum ziehst du nicht das an? Oder das?« Er sah nur die Kleider an und dann wieder Sophie. Dann dachte er einen Moment nach, bevor er sich räusperte.

»Sophie, ich werde jetzt etwas sagen, das du mir bestimmt übel nehmen wirst. Es soll nicht wie eine Beleidigung klingen oder beleidigend sein oder tatsächlich irgendetwas anderes sein als eine Möglichkeit, mir vielleicht doch noch zu helfen.«

»Was?« Sophie runzelte die Stirn.

»Ich möchte, dass du mit mir einkaufen gehst und dir ein Outfit für den Brunch aussuchst. Wenn du das für mich tust, dann unterstütze ich dich weiterhin bei der Suche nach deiner Verwandten.«

»Aber, Luke! Ich dachte, du hasst Schmarotzer. Deshalb willst du ja auch nicht, dass Matilda mit mir befreundet ist – für den Fall, dass ich versuche, mir irgendetwas zu erschleichen.«

»Ich weiß, aber ich bin nicht meine Großmutter. Ich kann es mir leisten.«

»Trotz der sehr teuren Scheidung?«

»Ja. Bitte. Tu mir den Gefallen.«

Sophie kämpfte mit Holly Golightly … und verlor diesen Kampf. Holly hätte nichts dagegen gehabt, dass ihr ein sehr reicher junger Mann ein Kleid kaufte, damit sie ihm einen Gefallen tun konnte.

Sie lächelte. »Okay. Kann ich es zurückgeben, falls ich es nicht bekleckere?«

Er erwiderte ihr Lächeln. »Du bist quasi verpflichtet, es zu bekleckern, Sophie.«

Sophie dachte im Bett lange über Luke nach. Er war nicht wirklich so, wie sie gedacht hatte. Er war ein Preppy; er war ein feiner Pinkel und unglaublich reich; er war arrogant und wahrscheinlich auch ein bisschen eingebildet; aber er hatte Humor, und er konnte nett sein. Und er hatte eine wirklich interessante Augenfarbe …


9. Kapitel

Consuelo brachte Sophie um sieben Uhr das Frühstück ins Zimmer. Hätte Sophie geschlafen, dann hätte sie das diskrete Klopfen nicht gehört, aber sie las schon seit einer Weile, genoss die weichsten Laken, auf denen sie jemals gelegen hatte, und hoffte, dass es ihr nichts ausmachen würde, zu Hause wieder auf den ganz normalen zu liegen.

»Sie hätten mir das Frühstück nicht ans Bett bringen müssen!«, sagte sie, nachdem sie die Tür geöffnet hatte. »Ich wäre gekommen. Ich wusste nur nicht, um welche Uhrzeit.«

»Das ist schon in Ordnung, meine Liebe. Mrs. Matilda dachte, Sie wüssten ein Frühstück im Bett bestimmt zu schätzen. Wir sollen Sie unbedingt verwöhnen.« Sie stellte das Tablett auf den Nachttisch, damit Sophie die Bettdecke dafür zurechtrücken konnte. »Luke ist wie immer joggen gegangen, und es ist noch früh, aber wir dachten, dass Sie bestimmt schon wach sind.«

»Sie sind eine Hellseherin. Ich sterbe vor Hunger.«

»Nun, ich hoffe, ich habe die richtigen Dinge ausgewählt. Es gibt Rührei, gebratenen Speck, Pilze, Croissants, Orangensaft, Kaffee und heißes Wasser und einen Teebeutel.« Sie hielt inne, während sie das Tablett zurechtrückte. »Oh, und ein bisschen Toast. Als Engländerin essen Sie ihn gern kalt, nicht wahr?«

»Ich mag ihn in jedem Fall, vielen Dank!« Sophie seufzte glücklich, während sie ihr Essen betrachtete. »Das sieht alles köstlich aus!«

»Dann essen Sie es, solange es noch warm ist. Ich bringe Sie in ungefähr anderthalb Stunden zu Mrs. Matilda. Gibt Ihnen das genug Zeit?«

Sophie nickte und zog ein Messer und eine Gabel aus der Serviette.

»Möchten Sie Müsli?«, fragte Consuelo, als sie eine Lücke im Frühstücksmenü entdeckte.

Sophie aß einen Streifen des krossesten, köstlichsten Schinkenspecks, den sie jemals gekostet hatte. Sie schüttelte den Kopf. »Ich werde das alles hier schon kaum schaffen.«

Consuelo winkte ab und verließ lächelnd das Zimmer.

Nun allein mit ihrem Frühstück, schlug Sophie kräftig zu. Sie aß das Rührei und den Schinken und knabberte an dem Croissant und dem Toast, während sie darüber nachdachte, was der Tag wohl bringen würde. Konnte sie Luke wirklich zu einem Brunch begleiten? Na ja, wahrscheinlich, wenn Matilda dafür war, aber durfte sie zulassen, dass er ihr Kleider dafür kaufte? Sicher nicht.

Sie versuchte, es aus seiner Perspektive zu sehen. Er brauchte sie für eine bestimmte Aufgabe. Wenn sie nicht die richtigen Sachen trug, dann konnte sie diese Aufgabe nicht erfüllen. Er konnte es sich locker leisten, ihr die Sachen zu kaufen; es gab wirklich keinen moralischen Grund, warum sie das nicht akzeptieren sollte. Aber es war diese Holly-Golightly-Sache – wenn man sich von einem Mann Kleider kaufen ließ, dann fühlte sich das ein bisschen so an, als ließe man sich von ihm aushalten. Und das Gefühl konnte Sophie schlicht und einfach nicht ertragen.

»War alles zu deiner Zufriedenheit, Liebes?«, fragte Matilda, als Sophie später mit ihr zusammensaß. »Es war perfekt! Und luxuriös, Frühstück in meinem Zimmer!«

»Wir dachten, du hast bestimmt Hunger. Du hast gestern Abend nicht viel gegessen.«

»Ich …«

»Ach, genug davon. Luke hat mir erzählt, dass er mit dir einkaufen geht?«

Sophie schüttelte den Kopf. »Ich kann das nicht tun. Es gibt mir das Gefühl, billig zu sein. Ich darf diese herrliche Zeit hier bei dir verbringen, deshalb kann ich mir von Luke keine Kleider schenken lassen. Das ist einfach nicht richtig!«

»Wenn Luke aus irgendeinem Grund wollen würde, dass du mit ihm Skifahren gehst, und du hättest keine passenden Sachen, würdest du ihm gestatten, dir Ski-Kleidung zu kaufen?«

»Das ist nicht das Gleiche!«

»Aus seinem Blickwinkel schon. Du brauchst diese ›Ausrüstung‹ für den ›Job‹. Lass dir die Sachen von ihm kaufen.«

Sophie schüttelte immer noch den Kopf.

Matilda legte die Hand auf Sophies. »Er bittet dich um einen großen Gefallen, deshalb möchte er, dass du auch etwas davon hast. Die Großzügigkeit ist hier wechselseitig – Geben und Nehmen. Du gibst etwas, aber du nimmst auch etwas.«

Sophie unterdrückte ein Lächeln. »Das klingt ein bisschen illegal. Als wären Drogen im Spiel oder so.«

Matilda lachte. »Nun, da kann ich dich beruhigen. Luke hält sich streng an die Gesetze.«

»Das Problem ist, dass ich nicht wirklich verstehe, wieso er mich dabeihaben will. Weshalb bin ich so nützlich für ihn?« Obwohl Luke seine Argumente klar erläutert hatte, wollte sie sich bei Matilda rückversichern, dass es wirklich wichtig war, Luke zu helfen.

Matilda seufzte und dachte nach. »In New York kann Luke ausgehen, mit wem er will, jedenfalls mehr oder weniger. Obwohl ich wünschte, er würde aufhören, sich ständig mit spindeldürren Blondinen mit komplizierten Frisuren zu treffen, nur weil sie neben ihm gut aussehen, doch das geht mich natürlich nichts an.« Matilda holte tief Luft, und Sophie fragte sich, ob sie eigentlich noch mehr sagen wollte. Dann fuhr sie fort: »Aber wenn er eine Frau zu einer Veranstaltung mitbringt, die eine gewisse Tradition hat – und dazu gehört dieser Brunch –, dann hat das eine Bedeutung!«

»Du meinst, das ist so, als lüde man seinen Freund Weihnachten nach Hause ein? Das tut man nicht, es sei denn, es wäre etwas Ernstes? Na ja, den Teil verstehe ich ja, aber warum geht er nicht einfach allein hin?«

»Weil sie dann über ihn herfallen. Und es wird sich herumsprechen, dass er derzeit keine Freundin hat, sodass jede Frau in New England ihn – wie sagt man das heutzutage – anbaggern wird.«

Sophie kicherte über Matildas Ausdrucksweise. »Und wenn ich ihn begleite, dann kann ich ihn vor den Harpyien beschützen. Aber es wäre nichts ›Ernstes‹, weil ich Engländerin bin, demnächst wieder heimfliege und auch ansonsten ungeeignet bin?«

»Du bist absolut geeignet, doch darum geht es nicht.«

»Okay«, sagte Sophie und beschloss, großzügig nachzugeben. Wenn Matilda ihr riet, Luke zu begleiten, dann würde sie es tun. »Und was trägt man auf so einem Brunch?«

»Lass dich von Luke und der Verkäuferin im Laden beraten. Du brauchst dir keine Sorgen zu machen. Und jetzt entspann dich, erkunde das Haus und den Garten, verbring die Zeit bis zum Lunch nach Lust und Laune. Und dann, nach dem Essen, kommen die Kinder zum Kekse-Verzieren.«

»Oh. Was sind das denn für Kinder? Gehören sie zur Familie? Oder sind es die von Freunden? Ich habe gestern Abend gar keine gesehen.«

»Es sind die Kinder der Nachbarn. Sie verzieren die Kekse für die große Party heute Abend. Das ist eine Tradition, die ich vor Jahren begonnen habe, und ich möchte sie einfach nicht aufgeben. Das Personal hasst das, weil ohnehin so viel zu tun ist. Wenn du da bist und die Kleinen beaufsichtigst, bedeutet das für sie eine Erleichterung.«

Luke war verschwunden – er arbeitete wahrscheinlich, wie Sophie vermutete, obwohl Thanksgiving ein nationaler Feiertag war und alle freihatten. Aber sie genoss es, durch den Garten zu flanieren, neugierig darauf, wie englisch – oder italienisch – alles gestaltet war. Das Gelände war riesig. Es gab auch einen Wald, durch den man spazieren konnte, und als Sophie schließlich zurückkehrte, fühlte sie sich durch die Bewegung energiegeladen und bereit für den Lunch.

Nach dem Essen, das Sophie allein mit Matilda einnahm, gingen sie in die Küche. Es war eine Traumküche, wie Sophie ihrer Gastgeberin versicherte. Sie verfügte über alle modernen Geräte, aber auch über eine riesige Anrichte voller Kupferformen, Pfannen und Utensilien, große alte Majolika-Platten, die für Fröhlichkeit und Farbe sorgten, und Porzellanteller mit blauen chinesischen Mustern und anderen traditionellen Dessins.

»Oh, wie hübsch!«, rief Sophie und blickte dabei besonders auf die Anrichte. »Die gefällt mir!«

»Die steht da eigentlich nur zur Dekoration«, erklärte Matilda. »Aber wenn wir im Sommer große Partys geben, dann macht es Spaß, all die schönen Dinge herauszuholen. Und jetzt lasse ich dich mit Consuelo allein. Alles ist schon vorbereitet, glaube ich. Die Kinder kommen gleich.«

»Alles« bestand aus ziemlich vielen bereits gebackenen Keksen, die wie Truthähne, Füllhörner und Kürbisse aussahen, einer riesigen Anzahl von Einweg-Spritzbeuteln, alle mit einer Schreibtülle, und Dosen über Dosen voller Dekorationen. Es gab Silberdragees, die Sophie kannte, aber auch noch ganz viele andere Dinge: goldenen Zucker, essbare Stiftperlen in glitzernden Farben, einige wunderbare Verzierungen, die aussahen wie Wassertropfen, aber essbar waren, Zuckersterne, Blumen und Formen – eigentlich alles, was man sich vorstellen konnte, abgesehen von echten Diamanten. Essbarer Glitter stand in Streubehältern bereit, und es gab Stifte, mit denen man direkt auf den Zuckerguss schreiben konnte.

»Das ist großartig!«, sagte Sophie. »Ich kann es gar nicht mehr abwarten.«

Die Kinder kamen. Es waren fünf, drei Mädchen und zwei Jungs. Sie waren zwischen fünf und sieben, schätzte Sophie. Im besten Alter also für Enthusiasmus und Chaos. Aber sie waren nicht fürs Kekse-Verzieren angezogen, sondern für einen Besuch im Herrenhaus. Das überraschte Sophie, weil sie angenommen hatte, in Amerika wäre man in dieser Hinsicht lockerer.

»Hallo, ich bin Sophie«, sagte sie. »Ich komme aus England, und wir werden die Kekse zusammen verzieren. Consuelo? Haben wir ein paar Schürzen für die Kinder? Sie machen sich sonst ihre guten Sachen schmutzig.«

Consuelo holte einen Korb mit alten Hemden, Schürzen und anderen Kleidungsstücken, die sich für das Hantieren mit klebrigen Substanzen eignete. »Mrs. Winchester hat die hier vor Jahren besorgt, um die Kinder vor dem Zuckerguss zu bewahren. Es ist eine ziemliche Sauerei!« Sie reichte Sophie den Korb und übertrug ihr mit einem »Rufen Sie mich, wenn Sie mich brauchen« die Verantwortung.

»Okay«, wandte sich Sophie an ihr Mini-Publikum, »jetzt kennt ihr meinen Namen, aber ich kenne eure nicht. Warum verratet ihr mir nicht, wie ihr heißt, und sucht euch dann etwas aus, mit dem ihr eure Kleidung schützen könnt?«

Das erste kleine Mädchen trat vor. »Ich heiße Lola.«

»Hallo, Lola, nimm dir eine Schürze!«

Einer nach dem anderen trat vor und suchte sich einen Kittel aus. Sie waren noch sehr schüchtern.

»Okay! Jetzt setzt euch um den Tisch. Nehmt euch einen Truthahnkeks und eine Spritztüte und fangt an! Ich werde Punkte auf meinen machen.«

»Truthähne haben keine Punkte«, sagte ein kleines Mädchen, das Crystal hieß.

»Doch, irgendwie schon, wenn sie noch Federn haben. Aber die Truthähne müssen auch nicht echt aussehen, nur hübsch! So! Das ist schön! Und jetzt einen von diesen.«

Langsam legten die Kinder ihre Schüchternheit ab, wurden kreativer und benutzten alle angebotenen Verzierungen für alle Arten von Keksen. Man hatte Sophie gesagt, dass sie um vier Uhr wieder abgeholt würden. Es war erst halb zwei. Alle Kekse waren verbraucht. Sie blickte sich nach einer Möglichkeit um, die Kinder weiter zu beschäftigen, und entdeckte ein großes Glasgefäß. Es war voller Ausstechformen. Sophie beschloss, dass sie benutzt werden mussten.

»Okay! Wir backen noch mehr Kekse, aber diesmal nehmen wir andere Formen, dann macht es mehr Spaß. Es sind noch jede Menge Verzierungen übrig. Essbaren Glitter gibt es allerdings nicht mehr.«

»Kann ich einen Keks essen?«, fragte ein kleiner Junge.

»Natürlich«, sagte Sophie. Sie war sich bewusst, dass die Eltern des Kindes vielleicht wegen des Zuckers etwas dagegen haben könnten, doch es war unmenschlich, von einem Kind zu erwarten, Kekse zu verzieren, ohne davon zu probieren.

Alle kleinen Zuckerbäcker und Sophie nahmen sich einen Keks und aßen ihn. Sie schmeckten gut, doch nicht so gut wie die, die Sophie sonst backte. »Ich denke, ich werde für das nächste Blech mein eigenes Rezept verwenden.«

Während sie in einer Ecke der Küche den Standard-Biskuitteig zusammenmischte, überlegte sie, ob sie nicht vielleicht tatsächlich das war, was Luke als unberechenbar bezeichnete. Aber sie war sicher, dass Matilda Verständnis haben würde. Die Kinder waren begeistert, vor allem, als sie eine Ausstechform entdeckten, die wie die Mayflower aussah. Sophie legte sie jedoch weg, weil die Segel und die Takelage zu filigran waren.

Mit den anderen Ausstechformen ließ sie die Kinder nach Herzenslust herumprobieren. Matilda besaß Formen für jedes Fest und jede Gelegenheit, sogar noch mehr. Es gab die üblichen Glocken, Weihnachtsbäume und Stechpalmen ebenso wie Rentiere, Sternschnuppen und Weihnachtsmänner. Aber es waren auch Kleeblätter, Adler und Indianerschmuck darunter. Sie feierten eine Keks-Ausstechformen-Orgie, bei der jedes Kind seinen eigenen Anfangsbuchstaben ausstechen und dann verzieren durfte. Am Ende wurde es ein bisschen wild, als die Kinder Haarspangen aus Zuckerguss herstellen und sie sich direkt in die Haare stecken wollten. Als Sophie das mitbekam, gelang es ihr jedoch, sie davon abzuhalten.

Als die Kinder abgeholt wurden, trugen sie Körbe voller Kekse und waren fast noch so vorzeigbar wie bei ihrer Ankunft, sah man einmal von ihren Haaren und ihren Gesichtern ab. Sophie selbst fühlte sich jedoch so klebrig, dass sie nur noch rasch die Küche aufräumte und dann schnurstracks in ihr Zimmer ging, um ein Bad zu nehmen.

»Das würde ich nicht essen, wenn ich du wäre.« Luke beugte sich über den Tisch zu Sophie hinüber, als Consuelo ihr eine Schüssel hinhielt.

»Was ist das?«

»Das ist ein traditionelles Thanksgiving-Gericht. Mein Großvater liebte es, deshalb lässt meine Großmutter es jedes Jahr zubereiten.«

»Aber was ist es? Es sieht aus wie grüne Bohnen, die zu einer Suppe gekocht wurden.«

»Genau das ist es«, meinte Luke. »Mit diesen Zwiebel-Dingern obendrauf.«

»Ich glaube, ich verzichte«, sagte sie.

Das Thanksgiving-Dinner lief gut, fand sie. Matildas Familie war freundlich und begegnete ihr herzlich, offenbar daran gewöhnt, bei solchen Festen mit fremden Leuten konfrontiert zu sein. Sophie war jetzt viel entspannter im Umgang mit Luke, obwohl er sie mit Keksteig im Haar erwischt hatte; ihr war nicht viel Zeit zum Umziehen geblieben. Aber zumindest hatte sie das Gefühl, in Millys Kleid, das sie am Abend vor ihrer Ankunft in Connecticut mit Fransen und Federn aufgepeppt hatte, ganz okay auszusehen.

Der größte Truthahn, den Sophie jemals gesehen hatte, wurde vor einen der Männer gestellt, der ihn voller Enthusiasmus tranchierte.

Kurz bevor er serviert wurde, hatten alle Kinder, auch die fast erwachsenen, einen Thanksgiving-Psalm gesungen, und danach musste jeder am Tisch sagen, wofür er dankbar war. Sophie, die anfangen musste, erklärte, sie sei dankbar dafür, Matilda und dadurch den Rest dieser wundervollen Familie kennengelernt zu haben. Damit kam sie sehr gut an.

Jetzt, nachdem alle einen Teller Truthahn bekommen hatten, wurden die Schüsseln mit den Beilagen herumgereicht.

Sophie gab die grünen Bohnen weiter, nahm sich jedoch eine winzige Portion von allem anderen. Es gab so viele verschiedene Beilagen, dass ihr Teller übervoll war.

»Das Problem ist«, sagte sie zu ihrer Nachbarin, die eine Cousine war, »dass alles so köstlich aussieht und ich nichts verpassen möchte.«

»Matilda beschäftigt immer sehr gute Köche. Ihr Mann war ein großer Feinschmecker. Sagen Sie, meine Liebe, wie hatten Sie Matilda doch noch gleich kennengelernt?«

Sophie hatte diese Frage schon mehrmals beantwortet, und die Geschichte klang jedes Mal lächerlicher. »Es war reiner Zufall!«, sagte sie. »Ich sah zufällig, wie Matilda auf einer Vernissage in der Galerie, in der meine Freundin arbeitet, ohnmächtig zu werden drohte.« Sie hielt inne. »Wir unterhielten uns auf dem Boden vor der Damentoilette. Ich finde eigentlich, dass ich nicht hier sein sollte, aber als Matilda hörte, dass ich an Thanksgiving nichts vorhabe, bestand sie darauf.«

»Machen Sie sich keine Sorgen, Sophie, meine Liebe«, erwiderte die Frau. »Das ist so typisch für Matilda. Sie hat ein sehr weiches Herz.«

Obwohl sie lächelte, fühlte Sophie sich mit einem Mal unwohl. Als die Frau das sah, fuhr sie fort: »Matilda hat das Gefühl, dass an Thanksgiving auch immer jemand von außerhalb dabei sein muss. Und wie ich hörte, haben Sie beim Kekse-Verzieren geholfen? Meine kleine Tochter hat mir schon alles berichtet.«

Dankbar dafür, sich nicht mehr wie ein Schmarotzer, sondern eher wie ein hilfsbereites älteres Kind fühlen zu können, beschrieb Sophie ihr das Verzieren der Kekse so anschaulich, dass ihre Tischnachbarin laut auflachte und sich dann entsetzt schüttelte. Das Essen ging weiter; der Wein floss. Matildas Gäste waren freundlich und stellten Sophie viele interessierte Fragen. Sie hätte fast verraten, dass sie nach ihrer Verwandten suchte, überlegte es sich jedoch wieder anders. Es war schließlich ein durchaus schwieriges Unterfangen. Und jemand, der wegen der vagen Chance auf viel Geld extra den Atlantik überquerte, musste merkwürdig wirken.

Nach dem Truthahn und den Beilagen kam der Nachtisch. Es gab Dutzende davon. Kürbiskuchen, Apfelkuchen, Fruchtkuchen, Pecannusskuchen und viele andere. Einige waren mit einem Gitter verziert, andere gar nicht, und manche hatten eine doppelte Kruste. Dazu gab es flüssige und geschlagene Sahne, Eis und etwas in einem Krug, das Sophie zuerst angeboten wurde.

»Das ist angedickte Vanillesoße, Liebes«, erklärte Matilda laut. »Ich dachte, dann fühlst du dich vielleicht wie zu Hause.«

»Aber du musst das nicht essen, wenn du nicht möchtest«, sagte Luke. »Matilda bietet das allen Gästen aus England an, doch niemand mag es.«

»Ich nehme gern etwas davon«, beharrte Sophie sofort, obwohl sie schon so satt war. »Ich habe das seit Jahren nicht mehr gegessen.«

Falls jemand vermutete, dass es daran liegen könnte, dass sie diese Vanillesoße nicht mochte, so verkniff er sich jedwede Bemerkung dazu.

Nach der Party fiel Sophie erschöpft ins Bett. Was für ein schöner Tag es doch gewesen ist!, dachte sie. Sie hatte sich mit den Kindern gut amüsiert und mit Matilda Tee getrunken. Luke war zu ihnen gestoßen, und es war sehr gemütlich in Matildas Wohnzimmer gewesen, wo sie sich unterhalten hatten, bis es Zeit geworden war, zum Dinner zu gehen. Und Luke war überraschend nett gewesen. Auch während des Essens hatte er sie freundlich behandelt.

Mitten in der Nacht wachte Sophie auf und merkte, dass sie von Luke geträumt hatte. Das warme, vage Gefühl, mit dem sie erwachte, schien nicht zu dem zugeknöpften Anwalt zu passen, als den sie ihn zuerst kennengelernt hatte. Welcher wohl der echte Luke ist?, fragte sie sich, bevor sie wieder einschlief.

Einigermaßen davon überzeugt, dass es in Ordnung war, die großzügigen Geschenke eines sehr reichen Mannes anzunehmen, und so schick, wie sie angesichts ihrer sehr eingeschränkten Garderobe sein konnte, stieg Sophie am nächsten Morgen in Lukes Wagen, um mit ihm einkaufen zu fahren. Sie wünschte, sie hätte gewusst, was für ein Auto das war – die Leute liebten solche Details –, aber abgesehen von der Tatsache, dass es lang und niedrig und silbergrau war, erkannte sie nichts daran wieder, und sie wollte Luke nicht danach fragen. Doch sie würde es genießen, in Lukes tollem Schlitten dahinzubrausen und die baumbedeckten Hügel Neuenglands durch das Fenster zu sehen.

Jetzt, nachdem Matilda sie davon überzeugt hatte, dass es in Ordnung war, ein großzügiges Geschenk anzunehmen, freute sie sich sogar schon auf den Einkaufsbummel. »Wohin fahren wir eigentlich? Ins Einkaufszentrum?« Sophie hoffte es. Obwohl es so etwas in England schon seit Jahren gab, wirkten die amerikanischen Shoppingcenter irgendwie aufregender, zumindest in Filmen.

»Während du dich noch fertig gemacht hast, hat meine Großmutter mir erklärt, dass es im Ort einige exklusive Boutiquen gibt.«

Sophie stöhnte. »Das klingt so gewaltig. Nach der Art von Läden, die man nicht wieder verlassen kann, ohne etwas gekauft zu haben.«

»Ich schätze, dass meine Großmutter bereits dort angerufen hat. Sie werden einige Sachen zusammengestellt haben und uns erwarten.«

Sophie rutschte unruhig auf dem Ledersitz herum. »Ich kaufe sonst nur in Secondhandläden ein – oder bei Primark.«

Luke blickte sie neugierig an. »Ich habe noch nie eine Frau getroffen, die so ungern shoppen geht.«

»Ich gehe überhaupt nicht ungern schoppen! Ich liebe es zu shoppen! Aber nur, wenn ich mir die Sachen auch leisten kann.« Das würde er niemals verstehen.

»Ich kann mir die Sachen jedenfalls leisten. Das wird genügen.«

Sophie lachte. »Das ist das erste Mal für mich, das kann ich dir versichern, dass ich mit einem Mann zusammen bin, der mehr Geld hat als ich.«

Luke wandte den Blick von der Straße ab und sah sie scharf an. »Tatsächlich? Ich hatte den Eindruck, dass du sehr wenig Geld hast, also dürfte doch so ziemlich jeder mehr haben als du.«

»Meine Güte, Luke, das war jetzt fast unhöflich, oder nicht? Wir Briten reden niemals über Geld.«

»Zum Glück bin ich kein Brite, aber stimmt es denn?«

Sophie zuckte mit den Schultern. »Im Grunde ja, obwohl ich es ungern zugebe. Ich meinte eigentlich nur, dass meine vorherigen Freunde immer pleite und außerdem ziemlich kleinlich waren, was Geld angeht. Sie haben sich mehr Sorgen um den Planeten als darum gemacht, ihre Freundin mal etwas zu verwöhnen.« Sie biss sich auf die Lippe. »Natürlich ist der Planet wichtiger …«

»Aber man kann einer Frau auch gelegentlich mal was schenken, ohne damit der Ozonschicht zu schaden?«

Sophie lachte. »Genau! Du hast den Nagel auf den Kopf getroffen.«

»Das tun wir Yankees manchmal.«

Er sah geradeaus, doch Sophie glaubte, ein Zucken seiner Mundwinkel zu erkennen.

»Ich kann nicht glauben, dass die Ortsnamen hier alle englisch sind!«, sagte sie ein bisschen später.

»Na ja, es ist doch ganz normal, dass man gern etwas von zu Hause mitnimmt.«

»Stell dir vor, du verlässt dein Land und weißt, dass du niemals zurückkehren wirst. Allein auf einem so kleinen Schiff so weit zu fahren, muss unglaublich viel Mut erfordert haben.«

»Heimweh, Sophie?«

Sie schüttelte den Kopf. »Nein, ich amüsiere mich großartig.« Sie lächelte ihn an und war sich bewusst, dass dieses Wohlgefühl zum Teil auch an ihm lag. »Danke!«

»Gern geschehen«, erwiderte er, und einen Moment lang harmonierten sie perfekt. Bald erreichten sie den Ort, der auch in einer der reicheren Gegenden Englands hätte liegen können. »Beeilen wir uns lieber. Wenn ich das richtig verstanden habe, muss ich dich zu einer weiteren Runde Keks-Verzieren wieder zurückbringen.«

»Zwei Mädchen konnten gestern nicht kommen, haben aber davon gehört.«

»Und es ist schon um drei, also beeilen wir uns besser.«

»Es ist doch erst halb zehn. Wie lange, denkst du, dauert das denn?«

Luke warf ihr einen weiteren verwirrten Blick zu, sodass sie erneut das Gefühl hatte, ein Wesen von einem anderen Stern zu sein. Sie gewöhnte sich langsam daran.

Dieses Gefühl verstärkte sich, als sie den Laden betraten, der, wie befürchtet, unglaublich einschüchternd war. In ihrem Zimmer in Matildas Haus hatte Sophie sich leger gekleidet, aber respektabel gefühlt. Hier wirkten die Sachen, die sie trug, nur noch schäbig. Doch die Jeans war fast neu, sie trug einen Pullover einer guten Marke (in einem gehobenen Ausverkauf erworben), und sie hatte ihre Stiefel geputzt, bevor sie Millys Wohnung verlassen hatte. Es war ihr Parka, der so gar nicht in dieses Umfeld passte.

Die Besitzerin des Ladens eilte mit ausgestreckten Händen auf sie zu. Nie zuvor hatte Sophie eine so perfekt frisierte Frau gesehen. Als sie näher kam, wurde Sophie klar, dass diese Geschäftsinhaberin sich vermutlich professionell hatte »verschönern« lassen. Sie war ungefähr Mitte fünfzig, und winzige Falten gaben ihrem Gesicht einen charaktervollen Ausdruck. Ein schlaffes Kinn oder Schlupflider fehlten jedoch. Ihr makelloses, knielanges Kostüm – vermutlich von Chanel – zeigte ihre perfekten Beine, die in halbhohen Schuhen endeten. Vermutlich hatten diese Schuhe ein kleines Vermögen gekostet. Die Strähnchen der Dame sahen aus, als hätte jemand jedes Haar einzeln gefärbt, und ihr Make-up war makellos. Sophie spürte, wie sie schutzsuchend näher an Luke heranrückte.

Aber in dem Moment, in dem die Frau lächelte und kleine gerade, sehr weiße Zähne enthüllte, entspannte sich Sophie ein bisschen. Diese Frau war vielleicht perfekt, aber sie verstand auch ihr Handwerk; sie wollte ihre Kundinnen nicht erschrecken. Sie ergriff Sophies Hand, die den Saum ihrer Jacke umklammert hielt.

»Sie müssen Sophie sein. Ich bin Heidi. Mrs. Winchester meinte, es würde mir Freude machen, Sie einzukleiden, und ich verstehe, was sie damit gemeint hat. Eine Modelfigur, Grübchen, tolles Haar! Ich habe Sie nach ihrer Beschreibung sofort erkannt, als Sie hereinkamen.«

»Oh.« Sophie konnte sich nicht entscheiden, ob sie sich nun besser fühlte oder schlechter.

»Und Sie müssen Mrs. Winchesters Enkel sein.« Sie gab auch Luke die Hand, und Sophie hatte Zeit, dankbar dafür zu sein, dass sie ihn offenbar nicht persönlich kannte; er hatte hier noch keiner anderen Frau Kleider gekauft.

Jetzt umschloss die Ladenbesitzerin Sophies Hand mit der ihren. »Meine Liebe, möchten Sie, dass Ihr Freund Ihnen dabei hilft, etwas auszusuchen? Oder kommen wir beide besser allein zurecht?«

Sophie spürte einen Anflug von Panik. Sollte sie zugeben, dass Luke nicht ihr Freund war – und wie kam Heidi überhaupt zu dieser Annahme? Würde dieses Einkaufserlebnis durch seine Anwesenheit schöner oder schlimmer werden?

Er entschied es für sie. Auf einem Tisch neben einem kleinen Sofa lag ein Stapel Zeitschriften. »Ich werde ein bisschen lesen, dann bin ich da, wenn eine männliche Einschätzung vonnöten ist.«

Heidi war offensichtlich hocherfreut. »Mein Lieber, wir Frauen wollen immer eine männliche Einschätzung hören, aber erst, wenn wir uns entschieden haben, wie diese ausfallen soll und ob wir darauf hören wollen oder nicht.«

Sophie brauchte einen Moment, um zu begreifen, was sie gesagt hatte, dann nickte sie.

»Möchten Sie ein Glas Sekt oder eine Tasse Kaffee, während Sie die neuesten Nachrichten studieren?«, fragte Heidi, nahm Luke den Mantel ab und führte ihn zum Sofa.

»Nein, danke. Ich lasse Sie dann beide allein.«

Heidi reichte den Mantel einer Angestellten, die plötzlich auftauchte und die genauso gepflegt aussah wie ihre Chefin, nur jünger.

»Vielen Dank, meine Liebe«, meinte Heidi und zog Sophie so beiläufig den Parka aus, dass sie sich wunderte, wie ihr das gelungen war. »So!« Mit professionellem Blick musterte sie Sophie von ihrem eher zerzausten Haarknoten bis zu ihren ein bisschen abgestoßenen Schuhspitzen. »Wir haben zu arbeiten!«

Sie führte Sophie auf die Art und Weise zu dem Umkleideraum hinten im Laden, wie es ein Kindermädchen tat, das seine Schutzbefohlenen ins Bett bringt: freundlich, aber ohne die leiseste Andeutung, dass irgendetwas anderes möglich war. »Ziehen Sie Ihre Sachen aus, dann bringe ich Ihnen etwas zum Anprobieren. Sie gehen zu einem Brunch, hat Mrs. Winchester gesagt?«

»Das ist richtig. Ich glaube, ich sollte mich dafür ziemlich schick machen.«

Heidi nickte. »Er findet bei Mrs. St. Claire statt. Sehr schick.«

»Woher wissen Sie das?« Diese Frau schien allwissend zu sein.

»Sie veranstaltet jedes Jahr einen Brunch, und außerdem hat Mrs. Winchester es mir gesagt.« Heidi schwieg und sah Sophie an, die sich immer noch nicht ausgezogen hatte, weil sie nicht wollte, dass diese Frau ihre Unterwäsche sah. »Schätzchen? Würde es Ihnen etwas ausmachen, wenn ich vorschlage, dass wir direkt auf der Haut beginnen?«

»Äh …«

»Mit den Dessous. Wie mir scheint, passt Ihre Unterkleidung nicht zu ihrer großartigen Figur.«

Sophie hatte ihren verwaschenen BH und das knappe Höschen bisher nie als »Unterkleidung« betrachtet – vielleicht aus gutem Grund. »Ich bin nicht sicher …« Luke bezahlte ihr ein Outfit, damit sie als seine Freundin durchging. Aber es würde doch wohl niemand auf ihren BH achten?

»Sollen wir Mr. Winchester fragen?«

»Ich weiß nicht!« Der Gedanke, dass er ihr auch noch Dessous kaufen würde, war zu viel. »Wir kennen uns doch kaum!«

Heidi lächelte. »Mrs. Winchester hat da offenbar einen ganz anderen Eindruck, aber wenn Ihnen das unangenehm ist, dann verstehe ich das.« Heidi dachte einen Augenblick nach. »Ziehen Sie sich aus. Ich werde Ihnen etwas zum Anprobieren bringen.«

Der Umkleideraum war groß. Wie im Laden stand auch hier ein kleines Sofa und daneben lag ein Stapel Zeitschriften. Während Sophie ihre Sachen auszog und an Haken hängte, beschloss sie, dass es einfacher war, nicht mit Heidi zu streiten. Wenn sie glauben wollte, dass sie mit Luke zusammen war, dann sollte sie doch! Dadurch wirkte auch die Tatsache, dass er ihr Kleider kaufte, nicht mehr ganz so merkwürdig. Vielleicht hatte Matilda Heidi erzählt, dass sie quasi verlobt waren, damit es normaler aussah.

Sophie setzte sich und nahm sich die amerikanische Ausgabe der Vogue. Sie hatte sie bereits gegen die Cosmopolitan ausgetauscht und las gerade einen Artikel über Hypnosetherapie als Hilfe beim Abnehmen, als Heidi zurückkehrte. Auf dem Arm hielt sie eine Auswahl an BHs, Bodys sowie Spitzenhöschen und Tangas.

»Ich habe ihn gefragt«, erklärte Heidi, die Sophies entsetzten Blick richtig interpretierte. »Er sagt, Sie sollen alles bekommen. Probieren wir zuerst diesen BH – wenn man ihn so nennen kann.«

Zumindest musste sie die Höschen nicht anprobieren, und in dem BH, mit dem Heidi schließlich zufrieden war, sah sie tatsächlich toll aus.

»Und jetzt das Darüber.« Heidi verschwand aus dem Umkleideraum und kehrte Sekunden später mit einem Arm voller Bügel und Plastiktüten zurück. Ihre Assistentin hatte offensichtlich Sachen herausgesucht, während Heidi Sophie die BH-Träger richtig einstellte.

»Ein Brunch ist normalerweise elegant-leger, der schwerste Look in meinen Augen. Probieren Sie mal diese Hose. Oh, und dazu diese Schuhe. Dazu geht kein flacher Absatz.«

Sophie war nicht sicher, ob sie nicht doch flache Schuhe tragen wollte, denn die wundervollen Stilettos vom letzten Mal waren ganz eindeutig ein Gesundheitsrisiko gewesen. Als sie die weite, seidene Palazzo-Hose anzog, wurde ihr jedoch klar, dass sie den Saum würde kürzen müssen, wenn sie bei ihren Stiefeln blieb. Als die Hose saß, schlüpfte sie in die Pumps, die Heidi ihr anbot.

»Wunderbar! Jetzt das Oberteil!«

Die Sachen waren toll, aber Sophie fühlte sich darin nicht wie sie selbst. Sie waren zu elegant, zu glatt. Ihr Stil war zigeunerhaft, skurril und originell. Doch vielleicht war das in diesem Fall nebensächlich? Sie würde Lukes Freundin spielen. Sie wollte nicht aussehen wie sie selbst, sondern wie eine New Yorker Erbin aus einer alten, reichen Familie oder sogar wie die Tochter eines Ölmillionärs. Der Gedanke ließ sie kichern. Wenn sie ihre Mission jemals erfüllte, würde sich vielleicht sogar herausstellen, dass sie die Tochter eines Ölmultis war.

Schließlich war Heidi zufrieden mit dem Outfit. Sie hatte die richtigen Schuhe, eine Tasche, einen vergoldeten Gürtel und ein Tuch gefunden.

»Und jetzt«, sagte sie, »wird es Zeit, es Mr. Winchester zu präsentieren.« Heidi führte Sophie zu dem Sofa, wo Luke die Wirtschaftsmagazine vor sich ausgebreitet hatte. »Und? Sieht sie nicht toll aus?«

Luke sah auf. Zuerst wirkte er ungläubig, und dann runzelte er die Stirn. »Äh, tut mir leid, doch dieses Outfit geht gar nicht.«

»Aber, mein Lieber!«, protestierte Heidi, und Enttäuschung brach durch ihre professionelle Fassade. »Sie ist umwerfend!«

»Das ist sie«, stimmte Luke zu, »aber meine Mutter würde diese Sachen tragen, nicht meine Freundin.« Er räusperte sich, weil er vielleicht befürchtete, dass er Heidi damit gestanden hatte, dass sie nicht seine Freundin war. »Ich meine, ich finde, Sophie sieht in Jeans und einem Oberteil am besten aus.«

»Ich habe eine Jeans und ein Oberteil!«, erklärte Sophie entrüstet. »Musste ich das alles über mich ergehen lassen …« Dann hielt sie inne. Sie wollte Heidi nicht beleidigen, die sich sehr viel Mühe mit ihr gegeben hatte.

»Du brauchst eine Designer-Jeans«, erklärte Luke. »Wie heißt die Marke noch mal? Cloé? Und dann noch ein Oberteil und Stiefel.«

»Ich habe Stiefel!«, protestierte Sophie erneut, diesmal jedoch leiser.

»Aber den BH und die Tasche kannst du behalten«, erklärte Luke. »Die sind perfekt.«


10. Kapitel

Als Sophie den Laden verließ, hielt sie Taschen mit Kleidungsstücken in der Hand, in denen sie sich wie sie selbst fühlte, nur in der Fünf-Sterne-Spitzenversion. Über ihrer Schulter trug sie eine Handtasche, die vielleicht die neue Liebe ihres Lebens war.

»Danke, Luke, dass du mich davor bewahrt hast, die völlig falschen Sachen zu kaufen. Und vielen, vielen Dank auch für die Handtasche.«

»Die falsche Tasche würde die ganze Sache auffliegen lassen.«

»Ich weiß. Es ist nur so schrecklich viel! Ich fühle mich wie Julia Roberts in Pretty Woman.«

Er lachte. »Bist du ein Fan von Julia-Roberts-Filmen?«

»Und wie! Vor allem von Notting Hill. Den Film habe ich geliebt.«

»Hast du auch Mystic Pizza gesehen? Einen ihrer frühen Filme, bevor sie wirklich berühmt wurde?«

»Na klar! Meine Schwester hat ihn auf DVD. Ich habe mir immer eine Pizza gebacken und sie hat Rotwein getrunken, während wir ihn uns ansahen.«

»Dann magst du Pizza?«

»Oh ja.« Sophie war sich bewusst, dass es klang, als wäre Pizza ihr absolutes Lieblingsgericht und dass sie es vermisst hatte. Was sie wirklich vermisste, war ein einfaches Essen in einem einfachen Restaurant.

»Und magst du auch das Meer?«

»Wer nicht?«

Luke lachte. »Ich glaube, du hast dir nach dem Einkaufstrip eine Belohnung verdient. Meine Großmutter meinte es gut, indem sie uns herschickte, aber sie ist nicht besonders modebewusst.«

»Na ja, warum sollte sie auch?«

»Und obwohl du wirklich toll aussahst in dieser weiten Hose, würde so etwas niemand in deinem Alter tragen.«

»Ich bin sehr beeindruckt, dass du das wusstest, Luke.« Sophie sah zu ihm auf und versuchte, nicht zu lächeln. »Oder kaufst du deinen Freundinnen öfter Kleider?«

»Du wärst überrascht«, sagte er.

»Oh, ich glaube nicht«, meinte Sophie. »Ich kann es mir vorstellen.« Sie verstellte ihre Stimme, gab ihr einen sanften, süßen Klang mit einem angedeuteten amerikanischen Akzent. »Luke, Schatz, würdest du mir helfen, mir ein Outfit auszusuchen? Oh, Baby! Ich glaube, ich habe meine Kreditkarte vergessen!«

Er lachte. »Das stellst du völlig falsch dar. Das läuft alles sehr viel subtiler. Und jetzt komm. Ich fahre mit dir nach Mystic!«

Sophie sprang auf ihrem Sitz auf und ab und konnte sich nur mühsam davon abhalten, ihn vor Freude zu umarmen. »Was für eine wundervolle Belohnung! Vielen Dank!«

Ist er auch so nett zu seinen richtigen Freundinnen, fragte sie sich, zu denen, die Matilda nicht gefallen? Oder wollen die nicht meilenweit fahren, nur um eine Pizza zu essen? Nur für eine kleine Weile stellte Sophie sich vor, wie es wohl wäre, tatsächlich Lukes Freundin zu sein. Ziemlich schön, beschloss sie, dann schob sie den Tagtraum hastig beiseite. Er war doch überhaupt nicht ihr Typ.

Sophie war froh, dass der Einkauf nicht so lange gedauert hatte. Es war weiter nach Mystic als gedacht. Sie fuhren auf die Interstate 95 – für Sophie ein Motorway –, kamen an einigen kleineren Orten vorbei, und dann ging es durch eine wirklich wunderschöne Landschaft. Es gab hier keinen Horizont, anders als in England mit seinen endlosen Feldern und sanften Hügeln. Die Küste von Connecticut bestand dagegen meilenweit nur aus Wäldern, dunkelgrünen Kiefern und Tannen, ab und zu unterbrochen von Eichen und Ahornbäumen, an deren jetzt fast kahlen Ästen noch vereinzelt gelbe und rote Blätter zu sehen waren. Und durch die Bäume schimmerte manchmal das Wasser wie glänzender Stahl in der Sonne.

Nachdem sie einen Fluss überquert hatten, der, wie Luke ihr erklärte, der Connecticut River war, wurde die Landschaft noch schöner. Und endlich erreichten sie Mystic.

Es war bezaubernd. Luke fuhr langsam an der Promenade entlang, während Sophie sich über die Häuser mit den Schindeldächern, die Kirchen mit den spitzen Türmen und die Lebkuchen-Dekorationen in den Fenstern freute.

Sie war begeistert. »Es ist so hübsch hier! Ich bin begeistert! Ich kann nicht glauben, dass ich tatsächlich hier bin! Und ich kann es gar nicht abwarten, es meiner Schwester zu erzählen – sie wird so eifersüchtig sein.«

»Das freut mich. Ich werde jetzt einen Parkplatz suchen, und dann gehen wir eine Pizza essen.«

Nachdem sie den Wagen abgestellt hatten, machten sie sich zu Fuß auf den Weg. Sophie musste sich beim Gehen einfach bei Luke unterhaken. Es schien ihm nichts auszumachen.

»Ich liebe das Meer«, sagte Sophie. »Ich mag unser Haus und unsere Gegend wirklich, aber ich wünschte, sie läge näher an der Küste.«

»Ich weiß, was du meinst. Aber in England kann das Meer doch nicht weit entfernt sein, selbst von der Mitte aus.«

»Es kommt einem weit vor«, gestand Sophie.

»Hier ist es«, sagte er später. »In dieser Pizzeria wurde Mystic Pizza gedreht.«

Sophie klatschte in die Hände. »Ich fühle mich, als wäre ich selbst in einem Film!«

Als die Kellnerin die Bestellung aufgenommen hatte, beugte sie sich vor. »Das ist alles so amerikanisch, irgendwie. Ich finde es großartig!«

Luke lachte. »Ich muss gestehen, dass es erfrischend ist, mit einer Frau auszugehen, die sich so freut. Es ist doch nur Pizza.«

»Deshalb ist es ja etwas Besonderes! Ich liebe Pizza, und es ist wirklich toll, hier zu sein. Vielen, vielen Dank.« Ihre Hand bewegte sich von ganz allein über den Tisch. Sophie hielt gerade noch rechtzeitig inne, bevor sie Lukes erreichte. Sie war nicht sicher, ob es ihm gefallen würde, die Hand getätschelt zu bekommen. Er war wirklich nett zu ihr; sie hatten Spaß zusammen; aber Sophie wusste nicht, wie viel überschwängliche Freude er verkraften konnte. Sie war nicht sicher, ob falsche Freundinnen sich so offen freuten.

»So, bitte schön«, sagte die Kellnerin und stellte so riesige Pizzen vor ihnen ab, dass davon zwei Kleinfamilien satt geworden wären. Offenbar erriet sie Sophies Gedanken. »Wenn Sie das nicht alles schaffen, dann packen wir Ihnen den Rest ein. Unsere Pizza wird in einem richtigen Holzofen gebacken, wissen Sie.«

»Sie sieht himmlisch aus, und sie riecht auch so!«, meinte Sophie und blickte zu der jungen Frau auf.

»Oh, Sie sind Engländerin! Süß!«, sagte sie und ging.

»Iss deine Pizza, Süße«, meinte Luke und lachte.

Sophie weigerte sich, auf den Scherz einzugehen. Sie hob ein Stück hoch und biss hinein. »Das schmeckt so gut!«, sagte sie mit vollem Mund. »Was für eine Schande, dass wir das alles unmöglich schaffen können!«

»So kommt es einem immer vor, wenn die Pizza serviert wird, aber es ist erstaunlich, wie viel man dann doch davon verputzt bekommt.«

Er hatte recht. Es war wirklich erstaunlich. Sophie aß ihre Pizza fast ganz, bevor sie erklärte, dass sie niemals wieder auch nur einen Krümel würde essen können.

»Sag das nicht. Heute Abend gibt es ein Resteessen, obwohl dafür auch noch einmal extra gekocht wird. Wenn du immer noch laufen kannst, wenn du vom Tisch aufstehst, werden meine Großmutter und ihre gesamten Angestellten glauben, dass sie versagt haben. Und jetzt fahren wir besser zurück.«

Am nächsten Morgen zog Sophie ihre neuen Sachen an. Eigentlich hatte sie die wunderbar weiten Stiefel nicht anziehen wollen, damit sie sie zurückbringen und Luke Geld sparen konnte, doch sie passten so perfekt zu der Jeans, dass sie es nicht über sich brachte. Sie zog sie an, um den Look zu testen, und konnte sie einfach nicht wieder ausziehen.

Jetzt stand sie in der Halle und wartete auf Luke, obwohl sie wusste, dass er erst in ungefähr zehn Minuten kommen würde. Doch wäre sie in ihrem Zimmer geblieben, wäre sie vielleicht versucht gewesen, sich noch einmal abzuschminken und ein neues Make-up aufzulegen – weil sie so nervös wegen des Brunchs war.

Als Matilda sie dort fand, saß sie auf einem Louis-Quinze-Sofa und blätterte hektisch die New York Times durch auf der Suche nach geeigneten Themen für eine Unterhaltung. Sie stand bei diesem Brunch vielleicht ziemlich im Mittelpunkt, und man würde ihr schwierige Fragen stellen.

»Guten Morgen, Sophie.«

Sie sprang auf und ging zu der alten Dame. »Oh, Matilda! Ich glaube nicht, dass ich mich schon richtig dafür bedankt habe, dass ich Thanksgiving bei dir feiern durfte. Es war so schön!«

Matilda kicherte und küsste ihre Wange. »Du hast dich schon sehr artig bedankt. Ich habe gern Gäste an Thanksgiving, das macht das Fest zu etwas Besonderem. Und ich war so gerührt, als du sagtest, für was du dankbar bist.«

»Natürlich bin ich dankbar dafür, dich kennengelernt zu haben!« Sophie hatte nicht lange nachdenken müssen, als sie gebeten wurde, mit der Tradition zu beginnen.

»Und du hast bei dem Lied mitgesungen!«

»Ich kenne es noch aus der Schule. Psalm einhundert, ›Rejoice in the Lord all ye lands‹.«

»Hast du einen Moment Zeit?« Matilda sah plötzlich ein bisschen geheimniskrämerisch aus.

Sophie schaute auf die Uhr. »Oh ja. Ich treffe Luke erst in ungefähr fünf Minuten. Ich bin früher aus meinem Zimmer gekommen, damit ich mir das mit meinem Outfit nicht noch einmal anders überlege.«

Matilda betrachtete zum ersten Mal ihre Kleidung. »Sind das die Sachen, die Heidi für dich ausgewählt hat?«

»Nein, die hat Luke ausgesucht. Heidi hatte eigentlich eine sehr schöne Palazzo-Hose und ein Top ausgewählt, aber darin fühlte ich mich nicht wirklich wohl, und Luke meinte, es sei etwas, das seine Mutter anziehen würde.« Sie hielt inne. »Aber ich trage den BH, den sie für mich ausgesucht hat.«

Matilda schien amüsiert. »Na, dann bin ich froh, dass Heidi wenigstens etwas zu tun hatte.«

»Es war so nett von dir, sie vorher anzurufen!« Sophie wollte nicht undankbar erscheinen. »Sie ist sehr freundlich.«

»Das ist sie, aber ich glaube, dass ihr Geschmack wohl ein bisschen zu altmodisch für dich ist. Und jetzt komm. Ich muss dir etwas zeigen, und ich möchte nicht, dass Luke etwas davon mitbekommt.«

»Aber warum denn nicht? Er verehrt dich sehr.«

»Ich weiß, doch ich habe da ein kleines Projekt, und bis ich weiß, ob es durchführbar ist, hätte ich gern, dass außer uns beiden niemand davon weiß.« Sie hielt inne. »Ich habe manchmal komische Anwandlungen – der Arzt sagt, es ist nicht besorgniserregend, aber Luke macht sich Sorgen.« Sie schwieg einen Moment. »Außerdem halte ich es sowieso für falsch, Männern immer alles zu erzählen. Dann nehmen sie einem die Sache nur aus der Hand.«

Sophie folgte Matilda, die sie durch ihr Schlafzimmer führte (gegen das Sophies Zimmer fast winzig wirkte) und in etwas, das als Boudoir beschrieben werden konnte. Darin standen eine Auswahl an antiken Stühlen, eine mit Seide bespannte Chaiselongue und ein ganz entzückender Sekretär mit Perlmutt-Intarsien, in dem es, wie Sophie vermutete, eine ganze Reihe von Geheimfächern gab. Im Vergleich dazu wirkte Onkel Erics Sekretär fast zweckmäßig.

»Was für ein hübsches Zimmer! Und diese herrlichen Antiquitäten.«

»Was? Oh ja, Liebes. Ich freue mich sehr über die vielen schönen Sachen, die ich besitze. Aber es ist das hier, was ich dir zeigen will.«

Sie deutete auf ein Bild in einem Alkoven. Es zeigte ein Haus, und obwohl das Bild sehr hübsch war, schien es nicht von einem alten Meister zu stammen. Es wirkte eher wie das Werk eines talentierten Amateurs. Sie trat näher und las die Inschrift auf der Messingplakette darunter. Das Pfarrhaus, stand da.

»Es ist sehr schön …«, begann Sophie und fragte sich, warum um Himmels willen Matilda ihr ausgerechnet dieses eher unscheinbare Bild in ihrem Zimmer zeigte, wo sie doch sicher auch einen Renoir oder etwas Ähnliches hätte besitzen können.

»Das ist ein Haus in Cornwall, in dem ich als Kind gewesen bin. Ich will es wiederfinden.«

Sophie hatte plötzlich eine Ahnung, warum sie in Matildas Allerheiligstes geführt worden war. »Wo liegt es denn genau?«

»Ich bin nicht sicher, deshalb brauche ich dich.«

»Wie meinst du das?«

»Ich möchte, dass du es für mich findest. Ich möchte wissen, ob es noch steht.«

»Wem gehörte es denn?«

»Ich weiß es nicht«, sagte Matilda ein bisschen beschämt. »Mir ist klar, dass es dadurch schwierig ist. Ich habe allerdings einen Namen.«

»Dann geht es. Wie könnten im Internet suchen. Viele Leute betreiben doch Ahnenforschung.«

»Das Problem ist, dass ich nicht sicher bin, ob es ein Ortsname oder ein Nachname ist. Oder wie er genau geschrieben wird.«

Sophie musste das erst mal verarbeiten. »Das macht es ein bisschen schwieriger.«

»Ja.«

»Warum fragst du nicht Luke?«, schlug Sophie vor. »Er hat doch offenbar die Kontakte, um Leute zu finden. Er will schließlich meine Verwandte für mich aufspüren.«

»Aber da geht es um eine Suche in Amerika, Liebes. Er weiß nichts über England. Wo sollte er anfangen?«

»Wo sollte ich anfangen? Ich habe nicht mal ein Auto!«

»Ich sage dir, wie wir dorthin gekommen sind. Wir fuhren mit dem Zug. Es dauerte eine ganze Weile, daran erinnere ich mich noch. Aber Doktor Beeching hat als Vorsitzender der britischen Staatsbahn ja all die kleine Bahnhöfe wegrationalisiert, nicht wahr?«

»Hat er? Kannst du dich an den Namen des kleinen Bahnhofs erinnern?«

Matilda schüttelte den Kopf. »Ich weiß noch, dass ich aus den Buchstaben des Namens neue Wörter gebildet habe, aber den Namen selbst habe ich vergessen.«

Sophie seufzte. »War diese Person, der das Haus gehörte, denn mit dir verwandt? Ich bin sicher, wenn du mir die Namen deiner Eltern gibst, dann könnte ich herausfinden, wer deine Großeltern waren und wo sie lebten.«

»Ich weiß nicht, ob wir verwandt waren oder nicht. Ich erinnere mich nur daran, dass ich dort eine zauberhafte Zeit verbracht habe. Seitdem träume ich von dem Haus. Ich muss einfach wissen, was daraus geworden ist. Weil ich jedoch nur so wenige Informationen habe, möchte ich Luke damit nicht belästigen. Aber ich weiß, dass du es verstehst.«

»Weil ich Engländerin und leicht exzentrisch bin?« Obwohl das niemand so gesagt hatte, spürte sie, dass sie so von anderen wahrgenommen wurde.

Matilda kicherte. »So ungefähr.«

Sophie akzeptierte Matildas Meinung ruhig und fragte: »Aber könntest du nicht einen Privatdetektiv engagieren? Ich glaube einfach nicht, dass ich wirklich die Richtige für diese Aufgabe bin.«

»Du bist die Richtige, weil du verstehst, warum ich nach diesem Haus suche. Wenn ich einen Detektiv engagiere, dann wird die Familie es mitbekommen und glauben, ich hätte Alzheimer. Sie machen sich sowieso schon Sorgen um mich.« Sie sah Sophie fragend an. »Hast du zu Hause einen Job?«

»Im Moment nicht, zumindest keinen Vollzeitjob. Ich habe ein paar Teilzeitjobs. Ich spare für einen Kurs.«

»Was für einen Kurs?«

»Na ja«, meinte Sophie, »die Sache ist die, ich kann mich einfach nicht entscheiden, was das Beste für mich wäre. Ich würde wirklich gern einen richtigen Schneiderkursus machen, damit ich lerne, alles zu nähen. Ich möchte nicht nur ein paar Verzierungen hinzufügen oder etwas ändern können, sondern Sachen ganz neu entwerfen. Und dann würde mich auch noch Raumausstattung interessieren. Ich kann zwar Gardinen nähen, doch ich würde gern auch Kissen nähen oder Stühle beziehen können. Aber wahrscheinlich sollte ich lieber an einem Grundkurs in Betriebswirtschaft teilnehmen, damit ich, wenn ich mich selbstständig mache, tatsächlich Geld mit meiner Arbeit verdienen kann. Ich sollte also praktisch denken.«

»Meine Güte, du klingst sehr entschlossen, muss ich sagen.«

»Alle in meiner Familie sind Akademiker, weißt du, abgesehen von meiner Mutter, die malt. Ich muss praktisch denken.« Sophie runzelte die Stirn. »Eines Tages, wenn ich wirklich unabhängig bin, dann ziehe ich an die Küste und führe meine kleine Firma von zu Hause aus.«

»Wirklich? Willst du denn keine eigene Familie gründen?« Matilda wirkte ehrlich überrascht.

»Na ja, eigentlich schon, aber ich kann das ja nicht einfach allein beschließen, oder? Ich treffe vielleicht nicht den richtigen Mann. Doch wenn ich ein eigenes Geschäft habe, dann kann ich mich selbst ernähren.« Sie kicherte. »Ich finde, das hört sich gut an!«

»Das finde ich auch!«, meinte Matilda. »Das solltest du tun.«

»Das werde ich, wenn ich wieder zu Hause bin.« Sie unterdrückte ein Seufzen. Das Geld für all das zusammenzubekommen würde jedoch nicht leicht sein.

Matilda zögerte einen Moment. »Vielleicht könntest du diese eine Kleinigkeit für mich erledigen, bevor du dein Lebensziel in die Tat umsetzt? Allerdings befürchte ich, dass es keine Kleinigkeit ist.« Sie runzelte die Stirn. »Vielleicht sollten wir das besprechen, wenn du weißt, wie dein Leben in England aussehen wird. Ich will nicht, dass du meinetwegen Zeit verschwendest.«

»Oh, das wäre keine Zeitverschwendung! Wenn du wirklich möchtest, dass ich das für dich erledige, dann tue ich es. Es war so schön, hier bei dir zu sein.«

»Ich weiß einfach, dass du diejenige bist, die mir helfen kann. Du hast viel Fantasie, und doch bist du praktisch veranlagt. Ich glaube auch, dass du verstehst, wie es ist, einen Traum zu haben.«

»Das verstehe ich auf jeden Fall!«, erklärte Sophie lächelnd.

»Und du bist sehr freundlich. Wir bleiben in Kontakt. Ich weiß nämlich, wie man eine E-Mail schickt«, erklärte Matilda stolz. »Luke hat es mir gezeigt. Aber ich bin nicht auf Facebook. Luke sagt, dass ich ja jeden auf meine Freunde-Liste setzen würde.«

Sophie lachte, umarmte Matilda und küsste sie dann auf die Wange. »Vielleicht solltest du stattdessen twittern.«

Matilda sah perplex drein, und Sophie lachte erneut.

»Frag Luke, der erklärt es dir«, sagte sie. »Oh, da kommt er ja.«

Luke sah unglaublich preppyhaft aus, fand Sophie, und unglaublich attraktiv. Er trug eine Jeans und einen Kaschmirpullover, und er roch nach etwas sehr Teurem. Sophie war wirklich froh über ihre eigenen Designer-Sachen und über das Parfüm, das in ihrem Schlafzimmer stand. Sie vermutete, dass es eher ein Duft für ältere Damen war, aber es war besser als nichts, und niemand hatte sich in den vergangenen Tagen beklagt, als sie es getragen hatte.

»Hallo, Granny«, sagte Luke und umarmte sie. »Hi, Sophie. Wow! Du siehst umwerfend aus.«

»In England sagen wir ›voll fett‹ oder ›affengeil‹«, erklärte Sophie mit ernster Miene.

Luke ignorierte das. »Granny, könnte ich dich wohl um einen Gefallen bitten?«

»Natürlich, mein Schatz.«

»Könntest du Sophie einen Ring leihen? Ich glaube, diese ganze Scharade würde noch besser funktionieren, wenn sie meine Verlobte wäre. Eine Freundin bringt mir nur für kurze Zeit Frieden. Ein Ring an Sophies Finger würde mir dagegen mindestens ein Jahr bringen.«

»Äh …«, mischte sich Sophie ein, die sich sehr unwohl fühlte.

»Mein Schmuck ist so altmodisch, Luke«, meinte Matilda. »Du bräuchtest für Sophie einen großen Solitär.«

»Aber sie ist Engländerin, ihr gefallen altmodische Sachen vielleicht.«

»Entschuldigung!«, mischte sich Sophie erneut ein, doch die beiden achteten nicht auf sie.

»Sehen wir mal nach. Ich habe nur meinen weniger wertvollen Schmuck hier, der Rest liegt im Bankschließfach, aber vielleicht finden wir etwas Geeignetes. Ich habe einen sehr hübschen Aquamarin, umgeben von Diamanten. Niemand wird merken, dass es kein heller Saphir ist.«

Luke und Matilda gingen in Matildas Ankleidezimmer. Sophie folgte ihnen.

Matilda öffnete einen Schrank und holte ein Schmuckkästchen in der Größe einer kleinen Schublade heraus. Sie stellte es auf den Schminktisch und öffnete es.

»Granny, ist das denn gar nicht abgeschlossen?«, schimpfte Luke.

»Warum sollte ich es abschließen? Diebe würden doch sowieso das ganze Ding mitnehmen.«

»Aber das Personal …«

»… würde mich niemals bestehlen. Welcher Ring gefällt dir denn nun?«

»Es tut mir leid«, sagte Sophie möglichst entschlossen, obwohl ihr bei so viel Schmuck außerhalb eines Juweliergeschäfts fast die Kinnlade herunterklappte, »aber ich kann keinen Ring tragen. Zumindest nicht an dem Finger, an dem sonst der Verlobungsring steckt.«

»Oh«, rief Matilda. »Bist du abergläubisch?«

»Ja, ich fürchte schon. Ich habe an dem Finger noch nie einen Ring getragen. Ich wickelte manchmal gefaltetes Bonbonpapier darum, um mir vorstellen zu können, wie ein Verlobungsring daran wohl aussehen würde, aber ich habe da noch nie einen Ring getragen.«

Luke holte Luft. Vermutlich fand er ein solches Verhalten lächerlich, aber seine Großmutter kam Sophie zu Hilfe.

»Das verstehe ich. Luke, Schatz, es muss reichen, dass sie deine Freundin ist. Sie muss nicht auch noch deine Verlobte sein.«

Luke runzelte die Stirn. »Das Problem ist«, er sah verlegen aus, »dass ich Heidi nicht widersprochen habe, als sie Sophie im Laden meine ›Verlobte‹ nannte, während ich die Sachen aussuchte. Sie wird es den Leuten erzählt haben. Du weißt doch, wie die Leute hier tratschen.«

»Kommt sie auch zu dem Brunch?«, fragte Sophie.

»Nein, aber sie wird Leute getroffen haben, die da sein werden, und sie hat es ihnen bestimmt erzählt.«

»Ach, das ist schon in Ordnung. Wir können doch auch ohne Ring verlobt sein.« Sophie entspannte sich wieder, obwohl ein Teil von ihr wirklich gern ein paar der Brillantringe anprobiert hätte, die Matilda für ihren eher billigen Schmuck hielt.

Luke schüttelte den Kopf. Es war fast rührend zu sehen, wie unangenehm ihm das alles war. Ihm war offensichtlich bewusst, dass er etwas falsch gemacht hatte. Sophie nahm an, dass das nicht oft passierte. »Ich habe ihr aus Versehen gesagt, dass wir einen Ring kaufen gehen.«

»Wie meinst du das?«, wollte Matilda wissen.

»Sie fragte mich, wo wir jetzt hinfahren, und dann klingelte im Geschäft das Telefon, als ich sagte: ›Mystic.‹ Sie legte sofort wieder auf, war ganz aufgeregt und küsste mich auf die Wange. Ich wusste nicht, wieso, aber dann sagte sie: ›Machen Sie sich keine Sorgen, ich werde Sophie kein Wort verraten.‹ Erst da wurde mir klar, was passiert war.«

»Was war denn passiert?«, fragte Matilda. »Oh … ich glaube, ich weiß, was du meinst.«

»Was denn?« Sophie schüttelte verständnislos den Kopf.

Luke biss sich auf die Lippe, und auf Matildas Gesicht lag ein eher besorgter als wütender Ausdruck.

»In der Stadt gibt es einen Juwelier«, erklärte Matilda. »Er heißt Mystical Juwels.«

»Ja«, meinte Luke. »Und die Besitzerin hat mich gerade angerufen, um sich zu erkundigen, warum ich gestern nicht gekommen bin.«

»Das ist unverschämt«, sagte Matilda. »Dazu hatte Heidi kein Recht.«

»Nein, aber sie hat es getan, und sie wird auch allen erzählt haben, dass wir als Verlobte zu dem Brunch kommen.«

»Und du kannst den Leuten nicht sagen, dass Heidi das falsch verstanden hat?«

Matilda und Luke schüttelten beide den Kopf. »Nein. Dann wird nur noch mehr geredet.«

Beide sahen sie an. Luke, groß, gut aussehend und daran gewöhnt, seinen Willen zu bekommen, wirkte wirklich so, als wäre er auf diesen Gefallen angewiesen. Und Matilda, die Sophie verehrte und die ihr mit so viel Großzügigkeit und Freundschaft begegnet war, schien es auch wichtig zu sein.

»Also schön«, meinte Sophie nach einer Weile. »Ich trage einen Ring, aber es muss der schmalste und diskreteste sein, den du in deinem Schmuckkästchen hast.«

»Exzellent!«, erklärte Matilda. »Damit wirst du aussehen, als hättest du Geschmack und Urteilsvermögen.«

»Das habe ich«, murmelte Sophie.

»Und ich weiß auch schon genau, welcher der richtige Ring ist. Nicht der mit dem Aquamarin …«, meinte Matilda und hob die ersten beiden Tabletts heraus. »Er ist hier. Er ähnelt einem Ewigkeitsring, na ja, nur ein bisschen. Aber er ist hübsch, nicht wahr? Er sieht irgendwie aus wie ein kleiner Korb, mit den Steinen in den Zwischenräumen.«

Als Sophie ihn sah, wollte sie ihn sofort besitzen. Sechs Rubine waren in rautenförmigen Fassungen darin eingelassen. Darüber und darunter funkelten jeweils winzige Diamanten.

»Wie steht es bei diesem Ring mit deinem Aberglauben, Sophie?«, fragte Luke, weil ihm offenbar aufgefallen war, wie sehr er ihr gefiel.

»Vielleicht trägst du ihn lieber«, meinte Matilda, »wenn ich dir erzählte, dass ich drei Eheringe hatte – und nur einen Ehemann. Aber ich fand die Ringe irgendwann langweilig und wollte andere. Wir waren trotzdem sehr glücklich verheiratet.«

Sophie nahm den Ring und schob ihn sich auf den Ringfinger. Er sah aus, als gehörte er dorthin.

»Perfekt«, hauchte Matilda.

»Die Park-Avenue-Blondinen werden ab sofort keine Diamanten mehr wollen«, stellte Luke amüsiert fest, »sondern antike Ringe.«

»Er ist sehr hübsch«, sagte Sophie und betrachtete ihre Hand aus allen Blickwinkeln. »Du stehst tief in meiner Schuld, wenn ich ihn trage.«

»In der Tat«, gab er zu. »Und jetzt komm. Wir wollen doch nicht zu spät kommen.« Er beugte sich vor und küsste seine Großmutter auf die Wange. »Wir erzählen dir alles, wenn wir wieder da sind.«

»Und ihr seid ein sehr überzeugendes Paar, keine Sorge, Sophie.«


11. Kapitel

Sophie setzte sich in Lukes Auto und genoss es, sich in den weichen Ledersitz zu kuscheln. Was für ein Unterschied zu den Sitzen aus Baumwoll-Polyester-Gemisch oder Lederimitat, an dem man im Sommer festklebte!

Sie blickte aus dem Fenster und fragte sich, ob sie jetzt für immer verdorben war – ihre sparsame Art vom Luxus korrumpiert –, und lachte.

»Was ist so lustig?«, erkundigte sich Luke.

Sie dachte einen Moment nach, dann sagte sie es ihm. »Mein Leben zu Hause ist so anders. Ich habe mich nur gefragt, ob ich mich wohl wieder daran gewöhnen werde.«

»Ich bin sicher, das wirst du.«

Sie warf ihm einen Blick zu, aber sie konnte nicht erkennen, ob er ihr irgendetwas damit sagen wollte. Normalerweise konnte sie Körpersprache gut deuten, doch Lukes fand sie sehr verwirrend. Obwohl sie versuchte, nicht mehr daran zu denken, machte sie sich immer noch Sorgen, dass er sie vielleicht für eine Frau halten könnte, die auf sein Geld aus war.

»Sind wir bald da?«, erkundigte sie sich.

Er lachte. »Warum, ist dir schlecht, oder kannst du es nicht mehr abwarten, auf die Party zu kommen?«

»Nein!« Sie war entrüstet. »Ich dachte nur, dass wir uns wegen unserer Geschichte absprechen sollten.«

»Unserer Geschichte?«

»Ja! Wie wir uns kennengelernt haben und so.«

»Wir brauchen nicht ins Detail zu gehen. Wir sagen einfach, wir sind verlobt, aber die Familie weiß es noch nicht, und wir werden erst in zwei Jahren heiraten. Oder wenn du mit dem Studium fertig bist. Du bist noch sehr jung.«

»Ich weiß! Die Leute werden finden, dass du zu alt für mich bist.«

»Nein, werden sie nicht.«

Sophie wurde klar, dass er recht hatte, deshalb sank sie in ihren Sitz zurück und sah aus dem Fenster. Sie fragte sich, ob Lukes und Matildas Freunde alle in Häusern wohnten, die man, ohne anzubauen, in ein Hotel verwandeln konnte. Plötzlich runzelte sie die Stirn. »Ich studiere doch gar nicht.«

»Okay, dann machst du eben irgendeine Ausbildung. Du musst das nicht genauer erläutern. Danach wird niemand fragen.«

»Machst du dir gar keine Sorgen, dass deine Mutter das mitbekommen könnte? Wird sie sich nicht beunruhigen, wenn sie erfährt, dass du dich mit einer Frau verlobt hast, die sie gar nicht kennt?«

»Nicht wirklich. Sie ist sehr mit ihrem eigenen Leben beschäftigt.«

»Und die Klatschspalten? Die haben vielleicht ihren großen Tag!«

»Das wäre nur von Vorteil für mich. Denn dann würde die Welt erfahren, dass ich vom Markt bin.«

Sophie wusste nicht, was sie darauf erwidern sollte, und fühlte sich ein bisschen ernüchtert. Es kam ihr so unwahrscheinlich vor, dass sie, eine verarmte Engländerin, in der Lage sein sollte, Luke, den begehrtesten Junggesellen der Stadt, den anderen hübschen Frauen wegzunehmen. Sie war nicht überzeugt.

»Habe ich dir schon gesagt, wie gut du heute aussiehst?«, wollte Luke wissen, der sich offenbar verpflichtet fühlte, sie aufzumuntern.

»Tue ich das? Wenn man genug Geld ausgibt, ist es nicht schwer, gut auszusehen.«

Er lachte. »Oh doch, das ist es! Glaub mir! Und während die Frauen sich fragen werden, warum ich dich genommen habe und nicht eine von ihnen, wird es allen Männern sofort klar sein.«

Sophie merkte, dass es ihr schwerfiel, Komplimente anzunehmen. Vielleicht sollte sie die aufmunternden Worte, die Luke ihr machte, als gute Übung sehen. »Hm, danke, Luke. Da ist sehr nett von dir.«

Luke parkte das Auto vor einem Haus, das mindestens so groß war wie Matildas. Wäre sie nicht neben Luke gegangen, und hätte sie nicht sehr teure Sachen, eine himmlische Handtasche und einen wunderschönen Ring getragen, dann hätten Sophie der zur Schau gestellte Reichtum und die Schönheit eingeschüchtert, die sie empfingen. Dann wurde ihr bewusst, dass Luke ihr einen Status gab, den sie allein niemals hätte erreichen können. Ihre erste Reaktion war Freude: Sie wusste jetzt, wie es sich anfühlte, wenn man es geschafft hatte. Ihre zweite Empfindung war Scham: Sie sollte sich nicht freuen, im Mittelpunkt zu stehen, nur weil sie mit einem begehrten Mann zusammen war und scheinbar viel Geld hatte. Dennoch würde sie ihre Rolle spielen, koste es, was es wolle.

»Luke, Darling!« Eine sehr große, sehr blonde Frau mit fast hüftlangen Haaren, die dem Cover der Vogue hätte entstiegen sein können, schien auf sie gewartet zu haben. »Was höre ich da, du bist verlobt? Ist das die Glückliche?«

In ihrer Stimme schwang so viel Verärgerung und Überraschung mit, dass Sophie fast ein schlechtes Gewissen bekam; sie hatte den Frauen hier den begehrtesten ungebundenen Mann weggenommen, und sie sah nicht mal so aus, wie es erwartet wurde. Aber die Einstellung der Blondine machte sie nur noch entschlossener. Sie beschloss, sich nicht länger wie eine Betrügerin zu fühlen, sondern wirklich in ihrer Rolle aufzugehen!

Luke küsste die dargebotene Wange. »Hi, Lulu. Darf ich dir Sophie vorstellen?«

Als Lulu sich nach vorn bewegte, wurde Sophie klar, dass auch von ihr ein Kuss erwartet wurde. Sie hauchte ihn auf den blonden Vorhang. »Hallo«, sagte Sophie.

»Engländerin! Das erklärt, warum wir alle dich noch nie gesehen haben!«

Sophie lächelte und nickte. Sie wollte nicht unüberlegt drauflosplappern.

»Kommt doch rein und nehmt einen Drink.«

Ein uniformierter Kellner erschien neben ihnen. Er trug ein Tablett mit Bloody Marys, in denen eine Selleriestange steckte, und mit etwas, das wie Buck’s Fizz aussah. Sophie entschied sich für Buck’s Fizz. Sie hatte keine Ahnung, wie stark die Bloody Mary wohl sein würde.

»Kommt, wir begrüßen die anderen«, sagte Lulu.

Sie hakte sich bei Luke unter, als drohte er, sonst wegzulaufen, und Sophie folgte den beiden. Sie verstand langsam, warum Luke so versessen darauf gewesen war, eine Partnerin zu dieser Veranstaltung mitzubringen, und sie hoffte wirklich, dass er nicht von ihr getrennt wurde. Hier schien es nur so von schicken, gepflegten Frauen wie denen aus der New Yorker Bar Thursday House zu wimmeln. Matildas Party war eher eine Familienfeier gewesen. Alle waren sehr reich und sehr elegant gewesen, aber hier schienen die Leute tatsächlich miteinander zu wetteifern. Sie war froh darüber, dass Heidi auf der passenden Tasche bestanden hatte. Ohne dieses edle Accessoire hätte Sophie tatsächlich mit niemandem reden können, ohne sich schäbig vorzukommen.

Eine Gruppe von Frauen umringte Luke. Sie ignorierten Sophie nicht direkt, aber ihre Aufmerksamkeit gehörte allein ihm.

»Kennt ihr euch schon lange?«

»Ja, Luke, du hast uns gar nichts von Sophie erzählt.«

»Wen sollen wir denn jetzt nur heiraten, wenn du vergeben bist?«

Lukes Lippen wurden ein bisschen schmaler, und dann blickte er zu Sophie hinunter, die bewundernd zu ihm auflächelte. Er tat ihr ehrlich leid.

»Nun sag schon«, wiederholte die erste Frau, eine Blondine wie Lulu. »Wie lange kennt ihr euch?«

Sophie sah weiter Luke an, zum einen, um der Rolle der bewundernden Verlobten gerecht zu werden, und zum anderen, weil sie auf seine Antwort gespannt war. Vermutlich ahnte die Frau, dass sie ihnen etwas vorspielten.

»Noch nicht lange«, sagte er.

»Und habt ihr euch gleich ineinander verliebt?«, beharrte die Blondine.

Luke konnte die Antwort nicht länger herauszögern. »Tatsächlich hat sie sich in meine Großmutter verliebt. Als ich Sophie zum ersten Mal begegnete, saß sie mit Matilda auf dem Boden, die Beine lang ausgestreckt.«

»Oh, das klingt nicht sehr romantisch.« Lulu schien wieder Mut zu fassen.

»Aber das war es. Mit ihren langen Beinen und ihren großen Augen sah Sophie aus wie Bambi.«

»Ich habe Bambi nie gesehen«, sagte Sophie und fragte sich, ob Luke ihr mit dieser Beschreibung ein Kompliment machte oder ob er sich das ausgedacht hatte, um ihre Verlobung glaubwürdiger erscheinen zu lassen. »Ich habe den Film extra nicht geguckt, als ich hörte, dass darin Bambis Mutter stirbt.«

Alle schienen das für einen Witz zu halten und lachten.

»Jetzt wisst ihr, warum ich mich in sie verliebt habe, nicht wahr?«, meinte Luke.

Inzwischen wirklich entnervt, erwiderte Sophie: »Ich nehme an, die Leute fragen sich, warum ich mich in dich verliebt habe.«

»Oh nein, Schätzchen, wir alle wissen genau, warum du dich in Luke verliebt hast«, erklärte eine andere Frau, die offenbar für alle sprach.

Diese kleine Spitze konnte Sophie nicht einfach so stehen lassen. »Ihr meint, weil er sehr reich ist und so gut aussieht? Na ja, ich kann euch versichern, dass es nicht das war, was mir an ihm gefiel. Gar nicht. Tatsächlich war ich dadurch eher abgeschreckt.«

Die Gruppe stieß ein überraschtes Keuchen aus. Diese Frau sah vielleicht aus wie Bambi, aber dumm war sie nicht. Spätestens jetzt musste das ihnen klar sein.

»Tatsächlich?«

Sophie nickte. Luke, der den Arm um ihre Schultern gelegt hatte, drückte sie leicht an sich. Wollte er damit seine Zustimmung zum Ausdruck bringen?

»Was war es denn dann?«, wollte eine Brünette wissen.

»Na ja, es lag teilweise daran, dass er so süß zu seiner Großmutter war, die die bezauberndste Person auf der Welt ist, und teilweise daran, dass er sehr nett sein kann, obwohl er ziemlich verwöhnt ist.«

Ein entsetztes Raunen kam von den Zuhörerinnen, aber Luke küsste Sophie auf die Wange. »Wie unerhört!«, sagte er. »Und jetzt komm, Liebes, ich möchte dich ein paar Leuten vorstellen.« Er ließ ihre Schulter los und nahm ihren Arm.

»Verstehst du jetzt, warum ich beschützt werden muss?«, fragte er, als sie außer Hörweite waren und einen anderen Raum voller Leute betraten. »Ich komme mir vor wie ein Stück Fleisch, das über einem Becken voller Piranhas hängt.«

»Aber ich bin sicher, du hättest keine Schwierigkeiten, sie loszuwerden.«

»Hätte ich nicht, doch ich hasse den Gedanken, dass sie alle davon überzeugt sind, dass ich eines Tages eine von ihnen heiraten werde. Und wenn ich zu schroff bin, beschweren sich ihre Mütter bei meiner Großmutter, die mich dann ermahnt, beim nächsten Mal taktvoller zu sein.«

»Machst du dir Sorgen, dass eine von ihnen es vielleicht irgendwann schafft?«

Lukes Gesichtsausdruck brachte sie zum Lachen. »Ja, vielleicht.«

Luke konnte extrem charmant sein, stellte sie fest, während er sie Leuten vorstellte. Sie bewunderten den Ring und fanden ihre Wahl offensichtlich bemerkenswert. Je mehr Leute den vermeintlichen Verlobungsring ansahen, desto besser gefiel er Sophie.

»Wenn ich mit dir verlobt wäre, Luke«, meinte Lulu, die sie bei den Waffeln wieder einholte, »dann hätte ich einen taubeneigroßen Diamanten genommen.«

»Vielleicht bin ich deshalb mit Sophie verlobt«, erwiderte Luke. »Ihr Geschmack ist viel dezenter.«

»Und sie ist nicht wegen des Geldes, des Privatflugzeugs und des süßen Hinterns mit dir verlobt?«

»Das hoffe ich jedenfalls.«

Sophie hatte das Gefühl, Luke helfen zu müssen. Sie verstand jetzt wirklich, warum er nur schwer feststellen konnte, ob eine Frau an ihm als Person interessiert war oder nur an seinem Geld. Das machte sein anfängliches Misstrauen ihr gegenüber verständlicher. »Diese Dinge sind natürlich kein Nachteil – vor allem der ›süße Hintern‹ –, aber ich habe mich eigentlich in Luke verliebt, weil er ein bisschen geheimnisvoll ist. Ich mag Geheimnisse.«

»Und einer der Gründe, warum ich mich in Sophie verliebt habe, ist, dass sie mich ein wenig an meine Großmutter erinnert«, erklärte Luke.

»Was?« Sophie tat so, als wäre sie beleidigt, weil er sie mit einer Achtzigjährigen verglich.

»Ja. Ihr seid beide sehr charmant und ein bisschen … unberechenbar.«

Alle lachten, wie es von ihnen erwartet wurde. Sophie stimmte mit ein, sehr froh darüber, dass sie nicht wirklich mit Luke verlobt war und deshalb nicht oft mit dürren, honigblonden Frauen verkehren musste, deren Kleider hundert Dollar pro Quadratzentimeter gekostet hatten.

Eine große Frau, etwas älter als sie selbst, mit kurzen schwarzen Haaren, deren Schnitt sehr elegant war und sich deutlich von denen der Park-Avenue-Blondinen unterschied, legte eine Hand auf ihren Arm. Sie hatte dunkle, geschwungene Augenbrauen, und ihr großer wohlgeformter Mund war rot geschminkt. »Arme Sophie. Wir müssen dir alle sehr merkwürdig vorkommen. Ich bin Ali. Meine Mutter war Französin, also liegen wir geografisch nah beieinander. Erzähl mir was über dich. Aber nicht, bevor du von den Pfannkuchen probiert hast. Die amerikanische Küche ist sicher gewöhnungsbedürftig für den europäischen Gaumen, doch einige Dinge können sie hier wirklich gut.«

Sophie tat wie geheißen und hatte das Gefühl, endlich einen Menschen im Barbie-Land entdeckt zu haben. Sie nahm sich Pfannkuchen und Schinken, fügte Ahornsirup dazu und folgte Ali dann. Luke lächelte sie aufmunternd an, als sie an ihm vorbeiging.

»Ali arbeitet für uns. Ich glaube, ihr werdet euch mögen. Du unterhältst dich mit ihr, während ich mit ein paar Leuten rede.«

»Komm mit«, meinte Ali. »Ich kenne einen Platz, wo wir es uns gemütlich machen können.« Ali hakte Sophie unter und zog sie durch die Menge. Sophie war sich bewusst, dass die Leute sie ansahen, und es freute sie, mit jemand anders zusammen zu sein als Luke – dadurch war sie nicht nur ein Anhängsel.

»Hier ist ein Tisch«, sagte Ali. »Daran können wir wie zivilisierte Menschen essen.«

Sophie aß, wie sie hoffte, zivilisiert, da Amerikaner die Dinge oftmals nicht mit Messer und Gabel komplizierten.

»Sag mal«, meinte Ali, »wie denkst du eigentlich über Lukes erste Frau?«

Sophie hatte gerade den Mund voll und zwang sich weiterzukauen. Die Tatsache, dass Luke schon einmal verheiratet war, ging sie eigentlich nichts an, aber da er sie gebeten hatte, seine Verlobte zu spielen, sollte sie wohl eine Meinung dazu haben. Es war wichtig, entspannt auszusehen.

»Ach, na ja, du weißt schon«, sagte sie mit einem Schulterzucken. »Wir machen alle Fehler.«

»Das tun wir, es sei denn, wir sind sehr vorsichtig. Meiner Meinung nach war Luke nicht vorsichtig genug.« Ali stellte ihren Teller ab und deutete damit an, dass sie satt war, obwohl er noch zu Dreivierteln voll war.

»Kanntest du sie?«, fragte Sophie, zufrieden, dass sie auf diese Weise an Informationen kommen konnte, ohne ihre eigene Unwissenheit eingestehen zu müssen.

»Nicht wirklich, sie war schon nicht mehr da, als ich anfing, für Luke zu arbeiten. Doch ich habe sie mal getroffen, als sie ins Büro kam, um Papiere abzuholen. Eine sehr, sehr schöne Frau. Aber jung. Viel zu jung zum Heiraten.« Ali sah Sophie an, als wäre das als Warnung gemeint. »Ich glaube nicht, dass Luke … ich meine … Ach, ist ja auch egal, was ich denke!« Ali lächelte, um die Tatsache zu vertuschen, dass sie einen Satz angefangen hatte, den sie nicht beenden konnte. »Aber es war alles sehr, sehr teuer, und das ist kein Fehler, den er noch einmal machen wird.« Sie hielt inne. »Offenbar wirkt er sehr anziehend auf sehr junge Frauen.«

Eine Sekunde lang fühlte Sophie sich gewarnt, so als wäre sie tatsächlich mit Luke verlobt. Ali lächelte freundlich, als wäre von einem dummen Streich die Rede gewesen, zu dem Luke sich nicht noch einmal hinreißen lassen würde, aber hinter ihren Worten lag eine Drohung, die Sophie nicht ignorieren konnte.

»Solange er seine Lektion gelernt hat«, erwiderte Sophie. Sie wollte beiläufig klingen, doch in Wirklichkeit fühlte sie sich angegriffen, so wie es ihr als Lukes echte Verlobte gegangen wäre.

Ali legte ihre Hand auf Sophies. »Du bist so lustig!«

»Ali ist eine tolle Frau, nicht wahr?«, fragte Luke, als er kurze Zeit später wieder bei ihr war.

»Ja«, sagte Sophie.

»Sie ist eine erfrischende Abwechslung.«

Sophie interpretierte das sofort als Bestätigung, dass er mit ihr zusammen gewesen war. Wenn ja, wie lange? Warum hatte er sich wieder von ihr getrennt? Oder bildete sie sich das alles nur ein? »Sie fragte mich, was ich von der Tatsache halte, dass du schon einmal verheiratet warst.«

»Und was hast du geantwortet?«

»Ich wusste nicht, was ich sagen sollte, doch mir war klar, dass ich eine Antwort parat haben sollte. Wenn wir wirklich verlobt wären, dann hätte ich eine Meinung dazu. Oder nicht?«

Er zuckte mit den Schultern. »Ich schätze schon.«

»Ich habe mir Sorgen gemacht, dass sie es vielleicht merkt.«

»Und? Hat Ali es gemerkt?«

»Ich weiß nicht«, sagte Sophie nach kurzem Nachdenken. »Ich bin nicht sicher.«

»Na ja, mach dir keine Sorgen deswegen. Und jetzt gehen wir die Gastgeber suchen und verabschieden uns. Wir haben unsere Pflicht hier erfüllt.«

Sophie wusste nicht, warum sie so früh gingen. Vielleicht gefiel sie Luke als Verlobte doch nicht so gut.

»Oh, übrigens«, sagte er, als sie fast wieder bei Matilda waren. »Ich habe einige Leute mit der Suche nach deiner Verwandten beauftragt. Sie sollten bald etwas herausfinden.«

»Danke! Das ist wirklich nett.«

Sophie war verwirrt. Eine Minute war Luke wirklich freundlich und hilfsbereit, und in der nächsten schien er sich plötzlich zu verschließen; sie konnte ihn einfach nicht einschätzen. Das lag vermutlich daran, dass sie Männer, die mit einem goldenen Löffel im Mund geboren worden waren, einfach nicht gewohnt war. Doch ihr wurde klar, dass Matilda nicht die einzige Person war, die sie vermissen würde, wenn sie nach England zurückkehrte. Trotz Lukes launenhaftem Verhalten war er ein amüsanter Gesellschafter, und sie hatte die Zeit mit ihm genossen. Und es war schön, dass sich mal ein Mann anständig um sie gekümmert hatte, wenn auch nur aus Höflichkeit. Der altmodische Teil von ihr wusste das zu schätzen.

Luke war am Tag nach dem Brunch wieder in die Stadt gefahren, wie fast alle Hausgäste auch. Doch auf Matildas Drängen und auch, weil sie es wollte, blieb Sophie noch zwei Tage länger. Matilda würde dann selbst nach New York fahren und Sophie mitnehmen. Und noch wichtiger war, dass sie ihren Fahrer schicken würde, um Sophie zwei weitere Tage später von Millys Wohnung abzuholen und zum Flughafen zu bringen.

Das große Haus fühlte sich anders an, als nur noch Matilda und Sophie da waren. Sie aßen gemütlich zusammen im Wintergarten anstatt im großen Esszimmer, gingen bei gutem Wetter im Garten spazieren, sprachen darüber, wie es früher in England gewesen war, oder spielten Karten. Sophie durfte Matildas Garderobe durchsehen und einige Outfits ändern, die Matilda sehr mochte, aber eigentlich schon abgeschrieben hatte.

Sophie dachte bei sich, dass es ein Nachteil war, so viel Geld zu haben, denn dann konnte man sich einfach neue Sachen kaufen; Lieblingsstücke konnten so nicht ihr volles Potenzial entfalten.

Und während all dieser Zeit schwelgte Matilda in Erinnerungen an das geheimnisvolle Haus.

Schließlich sagte Sophie: »Hast du irgendwelche alten Fotos? Wenn du willst, dass ich es finde, dann wäre es gut, wenn ich eine Aufnahme hätte.«

»O ja, das wird lustig! Es macht immer Spaß, die alten Fotos herauszuholen. Ich werde aber auch eine Kopie von dem Bild machen lassen und sie dir schicken.«

Es dauerte lange, alle Familienfotos durchzusehen, weil Sophie Fragen stellte und Matilda erklärte, wer auf den Fotos zu sehen und wie man miteinander verwandt war. Schließlich stießen sie tatsächlich auf eine Fotografie des Hauses, ganz klein und vergilbt. Sie zeigte ein großes Haus, das von Pflanzen umwuchert war, aber es fand sich kein Hinweis darauf, wo es stand.

»Ich dachte, es stünde vielleicht ein Name auf der Rückseite oder so«, meinte Sophie.

»Ich hatte das auch gehofft.« Matilda hielt inne. »Es wäre einfacher, wenn ich als Erwachsene noch mal da gewesen wäre, aber die Bewohner starben und es gab keinen Grund mehr für einen Besuch.«

»Lag es in Küstennähe?«

»Ja! Es war nicht weit bis zum Meer. Wir haben oft am Strand gepicknickt.«

»Ich wollte immer am Meer leben!«, sagte Sophie sehnsüchtig, dann fiel ihr ein, dass sie Matilda das bereits erzählt hatte.

Die alte Dame fuhr fort: »Ich schlief so gern oben auf dem Dachboden. Das war einfach herrlich! Ich weiß noch, wie ich am Fenster gesessen und stundenlang hinausgesehen habe.«

»Das hätte mir auch gefallen«, meinte Sophie.

»Ich weiß«, sagte Matilda. »Wir haben viel gemeinsam.«

Sophie lächelte. »Das empfinde ich auch so. Und jetzt, Matilda, möchte ich dir den Ring zurückgeben. Ich weiß, das habe ich schon versucht, und du hast es abgelehnt, aber nun, da ich nach Hause fahre, möchte ich ihn dir wirklich wiedergeben.«

»Und ich bestehe darauf, dass du ihn behältst. Wirklich. Ich habe mehr Ringe, als ich jemals tragen könnte, und er sieht an deiner jungen Hand so hübsch aus. Ich habe mit Luke darüber gesprochen, und er findet auch, dass du ihn behalten sollst, wenn er dir gefällt und du ihn haben möchtest.«

»Natürlich gefällt er mir! Das ist doch klar! Er ist wunderschön.«

»Und ich möchte, dass er dir gehört. Es war sehr nett von dir, mit Luke zu dem Brunch zu gehen. Ich weiß, es war nicht einfach für dich, und du hast das so wunderbar gemeistert.«

»Aber Luke hat mir doch schon die tollen Sachen gekauft.«

»Und ich möchte dir gern den Ring schenken.«

Schließlich hatte Sophie das Gefühl, nicht mehr ablehnen zu können, und Matilda tätschelte ihre Hand, erfreut darüber, am Ende ihren Willen bekommen zu haben.

Als sie sich schließlich voneinander verabschiedeten, hatte Sophie das Gefühl, ihrer Lieblingsverwandten Lebewohl zu sagen und nicht einer Bekannten, die sie erst kürzlich kennengelernt hatte. Sie waren beide den Tränen nahe.

»Aber jetzt, da wir uns kennen«, sagte Sophie, »können wir in Kontakt bleiben.«

»Ganz sicher«, erklärte Matilda. »Ich schicke dir das Bild per Mail und erzähle dir, was Luke so treibt.«

»Das geht mich ja eigentlich nichts an. Wir sind nicht wirklich verlobt.« Matilda seufzte. »Ich weiß.«


12. Kapitel

Amanda war eine wirklich gute Zuhörerin, fand Sophie. Sie hatte sofort auf ihre Bitte um ein Gespräch reagiert und sich mit Sophie getroffen, die vom Jetlag noch etwas aufgekratzt war und ihr unbedingt von den Erlebnissen der Reise berichten wollte. Milly kannte die Geschichte schon, aber solange nicht ihre beiden besten Freundinnen Bescheid wussten, hatte Sophie das Gefühl, das alles noch nicht genügend diskutiert zu haben.

Amanda hatte in ihrer Lieblingsweinbar einen Tisch mit einem Sofa ergattert und Sophie ein Glas Pinot Grigio und eine Flasche Mineralwasser bestellt. Sie schob ihrer Freundin den Wein hin. »Erzähl mir alles, angefangen von deinem Abschiedsessen bei Mills.«

Als Sophie einen großen Schluck Wein getrunken hatte, sagte sie: »Es war so traurig, sie zu verlassen! Wir haben uns nicht wirklich viel gesehen, aber wir hatten eine tolle Zeit. Ihr Freund hat uns ein super Essen gekocht, und danach sind wir ausgegangen.« Sophie wühlte in ihrer Tasche und holte ein Päckchen heraus. Sie hoffte, Amanda würde nicht annehmen, dass es irgendetwas Billiges von einem Straßenhändler war. »Das ist für dich! Nur eine Kleinigkeit, leider, aber ich dachte, dass du mal ein Geschenk von mir verdient hast, das nicht selbst gemacht ist.«

»Oh, cool!«, rief Amanda. »Bobbi Brown! Meine Lieblingsmarke!«

»Make-up ist drüben billiger. Ich hoffe, ich habe die richtige Farbe ausgesucht.«

Amanda öffnete den Lippenstift. »Perfekt. Du hast ein so gutes Auge für Farben. Und jetzt erzähl – warst du in der Magnolia Bakery und hast Törtchen gegessen?«

»Hm, hm! Törtchen habe ich zwar keine gegessen, aber dieser Laden ist echt abgefahren. Und, oh, Mands, du solltest die Weihnachtsdekorationen sehen! Es ist wie im Märchenland. Und man kann im Central Park und auf dem Times Square draußen Schlittschuh laufen.«

»Das geht auch in London.«

»Aber in New York glitzert es mehr«, beharrte Sophie.

»Und erzähl mir von Milly. Ist ihr Freund nett?«

»Süß, obwohl sie sich nicht oft sehen können, weil er Koch ist. Sie arbeitet auch wirklich viel. Das scheinen alle Leute da drüben zu tun.«

»Und was noch?«

»Na ja, ich habe eine wunderbare alte Dame kennengelernt. Sie hat mich gebeten, sie in ihrem Herrenhaus – ich übertreibe nicht, Herrenhaus – in Connecticut zu besuchen. Ich traf sie an meinem zweiten Abend in New York, als ich mit Milly auf der Vernissage war, die sie vorbereitet hatte.«

Amanda lehnte sich zurück und lauschte, während Sophie ihr eine detaillierte, wenn auch manchmal etwas verwirrende Schilderung ihres Aufenthalts in Amerika lieferte, die mit ihrem schlechten Gewissen wegen der neuen Sachen, die Luke ihr gekauft hatte, endete.

»Ich muss sagen«, erklärte Amanda und sah auf Sophies ausgestrecktes Bein, »dass ich auch nicht in der Lage gewesen wäre, diese Stiefel zurückzubringen. Oder die Handtasche.«

»Dann findest du nicht, dass ich käuflich bin, weil ich die Sachen behalten habe?« Sophie warf noch einen liebevollen Blick auf ihre Stiefel, bevor sie das Bein wieder unter den Tisch stellte.

Amanda nahm nachdenklich einen Schluck aus ihrem Glas. »Nein. Warum sollte ich?«

Sophie seufzte. »Man wird empfindlich, wenn man mit sehr reichen Leuten zusammen ist. Es ist, als wollte man beweisen, dass man genauso viel wert ist wie sie …«

»Und das bist du!«

»Ich weiß! Und ich messe meinen Wert nicht daran, wie viel Geld ich besitze – was auch ganz gut ist. Aber sie waren so großzügig zu mir. Matilda hat mich wie eine Enkelin behandelt.«

»Sie mochte dich. Wenn das nicht der Fall gewesen wäre, dann hätte sie einfach gesagt: ›Vielen Dank, dass ich Ihretwegen nicht auf den Hintern gefallen bin …‹, und hätte sich weiter Bilder angesehen.«

Sophie seufzte. »Ich weiß, aber mir den Ring zu geben …« Sie streckte die rechte Hand aus, wo der Ring ihren Nagellack jetzt sehr schön zur Geltung brachte. »Das war so nett.«

Es entstand ein kurzes Schweigen, bevor Amanda fragte: »Wie fand Luke es denn, dass du ihn behalten durftest?«

»Oh, er wollte es auch! Offensichtlich war er der Meinung, ich hätte hart dafür gearbeitet und dass ich ihn haben sollte.«

»Und hast du bei dem Brunch hart gearbeitet?«

Sophie nickte. »Am Anfang war es ziemlich anstrengend, ja. Ich hatte das Gefühl, eine Schwindlerin zu sein. Diese Frau namens Ali, die Luke wirklich mochte, hat mich – ich weiß nicht – irgendwie wegen seiner Exfrau gewarnt und gesagt, wie jung sie gewesen sei. Sie wollte damit wohl zum Ausdruck bringen, dass sie mich auch für zu jung für ihn hält.« Sie hielt inne. »Der Ring machte es glaubwürdig. Obwohl …« Sie schwieg wieder. »Wenn ich jetzt zurückblicke, dann frage ich mich, ob der Ring diese Ali tatsächlich überzeugt hat. Sie wird gemerkt haben, dass er nicht so besonders wertvoll ist. Vielleicht wusste sie, dass wir den anderen nur etwas vorspielen?«

»Na ja, keine Ahnung, ich war ja nicht dabei. Aber es klingt, als hättest du deine Rolle gut gespielt, und deshalb fand Luke vermutlich, dass du eine Belohnung verdient hast.« Amanda betrachtete den Ring. »Er ist wahrscheinlich keine riesige Summe Geld wert, jedenfalls nicht in den Augen dieser reichen Leute.«

Sophie beschloss, ihre Zweifel wegen Ali endgültig beiseitezuschieben. Schließlich konnte es ihr gleichgültig sein, was diese Frau mutmaßte. Stattdessen dachte sie wieder an Luke und seine Geschenke. »Das ist wahr. Aber er hatte mir schon die Kleider und die Tasche und die Stiefel gekauft, ganz zu schweigen von dem Ausflug nach Mystic zum Pizzaessen – wir müssen den Film unbedingt noch mal gucken –, und, na ja, er war wirklich nett.«

»Dann mochtest du Luke gern, oder?«

Sophie verzog das Gesicht. »Du bist eine solche Romantikerin! Nur weil du glücklich mit David bist, willst du alle anderen auch verkuppeln.«

Amanda kicherte. »Nein! Aber du sprichst ziemlich viel von diesem Luke. Das ist ein eindeutiges Zeichen.«

»Ich habe nicht gemerkt, dass …«

»Und? Magst du ihn? Oder nicht? Vielleicht gefällt er dir einfach nicht.«

Sophie versuchte verzweifelt, ihre Gefühle für Luke zu erklären. Dabei verstand sie sie ja selbst nicht. Sie hatte nach ihrer Rückkehr ziemlich viel an Luke denken müssen, es aber auf die Tatsache geschoben, dass er so anders war als alle Männer, die es in ihrem Leben gab oder gegeben hatte. Das Sprichwort »Gegensätze ziehen sich an« hatte sie rasch beiseitegeschoben.

»Na ja«, sagte sie jetzt, »ich würde ihn nicht von der Bettkante schubsen, aber ehrlich, Mands, da könnte ich ja gleich für Prinz Harry schwärmen. Zumindest ist der ziemlich normal und lebt auf der richtigen Seite des Atlantiks.« Sie trank von ihrem Wein, den sie in eine Schorle verwandelt hatte. »Luke ist irgendwie zu erwachsen für mich.«

»Aber er klingt sehr nett!« Amanda war beeindruckt gewesen, als Sophie ihn ihr beschrieben hatte. »Und außerdem wär das mal eine echte Abwechslung zu deiner sonstigen Männerwahl.«

Sophie versuchte, nicht zu lächeln. Sie war daran gewöhnt, dass Amanda und Milly sich über ihre knauserigen Freunde beschwerten. Neben ihnen wirkte Luke wie der Prinz auf dem weißen Pferd. »Stimmt.« Sie hielt inne. »Aber er würde sich niemals in mich verlieben. Du solltest die Frauen sehen, mit denen er sonst zusammen ist. Alles Paris-Hilton-Doppelgängerinnen!«

»Vor denen er sich mit deiner Hilfe schützen wollte. Wenn ihm solche Frauen gefallen würden, dann hätte er dich nicht gebraucht.«

»Ich war die einzig verfügbare Hilfe, mehr nicht. Ich bin nicht sein Typ, verkehre nicht in seinen Kreisen und spiele finanziell in einer ganz anderen Liga. Im richtigen Leben funktioniert so etwas nicht.«

»Und warum nimmt er dich dann mit zu einem Brunch und gibt dich als seine Verlobte aus?«

»Weil er Amerikas begehrtester Junggeselle ist! Habe ich dir nicht von der Bar erzählt, in der ich mich mit ihm getroffen habe? Da waren diese Frauen, die sich über ihn unterhielten. Er ist derjenige, den sie alle haben wollen. Wahrscheinlich weil er nicht nur stinkreich, sondern auch noch jung ist – na ja, halbwegs, jedenfalls – und nicht schwul. Luke kann nirgendwo hingehen, ohne von wunderschönen Frauen gejagt zu werden. Er ist frisch geschieden. Wahrscheinlich kann er dieses ganze Theater gerade nicht gebrauchen. Wenn die Leute denken, dass er vergeben ist, dann belästigen sie ihn nicht so.«

»Das klingt für mich ein bisschen arrogant. ›Oh, ich bin so toll, ich werde mit all den schönen Frauen nicht fertig, die mich haben wollen.‹«

»Nein, so war es nicht«, verteidigte ihn Sophie. »Er würde damit gut fertig werden, aber er möchte zu den Enkelinnen von Matildas alten Freundinnen nicht unhöflich sein – und sie würden es als unhöflich empfinden.«

»Okay. Und er hat dich ausgewählt, weil …?«

Sophie kicherte verlegen. »Weil ich mich im Haus seiner Großmutter aufhielt? Ganz passend, sozusagen?«

Amanda kommentierte das nicht. »Wenn du … na ja, um es mal offen auszusprechen, hässlich wärst, dann hätte er dich nicht mitgenommen! Er hat dich um deine Begleitung gebeten, weil du toll aussiehst, Engländerin bist und dich von allen unterscheidest, die er sonst kennt.«

»Amerika ist angeblich eine klassenlose Gesellschaft.«

»Aber das stimmt nicht. Es hat da vielleicht mehr mit Geld zu tun, doch ich glaube nicht, dass irgendeine Gesellschaft klassenlos ist.«

Sophie stimmte ihr stumm zu. »Wie dem auch sei. Jedenfalls wäre die Sache mit dem Geld immer ein Hindernis. Aber wir müssen uns darüber keine Sorgen machen, weil er in New York lebt und ich hier. Komm, trinken wir noch was!«

Nachdem die Gläser vor ihnen wieder gefüllt waren und sie eine Pizza bestellt hatten, die sie sich teilen wollten, widmete Amanda sich weiter der Aufgabe, Sophie jedes Detail zu entlocken. Sophie, die nun alles erzählt hatte, was die Freundin wissen sollte, wollte über etwas anderes reden, doch es war nicht einfach, Amanda abzulenken, wenn diese sich im »Kreuzverhör-Modus« befand.

»Und weiß Luke inzwischen Bescheid über Matilda und das Bild?«

»Ich glaube nicht. Matilda hatte wohl das Gefühl, dass er es für sinnlos halten würde, nach einem Haus zu suchen, über das sie so wenig weiß.« Sophie seufzte. »Es ist schade. Ich hätte ihr gern geholfen, es zu finden, doch ich habe nicht mal einen Namen. Matilda dachte, ihr fiele noch ein, wie der Ort oder die Besitzer heißen, doch bisher kann sie sich nicht erinnern. Sie ist schon ziemlich alt.«

»Oh, oh, das ist aber wirklich sehr dürftig als Information, nur die Fotokopie eines Gemäldes von einem Haus, das vielleicht nicht mehr steht.«

Sie lachten beide. »Zumindest etwas!«

»Doch Matilda hofft, dass ihr der Name wieder einfällt, wenn sie aufhört, darüber nachzudenken. Dann will sie ihn mir mailen. Und wenn sie mailen kann, ist sie geistig auch noch voll auf der Höhe. Dann muss ich mir überlegen, wie ich vorgehe.«

»Das passt irgendwie, oder? Du hilfst Matilda dabei, ihr Haus zu finden, und Luke ist dir dabei behilflich, deine lang verschollene Verwandte aufzuspüren. Gibt es in dieser Hinsicht eigentlich schon was Neues?«

»Er ist dran.« Sie runzelte die Stirn. »Oder vielleicht auch Ali. Er hat mir auf die Mailbox gesprochen und gesagt: ›Wir sind noch dran.‹ Er meinte damit mein Projekt. Und Ali arbeitet für ihn.«

Amanda trank nachdenklich einen Schluck. »Ich glaube, du siehst ihn wieder, Soph.«

»Das denke ich zwar nicht, doch lass uns nicht darüber streiten. Ich werde mir jetzt die Zeitung von dem Tisch da drüben holen und anfangen, nach einem Job zu suchen. Ich bin entschlossen, diesen Kurs zu besuchen, sobald ich genug Geld dafür zusammenhabe. Zum Glück ist fast Weihnachten, es sollte also jede Menge Jobs geben.« Sie holte die Zeitung und blätterte ein paar Minuten lang die Stellenangebote durch, bevor sie seufzte. »Die sind alle nicht gerade inspirierend. Meistens Kinderbetreuung oder Altenpflege, was ich gern mache, aber das ist nicht besonders gut bezahlt. Oh, sieh doch!« Sie hielt Amanda die Zeitung unter die Nase.

»Was? Welche Anzeige meinst du denn?«

»Diese. Kann sich jemand an Mr. Henry Bowles erinnern?« Sie las die Anzeige vor.

»Ja, und? Warum interessiert dich das?«

»Ich könnte so eine Anzeige in eine Zeitung in Cornwall setzen, wenn ich den Namen des Hauses habe. Ich könnte fragen: ›Kennt jemand eine Person oder einen Ort namens soundso, und wenn ja, dann bitte melden.‹« Das könnte die Suche eingrenzen.«

»Aber zuerst brauchst du den Namen des Hauses oder des Besitzers.«

»Und einen Job«, stimmte Sophie ihr zu.

»Vielleicht nehmen sie dich hier im Lokal«, sagte Amanda und akzeptierte endlich, dass Sophie ihr sonst nichts Interessantes erzählen würde. »Dann könnten wir uns sehen, ohne dass du dir extra einen Abend freinehmen müsstest.«

Sophie dachte nach. »Aber sie suchen niemanden, oder? Ich habe auf der Tafel draußen nichts gesehen.«

»Geh doch einfach mal an den Tresen und sag ihnen, dass du Zeit hättest. Dann stellen sie dich bestimmt sofort ein.«

Nach einem lebhaften Streit über Sinn und Unsinn dieser Aktion tat Sophie wie geheißen. Und zum Glück für Sophie stellte der Wirt sie sofort ein.

Sophies Familie freute sich sehr, sie wiederzuhaben. Erst als sie fort gewesen war, war ihnen klar geworden, wie viel sie tatsächlich im Haushalt leistete. Sie freuten sich auch, als Sophie ihnen von ihrer Begegnung mit Matilda und dem Besuch in ihrem Haus erzählte. Den Ring zeigte Sophie ihnen allerdings nicht; sie hatte das Gefühl, dann zu viel erklären zu müssen. Sie schrieb Onkel Eric einen Brief und erzählte ihm, dass sie Cousine Rowena zwar noch nicht gefunden hatte, dass aber noch nach ihr gesucht würde und dass er sich nicht zu große Hoffnungen machen sollte. Damit wollte sie ihn necken, weil er die Suche von Anfang an für sinnlos gehalten hatte. Er würde die Anspielung verstehen, das wusste sie.

Der Wirt der Weinbar gewöhnte sich daran, dass Amanda jeden Tag nach der Arbeit kam und ein Schwätzchen mit Sophie hielt, vor allem, nachdem Sophie betont hatte, dass die Freundin jede Tasse Kaffee auch bezahlte. »Ich sorge für Kundschaft«, erklärte sie.

Und da Amanda nicht der einzige Gast war, für den Sophie sorgte, und sie die Gläser polierte, während sie sich unterhielt, akzeptierte er das.

»Ich habe eine E-Mail bekommen!«, berichtete Sophie, als sie ihre Freundin das nächste Mal sah.

»Aufregend«, meinte Amanda und setzte sich mit einem müden Gesichtsausdruck auf einen Barhocker. »Stand drin, wie man Tote zum Leben erwecken kann?«

Sophie bereitete einen Cappuccino zu, ohne Amanda zu fragen, ob sie einen wollte. Ihre Freundin brauchte Koffein. »Sie ist von Matilda. Aus Connecticut. Sie erinnert sich an den Namen.«

»Oh, das ist aufregend!«

»Ja, obwohl es immer noch nicht einfach sein wird, das Haus zu finden. Ich werde jedenfalls eine Anzeige schalten. Offenbar ist die Zeitung, die ich brauche, die West Briton. Das ist die überregionale Zeitung in Cornwall.«

»Woher weißt du das?«

»Ein Gast hat es mir erzählt. Ich schalte die Annonce online, wenn das geht.« Sie hielt inne. »Oh, und Luke kommt nach London – wegen irgendeines besonderen Projektes oder so –, es hat was mit seiner Arbeit zu tun, glaube ich.«

»Wow! Wusstest du, dass er das vorhatte?«

»Nein, gar nicht. Matilda meint, es sei sehr überraschend gekommen.«

»Vielleicht fliegt er her, um dich wiederzusehen.«

Sophie spürte, wie sie rot wurde. »Das glaube ich nicht, aber offenbar kommt er schon einen Monat früher, direkt nach Weihnachten, also kann er mir bei der Suche nach dem Haus helfen.«

»Dann hat Matilda ihm von ihrem Plan erzählt?«

Sophie nickte. »Ich nehme es an. Warum sollte er sonst so früh herkommen? Obwohl ich wirklich nicht sicher bin, wie er darüber denkt, in Cornwall nach einem Haus zu suchen, das es vielleicht gar nicht mehr gibt.«

»Das ist doch lustig für ihn! Und auch für dich!«

»Ich werde jetzt erst mal die Anzeige schalten. Wenn etwas dabei herauskommt, dann kann er das überprüfen. Er braucht mich dazu nicht.«

Amanda wischte diesen Einwand beiseite. »Natürlich braucht er dich! Er braucht jemanden, der sich hier auskennt.«

Sophie lachte und dachte daran, wie schön es wäre, Cornwall zusammen mit Luke zu erkunden. Sie konnte ihm ein bisschen was von England zeigen, genauso wie er ihr etwas von Amerika gezeigt hatte. Dann dachte sie wieder praktisch: Es war sehr unwahrscheinlich, dass er ihre Hilfe benötigte. »Oh, jetzt wird’s voll; die Leute haben alle Feierabend.« Sie runzelte die Stirn. »So voll war es früher nicht, wenn wir hier waren, oder? Das muss daran liegen, dass fast Weihnachten ist. Dann haben alle Zeit, jeden Abend was trinken zu gehen.«

Sophies Boss Len, der gehört hatte, wie die Gruppe Männer hereinkam, sagte: »Genau. Daran muss es liegen«, und kicherte.

Sophie bereitete Amanda noch einen Cappuccino zu, obwohl sie ihn nicht bestellt hatte. »Len lacht sich in letzter Zeit immer ins Fäustchen.«

»Kann mir nicht vorstellen, woran das liegen könnte«, meinte Amanda, die sehr genau wusste, warum es hier voller war als früher – mit Weihnachten hatte das allerdings nicht viel zu tun. »Und was verschenkst du dieses Jahr?«

»Das Gleiche wie immer, nehme ich an. Ich backe Florentiner für alle Männer, aber Onkel Eric bekommt vielleicht Brownies, die mag er so gern. Außerdem bemale ich einen riesigen runden Karton, den ich in einem Container gefunden habe, für meine Mutter. So große Papierkörbe kann man nirgendwo kaufen. Meine Schwester bekommt eine kleine Abendhandtasche, für die ich in Amerika ein Schnittmuster entdeckt habe.«

»Schön«, sagte Amanda.

»Und mach dir keine Sorgen, für dich nähe ich auch was. Brauchst du gerade irgendetwas Bestimmtes?« Sophies Fähigkeit, Fundstücke aus dem Secondhandladen in etwas Wunderbares zu verwandeln, war etwas, auf das ihre engen Freundinnen fest bauten.

»Vielleicht etwas, das ich zu einem kleinen Schwarzen anziehen kann«, meinte Amanda. »Für die Weihnachtsfeier im Büro?«

»Oh, da weiß ich schon was«, sagte Sophie. Ihre Gedanken wanderten zurück nach New York und zu dem Kleid, das sie für ihren Besuch bei Matilda aufgepeppt hatte. »Magst du Fransen?«

»Ja, ich denke schon«, antwortete Amanda. Sie holte ihr Portemonnaie heraus. »Ich hoffe, du bist mir nicht böse, aber den Kaffee trinke ich lieber nicht mehr. Sonst kann ich nicht schlafen.«

Während sie sich um die Geschenke kümmerte, das Haus schmückte und sich wünschte, sie könnte dafür auf die Pflanzen in Matildas Garten zurückgreifen, gab Sophie die Anzeige auf, was sich als ganz schön teuer herausstellte. Sie schob Doppelschichten in der Weinbar und verbrachte jede freie Minute damit, für Weihnachten zu backen und zu nähen; außerdem stand sie früh auf, weil sie aus irgendeinem Grund immer schon spätestens um sechs Uhr wach war.

Deshalb war es erst halb sieben Uhr morgens, als sie in der Woche vor Weihnachten ihren Laptop hochfuhr und Lukes Namen in ihrem E-Mail-Postfach fand. Er musste ihre Mailadresse von Matilda haben. Sie klickte die Nachricht an, teils freudig erregt, teils nervös. Es war schön, von ihm zu hören, aber was hatte er ihr zu sagen?

Hi, Sophie,

ich wollte dir nur mitteilen, dass ich nach London kommen werde, doch vielleicht weißt du das auch schon von meiner Großmutter. Sie hat mir gesagt, dass sie dich bei ihrer Suche nach einem Haus in Cornwall um Hilfe gebeten hat. Ich persönlich halte das für eine lächerliche Idee – es wäre viel besser für sie, die schönen Erinnerungen zu behalten, anstatt herauszufinden, dass das Haus vor dreißig Jahren dem Erdboden gleichgemacht wurde. Würdest du ihr bitte das klarzumachen versuchen? Mir will sie nicht glauben.

Ich hoffe, wir sehen uns, wenn ich in London bin. Und übrigens suchen wir noch immer nach deiner Verwandten.

Liebe Grüße, Luke Winchester

Lieber Luke, antwortete sie.

Wie schön, von dir zu hören! Ja, ich würde dich gern treffen, wenn du in London bist. Und vielen Dank, dass du weiter nach meiner Verwandten suchst.

Ich habe Matilda bereits gesagt, wie schwierig es ist, mit so wenig Informationen nach einem Haus zu suchen, das vielleicht gar nicht mehr steht – genauso schwierig wie die Suche nach meiner Verwandten –, aber wie du ja weißt, ist deine Großmutter eine sehr entschlossene Frau! Bitte grüße sie ganz herzlich von mir!

Gruß, Sophie

Sie schrieb nichts über die Anzeige, auf die bisher niemand reagiert hatte. Abgesehen von dieser kleinen Auslassung war sie sehr zufrieden mit dem ernsten Ton, in dem die Antwort verfasst war. Enttäuscht darüber, dass es angesichts des Zeitunterschiedes eine Weile dauern würde, bis Luke die Mail las, verschickte sie sie.

Sie war entzückt (obwohl sie versuchte, es nicht zu sein), dass er tatsächlich schon geantwortet hatte, als sie von ihrer Mittagsschicht nach Hause kam.

Liebe Sophie,

tut mir leid, mir hätte klar sein müssen, dass du bereits versucht hast, meiner Großmutter diese verrückte Idee auszureden. Ich weiß ja, dass du vernünftig bist. Ich werde dafür sorgen, dass sie nicht mehr daran denkt.

Sophie wunderte sich selbst darüber, wie enttäuscht sie war. Was, wenn jemand auf ihre eher weitschweifige Anzeige reagierte? Sie las weiter.

Übrigens habe ich jetzt deine Verwandte in New York gefunden. Leider ist sie verstorben. Ich habe mich jedoch nach ihrem Testament erkundigt, und sie hat ihren gesamten Besitz einem Cousin in England vermacht: einem Mr. Eric Kirkpatrick.

»Onkel Eric!«, rief Sophie. »Du hattest die ganze Zeit alles, was du brauchst! Aber das wusstest du vermutlich nicht«, fügte sie leiser hinzu und hoffte, dass niemand im Haus gehört hatte, dass sie Selbstgespräche führte. Nachdem sie beschlossen hatte, Onkel Eric anzurufen und eventuell selbst in seinen Papieren zu suchen, falls das nötig sein sollte, setzte sie sich und schrieb Luke eine Antwort. Es war wirklich beschämend, wie viel Zeit sie damit verbrachte, an ihn zu denken. Als sie schließlich auf »Senden« geklickt hatte, holte sie ihr Handy heraus.

Nachdem Sophie und ihr Großonkel einige Höflichkeiten ausgetauscht hatten, kam Sophie zum Punkt. »Liebster Onkel Eric, ich habe gerade erfahren, dass Cousine Rowena in New York verstorben ist! Und sie hat dir ihre Anteile vermacht! Das muss schon vor Jahren passiert sein.«

Man hörte ein Rascheln und Knistern, das irgendwie Verlegenheit ausdrückte. »O ja, na ja, das habe ich inzwischen auch schon rausgefunden. Ich habe Mrs. Dings dazu gebracht, mir die Kisten vom Dachboden zu holen. Habe jede Menge Zeug gefunden, inklusive einem Brief von einem Notar.« Er hielt inne. »Tut mir leid, dass ich dich extra nach Amerika habe fahren lassen, obwohl das gar nicht nötig war. Das war bestimmt eine schreckliche Zeitverschwendung.«

»Oh nein, überhaupt nicht! Ich hatte eine tolle Zeit!«

»Hm. Hatte selbst nie viel übrig für die Yankees.«

Sophie kicherte. »Na ja, einige sind ganz nett.«

»Muss ich dir dann wohl glauben.« Er machte eine Pause. »Hast du vor, bald mal vorbeizukommen?«

»Na ja, vielleicht. Dann könnte ich die Papiere noch einmal durchsehen, die du gerade gefunden hast.«

»Und es wäre schön, dich zu sehen.«

»Ich fände es auch toll, dich wiederzusehen! Dann könnte ich dir gleich deine Geschenke bringen – und müsste sie nicht schicken.«

»Sie?«

»Eine Überraschung! Ich sehe mal, ob ich es schaffe.«

Leider raffte ein Grippevirus das gesamte Personal der Weinbar dahin. Sophie blieb als Einzige verschont. Daher war ein Besuch bei Onkel Eric vor Weihnachten unmöglich. Sie schickte das Päckchen mit den Brownies ab und schrieb, dass sie ihn sobald wie möglich besuchen würde.

PS: Bitte denk an deine Grippeimpfung!, fügte sie noch hinzu.

Einer der Höhepunkte von Sophies Weihnachten, das in den letzten Jahren viel von seinem Glanz verloren hatte, war Amandas Freude über den kleinen Fransenbolero, den Sophie aus einem einfachen schwarzen Schultertuch, Pailletten und den Fransen gefertigt hatte, die von dem kurzen schwarzen Kleid übrig waren, das Milly jetzt voller Stolz in New York trug.

Noch ein Plus war die Freude ihrer Mutter über den riesigen Papierkorb, den sie mit Papierfetzen in den Lieblingsfarben ihrer Mutter beklebt hatte. Den Männern schmeckten auch die Florentiner. Aber am tollsten war das Geld, das Sophie mit den vielen Überstunden verdient hatte. Sie hatte schon wieder so viel Geld zusammen wie vor der Reise nach New York – auch weil ihr die Kosten für das Flugticket tatsächlich erstattet worden waren –, und damit würde sie die Summe, die sie für den Kurs brauchte, schon bald zusammenhaben. Demnächst würde sie im Internet nach dem richtigen Angebot für sich suchen können. Sie würde definitiv nach etwas Ausschau halten, bei dem es neben den geschäftlichen Aspekten auch um die kreative Seite des Schneiderns ging. Obwohl Sophie den Bereich Innenausstattung noch immer verlockend fand, beschoss sie, dass sie auch ohne einen Kursus Vorhänge nähen konnte und dass die Leute für Klamotten vermutlich mehr Geld ausgaben als für Sofaüberwürfe.

Sie bekam eine tolle Weihnachtskarte von Matilda.

Liebes, ich bin ja so aufgeregt, dass Luke und du vielleicht mein Haus findet. Mir ist eingefallen, dass es Freunden meiner Großeltern gehörte, die starben, als ich noch sehr klein war. Deshalb ist es so schwer, sie zu finden. Es ist nicht nur eine Frage von ein bisschen Ahnenforschung. Aber ich bin sehr optimistisch. Ich habe vor, Luke Weihnachten noch einmal alles genau zu erläutern.

Ich hoffe, du hast eine schöne Zeit mit deiner Familie und deinen Freunden. Wir haben es sehr genossen, dich an Thanksgiving bei uns zu haben. Bitte komm uns bald wieder besuchen!

Das wäre wunderbar, dachte Sophie, und die Erinnerung an Neuengland an Thanksgiving stimmte sie auf einmal ganz sentimental. Es war so schön gewesen. Mit Luke in seinem tollen Auto durch die Landschaft zu fahren war etwas ganz Besonderes gewesen. Sie würde noch daran denken, wenn sie mit einem Hippie verheiratet war, mit ihren Kindern in einer Jurte wohnte und kleine Latzhosen aus den abgetragenen Jeans ihres Mannes nähte.

Eine weitere E-Mail von Matilda kam nach Silvester. Das munterte Sophie auf: Bis jetzt hatte das neue Jahr nur aus noch mehr Überstunden bestanden, weil immer noch nicht alle Kollegen wieder gesund waren und ihre Schichten übernehmen konnten. Aber Matildas Namen in Großbuchstaben in ihrer Mailbox zu lesen, hob Sophies Laune.

Luke bat mich, dir zu schreiben. Er kommt morgen in London an. Seine neue Wohnung ist noch nicht fertig, aber ich weiß, dass er dich gern sehen möchte. Ich habe ihm deine Adresse und deine Telefonnummer aufgeschrieben, für den Fall, dass er sie nicht mehr hat. Hier ist seine Handynummer …

Kurz bevor Sophie den Computer um Mitternacht nach ihrer Schicht in der Weinbar ausschaltete, kam eine E-Mail von Luke.

Sie befahl ihrem Herzen, nicht so schnell zu schlagen, und öffnete sie.

Sophie, ich hatte keine Ahnung, dass meine Großmutter will, dass wir beide für sie nach diesem Haus suchen. Hast du ihr diesen Floh ins Ohr gesetzt? Nein, ich schätze nicht. Ich melde mich, wenn ich angekommen bin und mich eingerichtet habe. Liebe Grüße, Luke.

Plötzlich war Sophie niedergeschlagen. Sie hatte wirklich gehofft, dass Luke sich bald mit ihr treffen wollte. Jetzt schien er warten zu wollen, bis er sich eingelebt hatte, was ewig dauern konnte.

Ihr Handy klingelte am nächsten Tag während der Arbeit. Sie schlüpfte in die Vorratskammer, um sich zu melden.

»Spricht da Sophie?« Luke klang entweder wütend oder gestresst oder beides.

Sophie freute sich so, seine Stimme zu hören, dass sie flapsig wurde. »Wer denn sonst? Du hast ja schließlich meine Nummer gewählt.«

»Sophie, ich bin am Flughafen in Heathrow, und man hat mir im Flugzeug meine Brieftasche und mein Handy gestohlen. Ich habe mir das Mobiltelefon von jemandem geliehen, um dich anzurufen.«

Er machte eine Pause, und Sophie erinnerte sich sofort daran, wie es für sie gewesen war, als sie in New York angekommen war und hatte feststellen müssen, dass sie ohne Job dastand. Zumindest war sie nicht ausgeraubt worden.

»Wie kann ich dir helfen?«, wollte sie wissen. »Soll ich dich abholen? Hast du irgendwo ein Hotelzimmer gebucht?«

»Nein, das Apartment ist noch nicht fertig …«

»Dann kannst du bei uns wohnen. Musst du in London sein?«

»Nicht wirklich, tatsächlich habe ich noch etwas Zeit …«

Da lag etwas in seiner Stimme, das Sophie nicht recht deuten konnte. Sie hätte es für Belustigung gehalten, wenn er nicht in einer so schlimmen Situation gesteckt hätte. Er war vermutlich erschöpft, und das veränderte seine Stimme. »Ich kann in zwei Stunden bei dir sein. Hast du genug Geld, um dir in der Zwischenzeit einen Kaffee oder etwas anderes zu kaufen? Und wo sollen wir uns treffen?«

Sie verabredeten einen Treffpunkt.

»Gott sei Dank hatte ich deine Handynummer, Sophie«, sagte er, bevor er auflegte.

Zum Glück bedeutete Sophies bisher perfektes Arbeitsverhalten, dass Len bereit war, sie sofort gehen zu lassen. Jetzt, nach Weihnachten, bestand keine Personalnot mehr. Er fuhr sie sogar zum Bahnhof, damit sie den Zug nach Reading noch erwischte und von dort aus den Bus nach Heathrow nehmen konnte.

Während der gesamten Fahrt versuchte Sophie, ihre Vorfreude auf das Wiedersehen mit Luke zu unterdrücken. Er hatte sie nur angerufen, weil er Hilfe brauchte. Gegen ihre ausdrückliche Anweisung klopfte ihr Herz trotzdem wild bei dem Gedanken daran.

»Hi! Luke! Ich schätze, ich hätte so ein Pappschild mitbringen sollen. Wie geht es dir?« Sie musste sich davon abhalten, in seine Arme zu laufen.

»Sophie!« Er sah müde aus, aber er lächelte, als er sie erblickte, und umarmte sie kurz. »Schön, dich zu sehen.«

Glücklich nahm Sophie seinen Koffer. Er war riesig, hatte Rollen und sah sehr, sehr teuer aus. Luke trug eine Laptoptasche. »Ich fürchte, ich habe kein Auto«, erklärte sie. »Wir müssen den Bus und dann den Zug nehmen.«

Luke atmete aus und tarnte ein müdes Seufzen als Ausatmen. »Okay.«

»Du kannst im Zug schlafen«, versicherte sie ihm und wünschte, sie hätte sich das Auto ihrer Eltern geliehen, damit sie ihn hätte fahren können, anstatt ihn neuem Stress auszusetzen. Aber sie hatte nicht viel Fahrpraxis, und es hätte lange gedauert, weil sie erst ihre Eltern hätte überreden und dann auch noch den Weg durch das Straßennetz rund um den größten Flughafen der Welt hätte finden müssen. »Zuerst eine kurze Fahrt mit dem Bus.«

Luke beschwerte sich nicht, das musste man ihm lassen, aber Sophie konnte sehen, dass er eigentlich einen uniformierten Chauffeur und eine Limousine gewöhnt war. Stattdessen musste er seinen Koffer jetzt in dem Kofferraum unter einem Bus verstauen und später sogar noch mit dem Zug fahren.

Zum Glück schlief er bald ein, sodass Sophie zu Hause anrufen konnte.

»Mum? Ich bin’s, Sophie. Ich bringe einen Gast mit.«

»Ja? Bist du denn nicht in der Weinbar?«

»Nein. Ich sitze in einem Zug von Heathrow nach Hause. Der Enkel der Frau, bei der ich in Connecticut gewohnt habe, ist bei mir.«

»Ja?«

»Könnte er vielleicht ein paar Tage bei uns wohnen? Man hat ihm seine Brieftasche gestohlen.«

Es entstand ein Schweigen. Sophies Mutter war nicht ungastlich, doch es dauerte eine Minute, bis sie diese Frage verarbeitet hatte. »Natürlich«, antwortete sie. »Ich backe einen Kuchen.«

Sophie wäre glücklicher gewesen, wenn ihre Mutter gesagt hätte: »Ich bereite das Gästezimmer vor«, da sie eigentlich nicht besonders gut backen konnte (aus diesem Grund hatte Sophie das im Alter von neun Jahren übernommen). Aber sie war dankbar, dass ihre Mutter entspannt damit umging, dass ein völlig Fremder jetzt ihr Gast war.

Das Haus von Sophies Familie befand sich zwar in einem leicht angeschlagenen Zustand, war jedoch sehr groß. Es standen nicht allzu viele Möbel darin, aber die, die es gab, waren zum Teil Antiquitäten. Das Haus hatte einen künstlerischen Stil, der wunderbar aussehen konnte. Es gab sogar ein Gästezimmer direkt neben dem Badezimmer, was es wie eine kleine Suite wirken ließ. Sorgen bereitete Sophie nur die Tatsache, dass dieses Zimmer derzeit mit den Leinwänden ihrer Mutter vollgestellt war und dass der letzte Besuch der Putzfrau, die alle vierzehn Tage kam, schon eine Weile zurücklag. Doch es half nichts, sich deswegen den Kopf zu zerbrechen. Sophie bezahlte das Taxi, das sie sich vom Bahnhof aus genommen hatten, und schob Luke über den Weg auf die Haustür zu.


13. Kapitel

Sophies Mutter stand in der Halle und empfing sie. Sie trug eine lange, eng anliegende Strickjacke mit V-Ausschnitt und hatte mindestens zwei Tücher um Hals und Schultern gewickelt. Ihr Haar war oben auf ihrem Kopf zu einem Nest hochgesteckt, das von Kämmen gehalten wurde, von denen kleine Perlenketten herabbaumelten. Ihr langer Rock war einer von denen, den Sophie genäht hatte: große Dreiecke aus buntem Samt, mit Federstichen verbunden. Dazu trug Sonia eine grüne Wollstrumpfhose und Wildlederschuhe. Sie sah pseudo-künstlerisch aus und glaubte, damit schon auf halbem Weg zu einem echten Künstler zu sein.

»Hallo!«, sagte sie, als Luke vor Sophie ins Haus ging. Und dann, nachdem sie Gelegenheit gehabt hatte, ihn genauer zu betrachten, meinte sie überrascht: »Schatz, wo hast du denn diesen gut aussehenden Mann aufgetrieben?«

Sophie wurde tiefrot. Sie wünschte fast, sie hätte Luke nicht so spontan zu sich nach Hause eingeladen. Als sie ihre Mutter jetzt ansah, wurde ihr bewusst, dass sie ein kleines Glas Sherry getrunken haben musste – zweifellos, um sich ein bisschen Mut anzutrinken. Dadurch klang sie ein bisschen wie ein weiblicher Don Juan. Doch Sophie vertraute darauf, dass Luke weder Sonias Fahne noch ihr leicht anormales Verhalten auffallen würde. Sie küsste ihre Mutter auf die Wange.

»Der Rock sieht toll aus. Mum, das ist Luke. Er ist der Enkel der wunderbaren Frau, die ich in New York kennengelernt habe und bei der ich wohnen durfte. Erinnerst du dich? An Thanksgiving? Das Haus in Connecticut?«

Der Sherry hatte diese spezielle Erinnerung nicht getrübt. »Oh, das Herrenhaus? Natürlich erinnere ich mich jetzt wieder. Luke, ich freue mich sehr, Sie kennenzulernen.« Ihre Mutter ergriff Lukes Hand und hielt sie fest. »Sie und Ihre Familie waren so nett zu meiner Tochter.«

Sophie, die sich innerlich vor Verlegenheit krümmte, erklärte hastig: »Luke, das ist meine Mutter, Sonia Apperly.«

»Sehr erfreut, Sie kennenzulernen, Mrs. Apperly«, meinte Luke und schüttelte die Hand, die seine noch immer umklammert hielt.

»Oh, nenn mich Sonia, bitte.« Sie starrte Luke unverwandt in die Augen.

»Mum!« Sophie unterbrach den Tagtraum, der – wie sie wusste – von Lukes ungewöhnlicher Augenfarbe verursacht worden war. »Mum, warum führst du Luke nicht ins Wohnzimmer und bietest ihm einen Drink an? Luke, ich richte nur schnell das Gästezimmer.«

»Ich mache euch so viele Umstände, Sonia.«

»Überhaupt nicht! Es ist schön, dich hier zu haben. Sophies Freunde sind normalerweise ganz anders.« Sonia hatte sich jetzt bei Luke eingehakt. »Komm, ich zeige dir das Wohnzimmer! Interessierst du dich für Kunst? Ich glaube, Sophie hat mir erzählt, dass sie deine Großmutter in einer Galerie kennengelernt hat. Ich hole dir etwas zu trinken, und dann kannst du mir sagen, was du von meinen Bildern hältst. Natürlich habe ich nicht genug Zeit, um wirklich …«

Sophie floh in die Küche. Sich die wenig inspirierenden Bilder ihrer Mutter anzusehen und ihre Tirade darüber anzuhören, was für eine großartige Künstlerin sie hätte werden können, wenn sie nur die Möglichkeit dazu gehabt hätte, war vermutlich das Letzte, wonach Luke jetzt der Sinn stand. Aber er würde es ertragen müssen – zumindest, bis sie, Sophie, ihn retten konnte. Sie setzte Wasser auf, für den Fall, dass er Kaffee trinken wollte und keinen Alkohol, dann ging sie zurück ins Wohnzimmer.

Luke stand vor einem sehr großen Bild; es zeigte einen Wald, voller dicker dunkler Farbe und Symbolismus. Er hatte den Arm seiner Gastgeberin abschütteln können und seine eigenen vor der Brust verschränkt, wahrscheinlich, damit Sonia nicht schon wieder seine Hand umklammern konnte.

»Luke, du möchtest vermutlich keinen Tee, aber hättest du vielleicht gern eine Tasse Kaffee?« Sie machte sich ein bisschen Sorgen wegen des Kaffees. Amerikaner galten in dieser Hinsicht als sehr anspruchsvoll, und sie konnte ihn nur in einer Kanne zubereiten, wie Tee, und Esslöffel statt Teelöffel zum Abmessen des Pulvers verwenden.

»Kaffee wäre schön«, meinte Luke.

Sonia Apperly legte ihre Hand auf Lukes Arm. »Aber hättest du denn nicht lieber einen Drink? Ein Glas Sherry? Wir haben auch Whiskey, glaube ich.«

Sophie wartete. Vielleicht war Luke ja tatsächlich nach einem anständigen Drink zumute. Er hatte einen langen Flug hinter sich, seine Brieftasche war gestohlen worden, er war mit öffentlichen Verkehrsmitteln unterwegs gewesen, und jetzt musste er Sonia in Plauderlaune ertragen. An seiner Stelle hätte Sophie einen Drink genommen.

»Äh …« Luke zögerte.

»Einen Drink«, erklärte Sonia entschlossen. »Sophie, Schatz, könntest du ein Tablett bringen? Ich nehme Sherry, aber ich bin sicher, dass Luke lieber einen Whiskey hätte.«

Er lächelte. »Ich muss mich erst daran gewöhnen, wie er hier heißt. In den Staaten sagen wir Scotch.«

»Den Namen kennen die Leute hier auch«, meinte Sophie und ging zurück in die Küche.

Noch ein Problem war aufgetaucht. Was hatte ihre Mutter für das Abendessen vorgesehen? Hatte sie überhaupt etwas geplant? Würde es für fünf Personen reichen? Sophie hätte an diesem Abend eigentlich arbeiten sollen und deshalb nicht mitgegessen, und mit Luke hatte niemand gerechnet. Sie öffnete die Kühlschranktür und betete, dass ihre Mutter nicht Lammkeule für drei gekauft hatte. Sophie seufzte erleichtert, als sie ein paar große Hühnerbrüste entdeckte. Gemüse und Reis würden noch da sein. Also konnte sie eine Chinapfanne zubereiten.

Sie brachte den beiden das Tablett mit den Drinks, hoffte, dass niemand um Eis bitten würde, weil es keines gab, und fragte ihre Mutter: »Soll ich ein Feuer im Kamin anzünden? Und dann muss ich Lukes Zimmer richten. Er wird sich sicher frisch machen wollen.«

»Ich werde mich um den Kamin kümmern, Sonia«, sagte Luke und lächelte Sophies Mutter charmant an. »Ich war mal Pfadfinder. Ich kriege ein Feuer in Gang.«

»Wie geschickt«, rief Mrs. Apperly, obwohl sie Sophie nicht für ihre Geschicklichkeit lobte, wenn sie den Kamin anzündete. »Was machst du noch mal beruflich?«

Während Sophie nach oben ins Gästezimmer ging, betete sie, dass ihr Bruder sich nicht ausgerechnet heute rasiert hatte, weil dann nämlich das Waschbecken voller kleiner Barthaare sein würde. Da ihre Mutter sich in diesem Zustand so extrem an Luke ranschmiss, wollte sie ihn nicht länger mit ihr allein lassen als nötig. Sie musste ja auch noch kochen.

Die Laken, die sie für das Bett fand, waren ein bisschen dünn und rau, aber sauber. Sie gestattete sich, kurz an die wundervollen weichen Laken aus ägyptischer Baumwolle in Matildas Haus zu denken, dann schob sie die Erinnerung beiseite. Es gab auch ein sauberes Badetuch, was ein ganz ordentliches Ergebnis war. Es war winzig im Vergleich zu den Badetüchern, die Luke in Matildas Haus gewöhnt war, aber es würde reichen, um es um seine Hüfte zu schlingen. Er war sehr schlank.

Sie schob die Leinwände und die Ersatzpinsel und Farben ihrer Mutter unter das Bett. Die Nachttischlampe funktionierte, und Sophie suchte Luke ein gutes Kissen heraus, das er auf das zu weiche legen konnte. Das richtige Lektüreangebot zu finden war eine Herausforderung. Sie blickte sich kurz um und wandte ihre Energie dann lieber dem Badezimmer zu.

Es dauerte ein bisschen, bis es wieder aufgeräumt war. Sophie benutzte ein großes Handtuch, das stark nach ihrem Bruder roch, um die Badewanne und das Waschbecken zu säubern, schrubbte kurz das Klo und fand (dankenswerterweise) ein sauberes Handtuch, um das zu ersetzen, mit dem sie geputzt hatte. Sie besorgte auch noch ein Stück Seife, das nicht zerbrochen war oder schwarze Streifen hatte, und dann ging sie wieder nach unten ins Wohnzimmer. Was ihre Mutter wohl gerade mit Luke anstellte?

»Luke, dein Zimmer ist fertig«, verkündete sie im Türrahmen des Wohnzimmers. »Wenn du hierbleiben möchtest, dann koche ich jetzt. Sonst würde ich es dir zeigen?«

Luke stand auf. »Ich würde euch eigentlich alle gern zum Essen einladen. Ich bin unerwartet gekommen und …«

»Du hast aber kein Geld«, sagte Sophie lächelnd, ohne um den heißen Brei herumzureden. »Und keine Kreditkarte. Das macht nichts.« Sie lächelte. »Komm, ich zeige dir, wo du schläfst.«

»Sei nicht so herrisch, Schatz«, mahnte ihre Mutter. »Männer hassen herrische Frauen.«

Während sie innerlich vor Scham im Boden versank, führte Sophie Luke aus dem Zimmer.

Sophie schwieg, als Luke ihr mit Koffer und Laptoptasche die Treppe hinauf folgte. Sie würde lieber nicht versuchen, sich für ihre Mutter zu entschuldigen und ihr Verhalten zu erklären, obwohl sie das Bedürfnis verspürte. Zumindest verhielt Sonia sich freundlich. Ihr Vater war normalerweise wortkarg, und ihr Bruder konnte richtig unhöflich sein.

»Ich finde deine Mutter sehr charmant«, sagte Luke, nachdem Sophie die Tür zum Gästezimmer geöffnet und ihm das Badezimmer nebenan gezeigt hatte.

»Ja«, meinte Sophie. »Möchtest du gern baden? Wir haben eine Dusche, aber sie ist ein bisschen … langsam.«

»Du meinst, man muss hin und her springen, um die Tropfen abzubekommen?«

Sie nickte. »Doch die Badewanne ist in Ordnung, und es gibt jede Menge heißes Wasser.« Sie hatte das schon überprüft. »Ich brauche ungefähr eine Stunde für das Abendessen. Hast du sehr großen Hunger? Ich könnte dir schnell ein Sandwich machen, wenn du möchtest.«

»Sophie, beruhige dich. Mir geht es gut. Ich bin es gewohnt, mich in fremden Ländern zu bewegen, weißt du.«

Sophie hob eine Augenbraue und tat entrüstet. »Das hier ist England, Luke! Wohl kaum ein fremdes Land!«

Nach dieser Bemerkung lief sie die Treppe hinunter und wünschte, seine Anwesenheit würde sie nicht so nervös machen. Alles würde gut werden, wenn ihr Vater und ihr Bruder sie nicht bloßstellten. Es war eine Sache, ihr Verhalten Matildas großartigem Haushalt anzupassen; unwahrscheinlich war dagegen, dass sich ihr Haushalt an Luke anpassen würde. Sie musste einfach darauf vertrauen, dass er den Riesenunterschied verkraftete. Eigentlich hatte sie gedacht, dass ihr erstes Wiedersehen in England irgendwo in einer eleganten, schicken Bar in London stattfinden würde. Doch nun würde sie sich dieser Herausforderung stellen müssen.

Sophie war ruhiger, als sich alle zum Essen setzten. Luke, der rosig und frisch aussah und wunderbar duftete, war an einem Ende des Tisches ihrem Vater gegenüber platziert worden. Ihre Mutter saß an seiner einen Seite, und an der anderen war ein freier Stuhl offensichtlich für Sophie reserviert. Ihr Bruder Michael saß neben seinem Vater. Sie alle blickten sie erwartungsvoll an, als sie die dampfende Schüssel zum Tisch trug. Sie hatten sich bis jetzt zwar nett unterhalten, waren jedoch alle hungrig. Obwohl Sophie sich sehr beeilt hatte, war sie ein bisschen spät dran.

Sie freute sich, dass ihr Vater eine Flasche seines guten Weins geöffnet und alle Gläser gefüllt hatte, und hoffte nur, dass jemand auch ihres füllen würde – sie brauchte dringend eine Stärkung.

»Ich hole nur schnell die Teller.«

»Kann ich helfen?«, fragte Luke und wollte aufstehen.

»Nein, nein«, antwortete Sophies Mutter und tätschelte seine Hand. »Bleib sitzen! Du leidest bestimmt noch unter dem Jetlag. Wie viel Uhr ist es jetzt bei dir zu Hause?«

Sophie brachte die Teller. Ihr Bruder machte keine Anstalten, ihr zu helfen. Er hatte schließlich den ganzen Tag gearbeitet. Sophie war ja nur ein bisschen herumgelaufen, so, wie sie es immer tat.

Sie verteilte große Portionen der Chinapfanne mit Hühnchen. Sie hatte sich sehr viel Mühe damit gegeben, das Gericht mit frittierten Zwiebelringen verziert, das Hühnchen in Schinkenspeck gebraten und außerdem einige geröstete Mandeln, eine Handvoll tiefgefrorene Bohnen für die Farbe und kleine Paprikawürfel hinzugefügt. Außerdem hatte sie es mit Chili gewürzt. Es sah gut aus und duftete herrlich, und sie wäre stolz darauf gewesen, wenn ihr die Erinnerungen an das Thanksgiving-Dinner, der Brunch und selbst die Pizza in Mystic nicht noch in so guter Erinnerung gewesen wären.

»Das sieht köstlich aus!«, bemerkte Luke.

»Setz dich doch, Sophie. Ich kann es nicht haben, wenn du rumstehst«, sagte ihr Vater.

»Möchte jemand Wasser?«, fragte sie und hoffte, dass ihr Vater deswegen nicht zu wütend werden würde.

»Hör auf, dir Sorgen zu machen, Schatz«, meinte Sonia. »Wir haben alles. Fang doch bitte an, Luke.« Wieder tätschelte sie seine Hand.

Sophie wusste, dass ihre Mutter Luke lieben würde. Schließlich war er der Traum aller Schwiegermütter. Gut aussehend, reich, sicherer Arbeitsplatz, wohlerzogen. Aber die Tatsache, dass sie ihn mochte, würde sie nicht davon abhalten, peinlich zu sein.

»Ach, Luke«, sagte ihr Vater, nachdem eine zufriedenstellende Anzahl von »Hmms« zu hören gewesen war, »was machst du noch mal beruflich?«

»Ich bin Anwalt«, antwortete Luke.

»Also, das ist wirklich eine Verbesserung, verglichen mit dem ungewaschenen Abschaum, mit dem Sophie sonst zusammen ist«, sagte ihr Bruder. »Schön zu sehen, dass das Mädchen endlich Geschmack entwickelt hat.«

»Ich nehme an, du verdienst ganz gut?«, fragte ihr Vater. »Jedenfalls nach dem, was man so liest.«

»Ich kann mich auf jeden Fall nicht beklagen«, meinte Luke.

»Und was tust du auf dieser Seite des großen Teichs? Du bist doch wahrscheinlich nicht wegen Sophie gekommen, oder?«, fuhr ihr Vater fort. Sophie zuckte zusammen. Konnte es noch schlimmer werden?

»Nein. Ich muss ein besonderes Projekt in London überwachen. Eigentlich wollte ich das nicht übernehmen, aber …«, er lächelte Sophie kurz an, »plötzlich schien es eine gute Idee zu sein, sich persönlich darum zu kümmern.«

Sophie versuchte gerade zu entscheiden, ob er ihr damit etwas hatte sagen wollen, als ihr Vater meinte: »Also, ich freue mich, dass das Mädchen mal jemanden mit einem anständigen Beruf nach Hause gebracht hat. Keiner von uns bringt besonders viel Geld nach Hause!« Er schien das für eine Tugend zu halten. »Als Akademiker verdient man einfach nichts«, er warf seiner Frau einen Blick zu, »und als Künstler auch nicht. Einen Anwalt in der Familie könnten wir gut gebrauchen.«

Sophies Verlegenheitssicherung brannte endgültig durch. »Dad! Luke und ich sind nicht zusammen. Er schläft hier, weil er im Flugzeug ausgeraubt wurde – nicht, weil er hier sein will!«

»Aber natürlich bin ich froh, hier zu sein«, erklärte Luke hastig und warf Sophie einen Blick zu, der sie offenbar beruhigen sollte. Sie konnte sich aber nicht mehr beruhigen. Ihre Familie war zu weit gegangen.

Luke fuhr fort: »Übrigens ist mir ein Buch im Gästezimmer aufgefallen. Von Sloan Wilson? Ist hier jemand ein Fan von ihm?«

»Oh ja«, sagte Sophies Vater. »Ich schätze Sloan Wilson sehr. Man trifft nicht oft junge Leute, die von ihm gehört haben, aber zu seiner Zeit waren seine Bücher Bestseller.«

Sophie entspannte sich. Während ihr Vater Luke vermutlich Dinge erzählte, die dieser längst wusste, hörte er zumindest auf, schrecklich peinliche Bemerkungen zu machen; er goss Luke noch mehr Wein ein (und vergaß, ihres zu füllen) und behandelte ihn wie einen Freund.

Sophies Mutter verhielt sich weiterhin unterwürfig, aber Luke störte das offenbar nicht. Michael schien zufrieden damit, dass es endlich mal guten Wein gab. Sophie, die nach der Flasche griff, um sich etwas einzugießen, wäre in diesem Moment überall lieber gewesen als in ihrem Elternhaus. Immer mal wieder kam das Thema »Geld« auf. In Sophies Ohren wirkte ihre Familie dadurch extrem darauf fixiert. Matilda und Luke und deren Familie waren ihr stets sehr freundlich begegnet. Ihre Familie hingegen schien sich bei aller Gastfreundschaft zu sehr für Lukes Reichtum zu interessieren. Irgendwie musste sie ihn von hier weglotsen.

Am nächsten Morgen stand sie frühzeitig auf; sie wollte auf jeden Fall schon fertig sein, falls Luke sich als Frühaufsteher entpuppte. Sophie sorgte dafür, dass die Küche aufgeräumt war, und rührte dann Teig für die Drop Scones an. Sie waren nicht genau so wie die amerikanischen Pfannkuchen, aber sie waren besser als trockener Toast und dieses selbst zusammengestellte Müsli, das Hermine, die Frau ihres anderen Bruders Stephen, hier vergessen hatte. Es war nicht nur ziemlich alt, ein Teil davon sah auch aus wie zerdrückte Kakerlaken. Als New Yorker würde Luke das sicher sehr abstoßend finden.

Luke kam herein, als Sophie gerade auf den Knien den Küchenboden schrubbte und sich dabei rückwärts aus dem Zimmer schob. Kein guter Blickwinkel, erkannte sie und stand auf.

»Hi! Ich dachte, du würdest länger schlafen. Du musst vom Flug doch noch müde sein.«

»Müde bin ich schon, aber auch hungrig. Ich habe Mails verschickt wegen meiner Kreditkarten und allem anderen. An Ali – du erinnerst dich noch an sie? Vom Brunch?«

Sophie zögerte für einen winzigen Moment. »Oh ja. Sie war nett.« Sie wusch sich die Hände unter dem Wasserhahn in der Küche und beschloss, den Eimer mit dem Schmutzwasser in die Toilette zu schmuggeln, wenn Luke nicht hinsah.

»Sie kümmert sich für mich um die Kreditkarten. Und sie kommt bald her, um mir bei dem Projekt zu helfen.«

»Wie schön!«, erklärte Sophie und wünschte, das Schreckgespenst Ali wäre nicht wieder in ihre Gedanken eingedrungen. Er hatte diese Frau jetzt schon mehrmals erwähnt. »Es macht viel mehr Spaß, etwas zu zweit zu tun«, sagte sie und versuchte, tapfer zu sein.

Luke schien die Bemerkung zu verwirren, aber er nickte.

»Also«, meinte Sophie. »Würdest du gern meine Pfannkuchen zum Frühstück essen? Wir haben zwar keinen Ahornsirup, doch goldener Sirup schmeckt auch gut. Es gibt auch Rührei und Speck. Wie hungrig bist du?«

»Was ich vor allem brauche, ist eine Tasse guten starken Kaffee.«

Sophie verbarg ihr Seufzen hinter einem Lächeln. »Ich gebe mein Bestes, was den Kaffee angeht, aber in diesem Haus wird nur selten Kaffee getrunken. Setz dich. Ich entsorge nur schnell das Schmutzwasser.«

Als sie zurückkam, stand Luke am Küchenfenster und schaute hinaus.

»Von hier aus hat man eine tolle Aussicht. Als wir gestern ankamen, war es ja schon dunkel. Ich hatte keine Ahnung, wie hübsch die Landschaft ist.«

»Sie ist schön, nicht wahr? Wir haben es wirklich gut. Die Leute verbringen in der Gegend ihre Ferien oder kommen für Ausflüge her, und wir wohnen hier.« Sie lächelte. »Aber nun setz dich.«

Luke hob eine Zeitung auf und nahm an dem großen alten Tisch Platz. Die Küche war ziemlich geräumig und wirkte auf eine schäbige, bewohnte Art gemütlich, doch Sophie war nicht sicher, ob Luke schon mal in der Küche im Haus seiner Großmutter gewesen war – oder im Haus seiner Mutter. Jedenfalls schien es ihm nichts auszumachen, und sie knetete weiter ihren Teig.

Sonia kam im Morgenmantel herein. »Oh, Luke! Bist du schon wach? Macht Sophie dir Frühstück?«

»Ja, danke«, erklärte Luke höflich. »Sie arbeitet sehr hart, damit ich mich hier wohlfühle.«

Sophie stellte einen Teller mit Pfannkuchen auf den Tisch und holte Butter, Honig, goldenen Sirup und alles andere, was man sonst noch dazu essen konnte.

Luke bediente sich und nahm einen Bissen. »Köstliche Pfannkuchen, Sophie«, sagte er.

»Wir nennen sie Drop Scones«, erklärte ihre Mutter und nahm sich selbst zwei. »Sophie ist eine gute Köchin. Ich habe ihr alles beigebracht.«

Sophie ließ einen Teebeutel in einen Becher fallen. »Mum, möchtest du Tee? Es gibt auch Kaffee.«

»Oh, Kaffee, bitte, Darling«, sagte Sonia überraschenderweise.

Da ihre Mutter nicht aufstand, um sich welchen einzuschenken, verstand Sophie den Wink und goss ihr eine Tasse ein. War ja eigentlich auch in Ordnung, schließlich stand sie sowieso gerade.

»Und, was hast du heute vor?«, erkundigte sich Sonia bei Luke. »Musst du die Sache mit deinem Geld und all das regeln?«

»Wird das an einem Samstag nicht schwierig werden?«, fragte Sophie, die nicht wollte, dass Luke auf einer Wolke aus Geld verschwand.

»Ich muss ein paar Anrufe tätigen«, meinte Luke, »aber dann wäre es schön, etwas von deinem Teil Englands zu sehen, Sophie.«

»Warum geht ihr nicht spazieren?«, schlug Sonia vor. »Ihr müsst ja nicht weit laufen. Nur bis in den Ort …«

»Hättest du dazu Lust, Luke?«, fragte Sophie.

»Oh ja.« Er lächelte. »Du hältst mich vielleicht für einen Stadtmenschen, aber ich wandere gern.«

Sophie lachte. »Ich weiß nicht, ob man es ›wandern‹ nennen kann, doch ich bin froh, dass du gern an der frischen Luft bist.«

Nach dem Frühstück half Luke ihr, die klebrigen Teller in die Spülmaschine zu räumen, und Sophie wurde klar, dass er mit den Dingen des täglichen Lebens vertrauter war, als sie gedacht hatte. Sie hatte völlig überreagiert, wie ihr jetzt aufging. Die Tatsache, dass sie ihn bisher ausschließlich in der eleganten Atmosphäre von Neuenglands High Society erlebt hatte, hieß nicht, dass er sich nicht wie ein ganz normaler Mensch benehmen konnte.

Dann ging er nach oben, um sich Schuhe zu holen, in denen er gut laufen konnte.

Kurz darauf musterte Sophie das Ergebnis seiner Suche zweifelnd. Aus Leder und offensichtlich handgemacht, glänzten die Schuhe und sahen sehr schick aus. Sie war sich allerdings nicht sicher, wie sie nach dem Spaziergang aussehen würden. Na ja, sie konnten ja nicht immer sauber bleiben. Sophie holte eine alte Jacke von ihrem Bruder, damit Luke sie über den legeren Kaschmir-Pullover anziehen konnte.

Luke war fit, das musste sie ihm lassen. Er hielt mit ihr Schritt und stieg den steilen Berg hinauf, ohne zu keuchen oder stehen zu bleiben, um angeblich die Aussicht zu bewundern. Sie selbst war immer ziemlich außer Atem, wenn sie oben ankam. Dabei war sie an Berge gewöhnt, weil sie hier lebte.

»Von hier aus hat man eine tolle Aussicht. Sieh nur, wie der Fluss sich da unten entlangschlängelt«, meinte Sophie.

»Das ist unglaublich. Ich weiß nicht, was ich erwartet hatte, aber das hier ist spektakulär.«

Sophie stand neben ihm und war glücklich, weil ihm ihre Heimat so gut gefiel. »Es gibt hier ein paar sehr schöne Wanderwege. Wir könnten uns ein Auto leihen und einen der Wege entlangwandern – wenn du Zeit hast.«

Luke sah sie an. »Ich habe ein bisschen Zeit, weil meine Wohnung noch nicht fertig ist. Wenn meine Brieftasche nicht gestohlen worden wäre, dann hätte ich mir ein Hotelzimmer genommen.« Er runzelte die Stirn. »Das könnte ich auch so, denke ich, aber ohne Kreditkarten oder Geld würde ich mich komisch dabei fühlen. Ich bin dir sehr dankbar für dein Angebot, mich bei euch aufzunehmen.«

»Ich weiß, es ist nicht das, was du sonst gewöhnt bist.«

»Aber es ist entzückend.« Er zögerte erneut. »Hast du im Moment viel zu tun?«

»Wie meinst du das?«

»Hast du einen Job?«

»Ja! In einer Weinbar.« Weil sie ahnte, dass er auf etwas abzielte, erkundigte sie sich: »Warum fragst du?«

»Na ja, ich bin zum Teil auch früher gekommen, um nach dem Haus meiner Großmutter zu suchen – nicht, dass die Chancen gut ständen, es zu finden –, und weil ich sehen wollte, ob du noch Hilfe bei der Suche nach deiner Verwandten brauchst.«

»Das ist sehr nett von dir! Ich habe Onkel Eric gesagt, dass er die Anteile von Cousine Rowena geerbt hat, und ihm versprochen, ihn bald besuchen zu kommen. Er hat mir erzählt, dass er eine Kiste mit Papieren auf dem Dachboden gefunden hat, die mit der Erbschaft zusammenhängen. Ich möchte sie durchsehen.«

»Aber kannst du dir denn ein paar Tage freinehmen?«

Sophie dachte nach. Normalerweise war sie sehr gewissenhaft, doch die Chance, ein wenig Zeit mit Luke zu verbringen, durfte sie nicht verstreichen lassen. Sie war selbst überrascht, wie wichtig es ihr war. »Das kriege ich sicher hin.« Wenn nötig, würde sie sogar kündigen.

Sie liefen noch eine Weile weiter, bevor sie schließlich nach Hause zurückkehrten. Sophie fragte sich, was sie zum Mittagessen zubereiten sollte. Sie hätte in der Tiefkühltruhe nach einem Braten suchen sollen, bevor sie losgegangen waren. Nicht zum ersten Mal wünschte Sophie sich eine Mutter, die sich für ihre Gäste verantwortlich fühlte. Sonia war sehr gastfreundlich, aber sie dachte nie an die praktische Seite. Das war Sophies Part. Diese Veranlagung war vermutlich aus der Not geboren.

Sie überlegte, ob sie noch in den Supermarkt fahren sollte, als Luke stehen blieb und sie ansah. »Ich falle deinen Eltern wirklich nicht gern zur Last«, sagte er.

»Ich bin deiner Großmutter doch auch zur Last gefallen. Das ist doch nur fair.«

Er schüttelte den Kopf. »Nein, das ist nicht das Gleiche. Meine Großmutter wollte dich von sich aus bei sich haben, und ich habe deine Anwesenheit auch genutzt. Das hier ist anders.«

»Es ist wirklich kein Problem, doch wir können morgen auch zu Onkel Eric fahren. Allerdings müssen wir dann noch mal den Zug nehmen, fürchte ich. Die Landschaft ist teilweise aber sehr schön. Beim Zugfahren sieht man eine Menge von der Gegend.«

Luke lächelte, und nicht zum ersten Mal bewunderte Sophie seine geraden weißen Zähne. Den meisten ihrer Freunde hätte man den Umgang mit Zahnseide erst zeigen müssen. »Dann machen wir das doch.«

Ihrer Familie zu erklären, dass ihnen Sophies toller Fang – so ziemlich das einzig Gute, was ihr jemals gelungen zu sein schien – wieder weggenommen werden sollte und stattdessen der böse Onkel Eric in den Genuss von Lukes Gegenwart kommen sollte, war nicht einfach. Sophie war gezwungen zu gestehen, dass es da einige Papiere gab, die sie durchsehen wollte, weil die Familie vielleicht die Bohrrechte an einer Ölquelle besaß. Das wurde mit unverhohlenem Spott quittiert.

»Typisch Sophie!«, sagte ihr Vater, der zumindest von den Rechten zu wissen schien. »Sucht das Ende vom Regenbogen. Mein Vater hat diese Rechte zu gleichen Teilen mir und allen Kindern vermacht, die ich einmal haben würde, aber ich habe nie etwas deswegen unternommen. Wenn diese Rechte irgendetwas wert wären, dann hätten wir das Geld inzwischen bekommen. Das ist doch völlig sinnlos!«

Onkel Eric war zwar auch dieser Meinung gewesen, aber inzwischen war es Sophie egal. Sie wollte Luke nur von hier weglotsen und zu Onkel Eric bringen, der sie zumindest mochte und sie nicht für dämlich hielt.

»Ich verstehe nicht, wieso du Luke zu diesem schrecklichen alten Mann schleppen willst«, sagte ihre Mutter, die besonders pikiert war. »Er wird es dort unmöglich finden. Sein Haus ist nicht mal sauber!«

Da ihr eigenes Haus auch nicht gerade ein Beispiel für perfekte Hygiene war, fand Sophie diese Bemerkung ein bisschen anmaßend. »Onkel Eric – der übrigens überhaupt nicht böse ist – hat eine Haushälterin, die bei ihm wohnt. Und ich habe eine Menge Sachen weggeworfen, als ich bei ihm war.« Sauber mochte sein Haus jetzt sein, doch es war leider immer noch ein Fall für den Entrümpler.

»Aber er ist so negativ!«, fuhr ihre Mutter vor. »Beklagt sich ständig! Und ist hundsgemein! Er wird dir nicht helfen, an die Bohrrechte zu kommen oder was immer das ist, weil er das Geld nicht braucht!«

Das stimmte zum Teil, doch Sophie wollte sich nicht entmutigen lassen. »Er mag mich sehr, und ich bin sicher, er wird auch Luke mögen. Onkel Eric findet es nicht schlimm, dass wir danach suchen.«

»Ich glaube, Luke sollte das entscheiden. Du kommandierst ihn schon rum, seit er in England ist.«

Luke schien Sophies flehenden Blick nicht zu bemerken. »Sonia, ich muss gestehen, dass es meine Idee war, Sophies Onkel zu besuchen. Als Anwalt faszinieren mich alte Dokumente, und ich liebe Detektivarbeit«, erklärte er.

»Die Züge sind doch sonntags total überfüllt«, wandte Sophies Vater ein.

»Das klappt schon!«, erwiderte Sophie. »Ich packe ein paar Sachen zusammen. Luke, am besten gibst du mir deine Sachen auch. Wir nehmen besser nicht zu viel mit.«

»Weißt du, um wie viel Uhr der Zug fährt?«, erkundigte er sich.

»Ich sehe schnell im Internet nach«, erklärte Sophie. »Luke, du gehst packen.«

»Da, jetzt kommandierst du ihn schon wieder rum. So ist man seinen Freund ganz schnell wieder los.«

Sophie seufzte und ging ins Arbeitszimmer, um die Abfahrtszeiten nachzuschauen, und überließ es diesmal Luke zu erklären, dass er nicht ihr Freund war. Sie wollte wirklich nicht wissen, wie er sich schlug.

Sie standen auf dem Bahnsteig und sahen sich an. Es war niemand außer ihnen da, weil sie den Zug verpasst hatten. Sophie war sich nicht sicher, ob das wirklich ihre Schuld war, aber sie hatte trotzdem ein schlechtes Gewissen. Zu allem Übel hatte der Mann am Schalter ihnen erklärt, dass es auf der Strecke nach Birmingham vielleicht zu Verzögerungen kommen würde, aber dass dann auf jeden Fall ein Bus eingesetzt würde.

»Wir können zurückfahren, wenn du die Idee jetzt doch nicht mehr so gut findest«, meinte Sophie, als sie Luke das alles berichtete.

»Es war meine Idee. Wenn ich meinen Führerschein noch hätte, dann hätten wir ein Auto leihen können.«

Sophie besaß zwar einen Führerschein, aber sie hatte einfach zu wenig Fahrpraxis, fand sie.

»Dann nehmen wir also den Zug, ja?«

Luke nickte. »England ist ein interessantes Land.«

»Und es hat wunderschöne Landschaften«, stimmte Sophie zu, für den Fall, dass er das ironisch meinte.

»Genau.«

»Hast du was zu lesen eingepackt?«, fragte sie ihn.

»Nein. Ich musste mich beeilen.«

»Ich mich auch. Gehen wir mal nachsehen, ob wir hier irgendwo eine Zeitung kaufen können.«

Sie konnten nicht.


14. Kapitel

Der erste Teil ihrer Reise verlief ohne größere Zwischenfälle. Der Zug war fast leer. Sie saßen nebeneinander und sahen aus dem Fenster, entdeckten Hasen auf den Feldern und, als die Gegend bebauter wurde, Kanäle. Manche davon waren sehr gepflegt, andere voller Abfall und Sperrmüll. Sophie zählte allein drei Einkaufswagen. Sie konnten in die Gärten von Leuten blicken und diskutierten darüber, welche Familie den Garten zum Spielen nutzte und welche darin nur Dinge abstellte, die nur selten benutzt wurden.

Überall sah man noch die Weihnachtsdekorationen. Sophie erzählte Luke, dass sie es übertrieben fand, wenn Leute einen Weihnachtsmann auf dem Dach hatten oder ein Chor aus Schneemännern vor einem aufblasbaren Schlitten sang. Luke entgegnete, dass »so wenig« Deko in vielen Teilen von Amerika regelrecht armselig wirken würde.

Sophie kicherte. »Wenn schon Weihnachtslichterglanz, dann ziehe ich doch weiße Lichterketten an einem Baum vor. Blinken dürfen sie allerdings.«

Luke lächelte sie an. »Meine Großmutter sieht das genauso. Sie hat unglaublich viele Lichterketten, aber sie sind alle weiß.« Dann runzelte er die Stirn. »Obwohl sie vielleicht noch irgendwo eine bunte Chilischoten-Lichterkette hat.«

»Ich habe viel mit ihr gemeinsam«, meinte Sophie. »In meinem Zimmer hängt auch eine Chilischoten-Lichterkette.«

Luke und sie schauten sich in die Augen. Er sah aus, als wollte er etwas sagen, aber genau in diesem Augenblick tauchten sie in die Dunkelheit des Bahnhofs von Birmingham ein, und der Moment war vorüber.

Sie fanden den richtigen Bahnsteig, von dem ihr Anschlusszug abfahren würde, doch er lag unterirdisch und war voller Menschen, vor allem voller junger, gröhlender Männer.

»Warum warten hier so viele Leute auf den Zug?«, fragte Sophie eine Frau, die, anders als die anderen, kein Starkbier aus der Dose trank.

»Irgendein wichtiges Fußballspiel. Nicht alle sind gestern zurückgekommen. Ich glaube, es sollte ein Sonderzug fahren, aber der fiel aus, also quetschen sich jetzt alle in diesen.«

»Football-Fans«, erklärte Sophie Luke. »Gibt es die in den Staaten auch?«

»Oh ja, doch wir nennen das Spiel Soccer, und die Fans verursachen normalerweise keine Probleme in Zügen.« Luke runzelte die Stirn. »Zumindest glaube ich das nicht. Ich fahre nicht oft mit dem Zug.«

Während noch mehr junge Männer auf den Bahnsteig strömten, rückte Sophie näher an ihn heran. Sie entwickelte regelrecht Beschützerinstinkte. Er trug einen langen Mantel, und das Hemd darunter war rosa. Seine Hose war gebügelt, und seine Schuhe glänzten. Vielleicht fiel es Leuten nicht auf, die nicht genau hinsahen, dass sein Mantel aus Kaschmir war, aber jeder, der den Stoff berührte, konnte fühlen, wie weich er war. Niemand würde Luke für einen Fußballfan halten, der gerade von einem Spiel zurückkam. Dafür war schon sein Schal auf die falsche Art gebunden.

»Hast du wenigstens Sportschuhe dabei?«, fragte Sophie und fragte sich, was sie tun sollte, damit er unter all diesen Fußballfans nicht mehr so auffiel.

»Wie bitte?«, sagte er, weil er sie offenbar nicht verstand.

Sophie kicherte. »Tut mir leid. Du würdest sie vermutlich Sneakers nennen?«

»Oh. Aber ich habe keine dabei. Ich dachte, dein Onkel mag vielleicht keinen Fremden, der ohne vernünftige Schuhe bei ihm auftaucht.« Er sah sie entschuldigend an. »Ich habe einen Onkel, der in dieser Hinsicht sehr empfindlich ist. Ich habe außerdem nur das Nötigste eingepackt.«

Noch mehr Leute strömten auf den Bahnsteig. Sophie stand so nah neben Luke, wie sie konnte, ohne ihn zu berühren. »Onkel Eric wird das, ehrlich gesagt, nicht auffallen. Er ist nicht wirklich gaga, wenn auch exzentrisch.«

»Deine Mutter hat mir erzählt, dass er reich ist.«

»Tatsächlich? Ich glaube nicht, dass das stimmt. Und was geht sie das überhaupt an? Er wird das Geld für seine Pflege brauchen, wenn er zu Hause nicht mehr zurechtkommt.«

»Sie sagte, dass er … äh … schon sehr bald ›seine Pantoffeln stehen‹ lässt.«

Obwohl Sophie sich für ihre Mutter schämte, musste sie lachen. »Ja, sie glaubt das. Ich bin anderer Meinung; er lebt ganz sicher noch ein paar Jahre. Er ist ganz gesund, und ich glaube nicht, dass er besonders alt ist. Niemand kennt sein genaues Alter.«

»Hm, ich habe mir schon gedacht, dass sie vom Sterben spricht, aber der Ausdruck war verwirrend.«

Inzwischen standen sie dicht aneinandergepresst, weil immer noch Leute auf den Bahnsteig drängten. Sophie hielt sich an Lukes Arm fest. Es war wunderschön. Sie sah zu ihm auf. Aus der Nähe wirkte er irgendwie noch größer.

Der Zug hatte schon mehrere Minuten Verspätung, als endlich eine Durchsage kam: Der Anschlusszug würde von einem anderen Gleis abfahren.

In der Hoffnung, schneller darauf zu reagieren als die meisten Fußballfans, sagte sie zu Luke: »Du nimmst die Tasche. Halt dich an mir fest, damit wir nicht getrennt werden.«

Mit Luke im Schlepptau bahnte sie sich den Weg durch die Menge, und so waren sie ganz weit vorn, als die Leute anfingen, die Treppe hinaufzustürmen. Sophie schwitzte heftig. Sie blickte auf, entdeckte die Nummer des richtigen Bahnsteigs und zog Luke eine Treppe hinunter.

»Wir müssen einfach darauf hoffen, dass der Zug nicht ohne uns losfährt«, sagte sie, während sie liefen.

»Oder ohne all die anderen Leute, die darauf gewartet haben«, meinte Luke, der leicht außer Atem war.

»Um ehrlich zu sein, wäre es angenehmer, wenn die alle hierbleiben, aber ich schätze, das wäre nicht fair.«

Sie gehörten zu den Ersten, die den Bahnsteig erreichten, doch der Zug war schon ziemlich voll. Sophie hinderte Luke daran, direkt einzusteigen, und rief ihm stattdessen zu, dass er ihr ans Ende des Zuges folgen sollte, wo sie mit etwas Glück vielleicht noch einen Sitzplatz bekamen.

Das war nicht der Fall. Beim Einsteigen stellte Sophie fest, dass der Zug voller Studenten war. Die extrem verdreckten Rucksäcke, die die Gepäckablage füllten, ließen darauf schließen, dass sie gerade von einer Exkursion zurückkamen, bei der sie Dreck studiert hatten, und dass sie jetzt Proben davon in ihren Kleidern mit nach Hause nahmen.

Sie wollte gerade wieder aussteigen, um Luke zu holen, als sie spürte, wie sich der Zug in Bewegung setzte. Bitte, oh, bitte, lass ihn im Zug sein!, betete sie innerlich. Dann sah sie Luke am anderen Ende des Waggons, umringt von Fußballfans, die sich alle laut etwas zuriefen.

Sophie konnte Luke nur sehen, weil er groß war. Sie beschloss, dass sie ihn nicht allein lassen konnte. Es konnte so viel passieren. Jemand konnte etwas gegen seine glänzenden Schuhe oder seinen Mantel haben und ihn angreifen.

Schlank und eine Frau zu sein, schadete in einer solchen Menschenmenge definitiv nicht. Sie bahnte sich langsam ihren Weg durch den Waggon, lächelte und entschuldigte sich, bis sie endlich am anderen Ende ankam.

Luke war verschwunden.

Sie fragte sich gerade, ob sie ihn irgendwie benachrichtigen konnte, indem sie den Zugbegleiter bat, ihn als vermisst auszurufen, als sie ihn wieder entdeckte. Er stand in dem Durchgang zwischen zwei Waggons bei einer Gruppe von Studenten und unterhielt sich mit ihnen.

»Ich habe mir Sorgen um dich gemacht«, sagte sie, ärgerlich auf sich selbst.

»Das war nicht nötig. Es gibt keine Sitzplätze, oder?«

»Vielleicht am anderen Ende des Zuges, aber ich bezweifle es, und ich werde nicht hingehen und nachsehen.«

»Ich könnte das tun!« Luke stand auf.

»Nein, das lohnt sich nicht. Es ist doch ganz gemütlich hier, oder nicht?« Sie sah sich um. Drei männliche Studenten blickten sie an. Alle drei nickten.

»Wollt ihr was trinken?« Einer von ihnen holte eine Dose Bier aus seiner Tasche. »Hab leider nur noch eine, aber ihr könntet sie euch teilen.«

Bevor Sophie sich Sorgen darüber machen konnte, dass Luke vielleicht höflich ablehnen würde, sagte er: »Danke, ich habe echt Durst«, nahm die Dose und zog die Lasche ab. »Hier, Sophie, trink du zuerst.«

»Das ist wirklich nett von dir«, sagte sie und fand, dass sie selbst für ihre eigenen kritischen Ohren schrecklich nach englischer Mittelklasse klang. Dann rülpste sie. Sie gab Luke die Dose zurück, ohne ihn anzusehen, schnitt den Studenten eine Grimasse, und alle lachten.

Luke und die Studenten verglichen gerade das englische und das amerikanische Bildungssystem, als Sophie merkte, dass sie zur Toilette musste. Sie war dankbar dafür, dass sie sich den Weg nicht noch einmal durch all diese Fans bahnen musste. Sie sangen jetzt und waren sehr betrunken. Sie ging in die Toilettenkabine und war überzeugt davon, einen Riesenfehler begangen zu haben. Es wäre zu Hause nicht einfach gewesen, aber diese Reise war die Hölle. Luke würde jetzt bestimmt einen schrecklichen Eindruck von England haben und nie wiederkommen.

Endlich standen sie vor Onkel Erics Tür.

Onkel Eric selbst öffnete ihnen. »Bist du das, Sophie? Hat die Familie dich rausgeworfen? Und du hast einen Mann dabei. Durchgebrannt, was?«

Sophie küsste ihren Onkel, überwältigt von einer Welle der Zuneigung. In diesem Augenblick beschloss sie, dass sie sich Luke sofort aus dem Kopf schlagen würde, wenn er Onkel Eric nicht ›verstand‹. »Nein, liebster Onkel, wir sind nicht durchgebrannt, und die Familie hat mich auch nicht rausgeworfen. Wir sind nur geflohen.« Sie hielt inne. »Und ich habe dich angerufen und dir angekündigt, dass wir kommen.«

»Ja, das hast du. Also, kommt rein und steht nicht da und lasst mich die Straße heizen. Willst du ihn mir nicht vorstellen? Oder kennst du seinen Namen nicht? Er könnte irgendein Penner sein, den du auf der Straße aufgelesen hast. Ich weiß ja, wie du bist.«

Luke lachte. »Ich bin Luke Winchester, Sir«, sagte er, »und ich habe Sophie in einer Galerie in New York getroffen, nicht auf der Straße.«

»Ja«, erklärte Sophie, »ich lernte Lukes Großmutter kennen und dann Luke.«

Onkel Eric runzelte die Stirn. »Sophie, ich erwähne es nicht gern, aber ist er – du weißt schon …« Er deutete mit dem Kopf in Lukes Richtung. »Amerikaner?«, flüsterte er gut hörbar.

»Ja, ist er, doch du kannst ruhig laut sprechen. Niemand wird dir vorwerfen, nicht politisch korrekt zu sein. Das wird gemeinhin nicht als Nachteil gesehen.«

»Pah. Ich mochte die Yankees nie«, sagte Onkel Eric, »aber wenn Sie ein Freund der jungen Sophie sind, dann dürfen Sie eintreten.«

»Ich fühle mich geehrt«, sagte Luke, und Sophie entspannte sich. Luke verstand ihren Onkel.

»Onkel Eric, würde es dir etwas ausmachen, wenn wir zwei Tage bleiben? Wie ich am Telefon schon sagte, würden wir wirklich gern die Papiere durchsehen, die du erwähnt hast. Ich sorge dafür, dass wir Mrs. Dings, ich meine, Mrs. Brown keine Arbeit machen.«

»Es stört sie nicht, Mrs. Dings genannt zu werden«, sagte Onkel Eric. »Sie weiß, dass ich ein alter Mann bin und mir keine Namen merken kann.«

»Ja, aber ich bin kein alter Mann.«

Onkel Eric machte eine weite Geste. »Natürlich könnt ihr bleiben. Jede Menge Platz. Das Haus ist viel zu groß für einen alleinstehenden Mann – sagt man mir jedenfalls immer.«

Sophie strahlte ihn an. »Und wie wäre es mit etwas zu essen? Wir sind seit Stunden unterwegs und sterben vor Hunger.«

Wenn er daran gedacht hatte, Mrs. Brown von ihrem Besuch zu erzählen, dann hatte sie vielleicht etwas gekocht.

»Guter Gott, dann müsst ihr etwas essen!«

Mrs. Brown hatte offensichtlich keine Ahnung gehabt.

»Sieh doch mal nach, was noch da ist«, fuhr er fort. »Es gibt auf jeden Fall Toast und dieses braune Zeug …«

»Marmite«, ergänzte Sophie.

»… falls alle Stricke reißen.«

Sophie kaute auf ihrer Lippe. »Ich glaube, vielleicht haben wir Luke für einen Tag genug englische Lebensart zugemutet. Er sollte nicht auch noch Hefeextrakt essen müssen. Soll ich Wasser aufsetzen?«

»Oder hätten Sie lieber einen Drink?«, wandte sich Onkel Eric an Luke.

»Onkel!« Sie sah auf die Uhr. »Es ist erst halb fünf. Obwohl ich das Gefühl habe, dass es später ist. Es war eine so furchtbare Reise.«

Onkle Eric sah Luke fragend an.

»Ich denke, zu Hause ist es jetzt ungefähr halb zwölf, also genau der richtige Zeitpunkt, sich vor dem Essen noch einen zu genehmigen«, sagte Luke, der offensichtlich Bertie Wooster im Fernsehen gesehen hatte.

»Der Mann gefällt mir!«, meinte Onkel Eric. »Sophie, du gehst in die Küche und zauberst uns was zu essen, und dann leistest du uns im Arbeitszimmer Gesellschaft. Im Kamin brennt ein schönes Feuer. Also«, wandte er sich an Luke, »für mich klingt es, als würden Sie sich mit den englischen Sitten gut auskennen.«

»Ich bin ein Fan von P. G. Wodehouse«, erklärte Luke. »Und meine Großmutter ist Engländerin.«

Sophie wusste, dass ihr Großonkel ebenfalls ein Wodehouse-Fan war, deshalb ging sie in dem zufriedenen Wissen in die Küche, dass die beiden ein Gesprächsthema hatten, während sie einen Snack vorbereitete. Luke konnte sich gut auf Menschen einstellen. Zuerst hatte er den Autor gekannt, den ihr Vater und ihr Bruder so verehrten, und jetzt waren ihm Wooster und Jeeves, die bekannten Figuren des Schriftstellers P. C. Wodehouse, ein Begriff. Luke war entweder extrem gut erzogen oder extrem belesen – wahrscheinlich beides.

Der Kühlschrank war deprimierend leer, aber sie wusste, dass es in der Nähe einen Laden gab, der immer bis fünf Uhr geöffnet hatte, auch sonntags. Ihr Portemonnaie war ebenfalls deprimierend leer. Sie ging ins Arbeitszimmer, wo Luke und Onkel Eric ihre Gläser in der Hand hielten, die halb voll mit unverdünntem Whiskey zu sein schienen.

»Liebster Onkel Eric«, fragte sie, »hast du etwas Geld?«

»Guter Gott! Ich dachte, du wärst die Einzige in deiner Familie, die nicht hinter Geld her ist! Hast du dich seit deinem letzten Besuch geändert?«

»Die Sache ist die«, sagte Sophie und schämte sich trotz ihres forschen Auftretens, »dass ich leider kein Bargeld mehr habe, und ich muss runter in den Laden, bevor er schließt. Es ist nichts zu essen im Haus.«

Onkel Eric erhob sich von seinem Stuhl und tastete nach seiner Brieftasche, die in seiner Hosentasche steckte. »Nimm dir, was du brauchst. Zu meiner Zeit wäre es eine halbe Krone gewesen. Heute ist es vermutlich ein Zehner.«

»Ein Zehner reicht völlig«, versicherte ihm Sophie. »Ich gebe dir das Wechselgeld wieder.«

»Ich fühle mich dafür verantwortlich«, sagte Luke. »Mir wurde im Flugzeug die Brieftasche gestohlen, und seitdem liege ich Sophie auf der Tasche. Ich hätte mir Geld schicken lassen so …«

»Machen Sie sich deshalb keine Sorgen«, unterbrach ihn Onkel Eric. »Sophie arbeitet den lieben langen Tag. Sie ist wahrscheinlich stinkreich.«

Ein Blick von Luke sagte ihm, dass ihm die Ironie dieser Bemerkung nicht entging.

Sophie kaufte mehr Brot, Käse, Milch, Eier und Schinken. Es gab Makkaroni, von denen sie wusste, dass es Onkel Erics Lieblingsnudeln waren. Was genau er gegessen hätte, wenn sie nicht aufgetaucht wären, musste sie noch herausfinden. Wahrscheinlich Toast mit dem »braunen Zeug«.

Als sie wieder im Haus war, wurde ihr klar, dass sie auch noch Tomaten hätte kaufen sollen. Aber jetzt war es zu spät. Sie bestrich ein paar Toasts dick mit Butter und anschließend einige davon mit Marmite, andere mit Marmelade. Dann brachte sie alle ins Arbeitszimmer.

»Ich bin nicht sicher, ob das zum Scotch passt«, sagte sie, »doch es wird euch beide davon abhalten, vor Hunger tot umzufallen. Oder euch mit unverdünntem Whiskey zu betrinken.«

»Hast du denn nicht auch Hunger?«, fragte Luke. »Du hast doch eine ebenso schreckliche Reise wie ich hinter dir.«

»Oh, ich esse einen Toast, während ich koche, Luke. Ich bereite Makkaroni mit Käse zu. Das ist im Grunde …«

»Das Gericht kennen wir in Amerika auch. Das musst du mir nicht erklären.«

»Makkaroni mit Käse!«, rief Onkel Eric. »Mein absolutes Lieblingsgericht! Du bist ein gutes Mädchen, Sophie, und es ist mir völlig egal, was die anderen über dich sagen.«

Sophie stellte den Makkaroni-Käse-Auflauf auf den Tisch vor die Männer, die ihn ansahen wie Löwen ein frisch geschlagenes Wild.

»Meine Güte, Sophie! Du kannst stolz auf dich sein! Sie wird bald jemandem eine ziemlich gute Ehefrau sein«, sagte Eric zu Luke. »Sie sollten lieber schnell sein, bevor irgendein gieriger Kerl sie Ihnen wegschnappt.«

»Luke und ich sind nicht zusammen«, erklärte Sophie ruhig. »Es sind nur die Umstände, die uns zusammengeführt haben, und zwei gemeinsame Projekte.«

»Gemeinsame Projekte? Was denn? Tischlern?«

Sophie schüttelte verzweifelt den Kopf, wie er es von ihr erwartete. »Nein, Onkel. Luke hilft mir dabei, die Anteilseigner der Bohrrechte zu finden. Du weißt doch noch? Ich habe die Papiere auf deinem Schreibtisch entdeckt. Und wir wollten die Kiste durchsehen, die du gefunden hast?«

»Oh ja. Irgend so ein Unsinn, in den du dich hineingesteigert hast, weil du Zeit hattest.« Ihr Großonkel aß seine letzten Makkaroni vom Teller.

»Noch mehr?«, fragte Sophie und hob den Löffel. Sie liebte es zu sehen, mit welch gutem Appetit Onkel Eric aß.

»Hm, ein bisschen, aber gib zuerst Luke etwas. Der Weg zum Herzen eines Mannes führt durch seinen Magen.«

Sophie seufzte betont und gab den beiden noch Nachschlag.

»Sie sind der Erbe der Frau, die Sophie in New York zu finden hoffte«, sagte Luke und sah Onkel Eric an.

Eric runzelte die Stirn. »Ja, das fand ich heraus, als Sophie schon über den Atlantik war. Konnte es ihr nicht mehr sagen. Glaube auch immer noch nicht, dass was dabei herauskommt, sonst wären die Leute von der Steuer schon längst hinter der Sache her.«

»Aber genau wissen wir es nicht. Vielleicht dürfte ich mir die Anteilsscheine einmal ansehen – oder was immer beweist, dass sie Ihnen die Bohrrechte hinterlassen hat?«, fragte Luke. »Ich bin ausgebildeter Anwalt.«

»Macht für mich keinen Unterschied. Die junge Sophie hat schon alles durchgesehen. Glaube nicht, dass sie in irgendetwas ausgebildet ist, oder, Sophie?«

»Nein. Aber eines Tages bin ich das.« Anwältin werde ich allerdings nicht, fügte sie im Stillen hinzu. Sie hob den Löffel auf und fing an, die knusprigen Teile des Gerichts vom Rest zu trennen. Eines Tages werde ich eine professionelle Schneiderin sein, mein eigenes Geschäft führen und in einem Haus an der Küste wohnen. »Will einer von euch diese Stücke?«, fragte sie laut.

Am folgenden Morgen war Mrs. Brown ein bisschen überrascht festzustellen, dass ihr Schützling bereits gefrühstückt hatte und das Geschirr abgewaschen war, doch sie beruhigte sich schnell wieder. Sophie führte Luke zu Onkel Erics Schreibtisch. Daneben stand der Karton vom Dachboden.

Sie musste daran denken, wie viel in ihrem Leben in den zwei Monaten passiert war, seit sie den Schreibtisch liebevoll abgestaubt und poliert und dann die Papiere entdeckt hatte. Sie war in Amerika gewesen, hatte Matilda und Luke kennengelernt, am Leben der High Society teilgenommen und in Mystic eine Pizza gegessen. Sophie zwang sich, nicht einmal darüber nachzudenken, dass sie sich verliebt hatte. Was sie für Luke empfand, war nicht mehr als ein bisschen Schwärmerei, oder nicht?

»Ich lasse dich allein. Ich möchte Mrs. Brown helfen, ein paar Vorhänge auszubessern. Onkel Eric will keine neuen kaufen. Er sagt, in seinem Alter hat er nichts mehr von der Qualität, die er für sein Geld bekommt.«

»Er ist sehr lustig«, meinte Luke.

»Er ist auch ganz begeistert von dir«, erwiderte Sophie. Tatsächlich hatte er gesagt: »Ein ganz feiner Kerl, dieser Luke. Ich werde dir zur Seite stehen, falls deine Familie dir Schwierigkeiten macht, weil er – du weißt schon – Amerikaner ist.«

»Das wird kein Problem sein, Onkel, sie finden ihn auch toll. Es ist wirklich schade, dass wir nur Freunde sind und es wohl auch bleiben werden.«

Onkel Eric hatte ungläubig gegrunzt und das Thema fallen lassen.

Jetzt sagte Sophie zu Luke: »Ruf mich, falls du irgendetwas brauchst. Ich bin im Wohnzimmer. Ich wünschte, ich hätte meine Nähmaschine mitgebracht.«

»Oh, das wäre lustig geworden, die Nähmaschine im Zug zu transportieren.« Luke lächelte. »Ich fühle mich ein bisschen verloren, weil ich meine E-Mails nicht lesen kann.«

Sie beeilte sich, ihn zu beruhigen. »Mach dir keine Sorgen. Ich bin sicher, dass wir ein Internet-Café oder so etwas finden können. Es gibt eines die Straße herunter, das damit wirbt, dass es dort WLAN-Empfang gibt.«

»Aber erwarten die nicht, dass man seinen eigenen Computer mitbringt?«

»Wir können einen leihen. Und jetzt mach dich an die Detektivarbeit. Ich werde inzwischen versuchen, neue Vorhänge aus dem Stoff der alten zu zaubern.«

»Ich glaube, ich habe alle relevanten Dokumente gefunden«, sagte Luke nach zwei Stunden und einer Tasse Instant-Kaffee.

»Was steht drin?« Sophie und Eric waren im Arbeitszimmer und tranken heiße Schokolade.

»Na ja, Eric hat die Rechte von Rowena Pendle – so hieß sie nach ihrer Heirat – aus New York geerbt. Wie es scheint, hatte sie es geschafft, die Rechte von allen anderen Anteilseignern aufzukaufen außer von Eric, deinem Vater, Sophie und ihren Geschwistern und einem gewissen Mr. Mattingly. Dessen Aufenthaltsort kennen wir nicht, den der anderen schon. Aber es gibt eine Adresse von Mr. Mattingly.«

Onkel Eric verzog nachdenklich das Gesicht. »Mattingly. Glaube, er ist gestorben. Wusste aber gar nicht, dass er auch Anteile besaß – wir sind nicht mal richtig verwandt. Er ist eine Art entfernter Cousin von mir.«

Sophie seufzte. »Also müssen wir jetzt herausfinden, wem er die Rechte hinterlassen hat. Das wäre alles so viel einfacher, wenn wir einen Computer hätten.«

»Wir brauchen keinen Computer!«, meinte Onkel Eric. »Er hat sie vermutlich seiner Witwe hinterlassen, die wieder geheiratet hat.«

»Ausgezeichnet! Weißt du, wie ihr neuer Mann heißt?«

»Keine Ahnung. Aber die verdammte Frau schickt mir jedes Jahr eine Weihnachtskarte mit so einem Brief drin. Warum glaubt sie, dass mich die Geigenstunden ihrer Enkel interessieren?«

»Liebster Onkel Eric, wenn du dich an die Geigenstunden erinnern kannst, dann weißt du doch auch sicher noch den Namen ihres Mannes. Wir müssen uns mit ihr in Verbindung setzen.«

»Warum?«

»Wir müssen alle Erben kontaktieren, denn nur mit deren Einverständnis können die Rechte wirklich nutzbar gemacht werden«, erklärte Luke. »Niemand wird mit einer Einzelperson verhandeln, die ein halbes Dutzend Anteile besitzt. Aber wenn sich alle – also ihr und diese Dame – zusammentun, dann können wir einer Bohrfirma etwas anbieten.«

»Und das wäre gut?«

»Ja!« Sophie konnte ihre Verzweiflung nicht verbergen. Onkel Eric hatte offenbar vergessen, dass er ihr das alles schon selbst erklärt hatte, als sie die Papiere damals entdeckt hatte. »Dann können wir viel Geld verdienen!« Sie sprach es besser deutlich aus.

»Geld ist das Einzige, für das deine Familie sich je interessiert hat«, erklärte Eric.

»Pah! Und da bin ich extra auf Knien herumgerutscht, um Vorhänge umzunähen, die du zu geizig bist zu ersetzen!«

»Ich meinte nicht dich, Sophie, Liebes. Du bist eine herrische kleine Person, aber du hast ein gutes Herz. Und wenn du dich wirklich mit der Frau in Verbindung setzen willst, dann findest du sicher noch ihre Weihnachtskarte.«

»Wirklich?« Sophie bereute sofort, dass sie ihren Großonkel als geizig bezeichnet hatte. »Wieso?«

»Mrs. Dings hat sie alle gesammelt.«

»Super! Wo sind sie? Oh, und hast du irgendeine Ahnung, nach wem wir suchen?«

»Vielleicht nach einer Karte mit Geigen«, schlug Luke vor, der sich auf stille Art zu amüsieren schien. »Aber ich schätze, der Brief könnte von der Karte getrennt worden sein.«

»Sag mir, wo sie sind – ach, mach dir keine Mühe, ich kann Mrs. Brown fragen«, meinte Sophie und lief in die Küche in der Hoffnung, dass Onkel Erics Hilfe nicht früher als sonst nach Hause gegangen war, weil sie wusste, dass Sophie Onkel Eric etwas zu essen kochen würde.

Sie kam mit einem dicken braunen Umschlag zurück. »Es sind gar nicht so viele. Wir können einfach alle durchsehen.«

Sie verteilte die Weihnachtskarten auf dem Tisch. »Abgesehen von Geigen, nach was suchen wir denn? Und hat die Frau ihre Adresse auf die Karte geschrieben?«

»Glaube schon. Glaube, sie lebt in Cornwall.«

»Cornwall? Fantastisch!«, rief Sophie. »Da müssen wir wahrscheinlich sowieso hin.«

»Warum?«, wollte Onkel Eric wissen.

»Hat etwas mit meiner Großmutter zu tun«, erklärte Luke. »Wir jagen einem Hirngespinst nach.«

»Aber es macht vielleicht mehr Spaß, wenn wir gleich zwei davon jagen«, meinte Sophie.

»Dann wird es nur doppelt so unmöglich und doppelt so frustrierend«, entgegnete Luke, der nicht mehr ganz so amüsiert wirkte.

Sophie ging die Karten durch. »Hier ist eine aus Cornwall. Hast du viele Freunde dort?«

»Ich habe gar keine Freunde in Cornwall«, erklärte Onkel Eric. »Nur diesen einen entfernten Verwandten. Die beiden sind wegen des milderen Klimas dahin gezogen. Dachten, dann leben sie länger. Hat bei Mattingly nicht geklappt! Seht euch mich dagegen an! Lebe schon seit Jahren in diesem verfluchten, eiskalten Haus, und ich bin so munter wie ein Fisch im Wasser.«

»Dann muss das die richtige sein.« Sophie hielt die Karte hoch. »Ist diese Frau die Letzte, mit der wir uns in Verbindung setzen müssen? Ich glaube schon!«

»Wenn ihr Mann die Anteile nicht jemand anderem hinterlassen hat – einem Enkel zum Beispiel«, meinte Luke.

»Na ja, wenn sie immer noch teuren Geigenunterricht bekommen, dann sollten wir in der Lage sein, sie dazu zu überreden, mit uns zusammenzuarbeiten«, sagte Sophie hoffnungsvoll.

»Was soll die Frau denn eigentlich tun?«, wollte Onkel Eric wissen.

»Wenn alle eine Einverständniserklärung unterschreiben, dass Sophie in ihrem Namen handelt, dann wäre das sehr hilfreich«, sagte Luke.

»Moment mal«, mischte sich Sophie ein. »Ich will nicht für irgendjemanden handeln. Ich will nur alle zusammentrommeln und herausfinden, an wen die Anteile gegangen sind.«

»Jede Firma, die sich vielleicht dafür interessiert, wird nur mit einer Einzelperson verhandeln«, wiederholte Luke geduldig.

»Und diese Einzelperson sollte Sophie sein«, stimmte Onkel Eric zu. »Sie ist natürlich noch sehr jung, aber nicht auf den Kopf gefallen. Ich unterschreibe das sofort. Außerdem ist sie eine gute Köchin«, fügte er hinzu und sah Luke an.

»Ich weiß nicht …«, sagte Sophie. »Meine Familie würde niemals damit einverstanden sein, dass ich diese Angelegenheit in die Hand nehme. Sie halten mich für ein schwachsinniges Kind – ich richte keinen Schaden an, aber ich bin auch zu nichts nutze. Abgesehen von der Hausarbeit natürlich.« Sie lächelte, um den Eindruck zu erwecken, dass es ihr nichts ausmachte.

»Ich überrede sie«, erklärte Luke entschlossen.

»Wenn das also die richtige Person ist, dann stehen da ihr Name, ihre Adresse und ihre Telefonnummer auf der Karte. Wir sollten sie anrufen.«

»Sieh mich nicht so an«, sagte Onkel Eric. »Ich rufe niemals Leute an. Das ist eine meiner goldenen Regeln. Ruf nie jemanden an, wenn du es vermeiden kannst.«

»Oh, Onkel! Wenn ich sie anrufe, dann brauche ich eine halbe Stunde, bis ich ihr erklärt habe, wer ich bin! Diese Leute schicken dir Weihnachtskarten! Offenbar mögen sie dich sehr!«

»Die sind wahrscheinlich nur hinter meinem Geld her.«

»Ich glaube nicht, dass du überhaupt Geld hast, aber du wirst welches haben, wenn wir diese Sache regeln, nicht wahr?«

»Das wird er«, bestätigte Luke. »Wir müssen natürlich noch jemanden finden, der die Rechte nutzen möchte, doch es wird jemanden geben.«

»Na, also gut, ich rufe an, aber ich tue das nur für dich, Sophie, weil du ein gutes Mädchen bist.«

Onkel Eric wollte bis nach sechs warten, weil der Anruf dann billiger war, doch Sophie und Luke überredeten ihn, dass es diese Einsparung nicht wert war. Sophie hätte ihm angeboten, ihr Handy zu benutzen, aber sie hatte kaum noch Guthaben auf ihrer Karte.

»Hallo?«, rief Onkel Eric in den Hörer. »Ist da die Witwe von meinem Cousin Mattingly?«

Sophie zuckte zusammen und wünschte, sie hätte es ihm einfacher gemacht und den Namen der Frau aufgeschrieben, die er anrief. Sie hätte daran denken sollen, wie schlecht er sich Namen merken konnte.

»Hier spricht Eric. Hör zu, ich habe hier eine junge Großnichte namens Sophie. Sie will kommen und dich wegen der Bohrrechte besuchen. Passt dir das?«

Es entstand eine lange Pause, in der »Mattinglys Witwe« begriff, wer sie da anrief, und dann vermutlich fragte, wovon der Cousin ihres verstorbenen Mannes da zur Hölle eigentlich redete.

»Zu kompliziert zu erklären«, sagte Onkel Eric, »aber Sophie kommt dich besuchen. Sie hat einen jungen Mann dabei. Einen Yankee, doch er ist ganz in Ordnung. Wiederhören!«

»Jetzt werden wir sicher mit offenen Armen empfangen«, meinte Sophie trocken. »Ich schreibe besser ihre Adresse auf.«


15. Kapitel

»Ich muss wirklich dringend meine E-Mails lesen«, sagte Luke am nächsten Morgen. »Und sehen, wie weit Ali mit meinen Kreditkarten und meinem Handy ist«, fügte er hinzu. »Ich muss vielleicht direkt zurück nach London, wenn ich nicht bald an Geld komme. Ich liege dir nur ungern auf der Tasche.«

Sophie lächelte ihn an. »Das macht mir wirklich nichts aus! Aber ich muss auch ins Internet. Ich wüsste gern, ob jemand auf meine Anzeige reagiert hat. Wenn wir nach Cornwall fahren, um ›Mattinglys Witwe‹ zu besuchen, dann sollten wir das zuerst überprüfen.«

»Ich habe noch eine Woche, bevor ich wieder in London sein muss, falls ich dort nicht früher gebraucht werde, um meine Angelegenheiten zu regeln. Sosehr ich meine Großmutter liebe, ich kann nicht einfach aus einer Laune heraus nach Cornwall fahren – ich brauche Beweise, dass das Haus noch steht.«

Sophie, die sofort aus einer Laune heraus nach Cornwall gefahren wäre, sagte: »Okay, wir brauchen einen Computer. Versuchen wir es in der Bibliothek. Ich weiß, wo sie ist. Ich kenne nur die Öffnungszeiten nicht.«

Leider hatte die Bibliothek am Dienstagmorgen geschlossen. Am Nachmittag würde die Bibliothek wieder öffnen, aber weder Luke noch Sophie wollten Onkel Erics Gastfreundschaft noch länger beanspruchen und deshalb nicht darauf warten.

»Es muss doch irgendwo ein Internet-Café geben«, meinte Luke.

»Oder ein Café mit WLAN-Empfang.« Sophie hielt das für wahrscheinlicher in dem Ort, in dem Onkel Eric lebte. »Ich erinnere mich an ein nettes kleines Café, in dem wir vielleicht fündig werden«, sagte sie. »Onkel Eric und ich haben da mal was gegessen, als ich mit ihm einkaufen war.«

Im Fenster des Cafés hing ein Schild, auf dem stand, dass es hier jetzt WLAN-Empfang gab und dass man sich an der Theke ein Passwort abholen sollte.

»Das nützt nichts ohne einen Computer«, meinte Luke.

»Nun sei doch nicht so negativ.« Sophie öffnete die Tür, und Luke folgte ihr in das Café.

Drinnen wirkte es unordentlich, fand Sophie. Auf fast allen Tischen stand benutztes Geschirr. Der Mann, der hinter der Theke erschien, sah erschöpft aus. Nicht der beste Zeitpunkt, um ihn um einen großen Gefallen zu bitten, wie Sophie klar wurde.

Sie lächelte ihn an. »Zwei Becher Tee, bitte.« Hinter sich hörte sie Luke knurren, der vermutlich Kaffee wollte, ignorierte ihn jedoch. »Hier sieht es aus, als hätten Sie viel zu tun gehabt.«

»Ja. Eine Busladung Touristen – na ja, eine Kleinbus-Ladung – und alle wollten Kaffee und Kuchen. Und ich habe zu wenig Personal. Ich decke sofort einen Tisch neu für Sie ein.«

»Machen Sie sich deswegen keine Sorgen. Luke, ich glaube, wir sollten auch etwas essen.« Sie hoffte, dass er die Betonung in ihrer Stimme hören und nicht widersprechen würde.

»Ich denke, ich nehme einen Schoko-Muffin«, sagte er.

Sophie verzog das Gesicht. »Ich mag keine Muffins. Das ist kein richtiger Kuchen. Ich nehme ein Stück Zitronenkuchen, bitte. Sind alle Ihre Leute krank?«

»Grippewelle. Passt mir gar nicht.«

»Die scheint gerade rumzugehen.« Dann kam Sophie zum Punkt. »Wenn Sie einen Laptop hätten, den wir leihen könnten, dann würde ich zwei Stunden umsonst für Sie arbeiten. Ich räume die Tische ab, erledige den Abwasch …« Sie bemerkte eine Platte, auf der nur noch ein einziger Scone lag. »Und ich backe eine neue Ladung Scones oder etwas anderes für Sie.« Eine Sekunde später fragte sie sich, ob die Gesellschaft wirklich bereit dazu war, zum Tauschsystem zurückzukehren.

Der Mann runzelte die Stirn. »Wie war das?« Er stellte Teetassen auf ein Tablett und füllte die Kännchen mit Milch auf, während er versuchte, Sophies Angebot zu verstehen.

»Wir müssen wirklich dringend unsere E-Mails checken, wohnen jedoch gerade bei meinem Onkel, der keinen Computer hat. Die Bibliothek hat geschlossen, und wenn Sie vielleicht einen Laptop für uns hätten und ihn uns benutzen lassen, dann würde ich dafür umsonst für Sie arbeiten. Ich habe viel Erfahrung mit dem Kellnern, und ich kann sehr gut backen.« Sophie kreuzte die Finger hinter dem Rücken. Sie war eine gute Köchin, aber damit anzugeben widerstrebte ihr zutiefst. Jetzt war jedoch nicht der richtige Zeitpunkt für Bescheidenheit.

»Oh, verstehe. Also, ich weiß nicht recht …«

»Geben Sie mir ein Tablett, dann räume ich uns einen Tisch frei.« Routiniert stapelte Sophie das benutzte Geschirr von zwei Tischen auf das Tablett. »Haben Sie einen Computer?« Sophie hatte das Gefühl, dass sie alle Hindernisse überwinden konnte, wenn die Antwort jetzt Ja lautete.

»Oben im Büro«, sagte der Mann zweifelnd.

»Ich verspreche Ihnen, wir wollen wirklich nur unsere E-Mails lesen. Wenn es ein Laptop ist, dann könnten Sie ihn runterbringen, damit Sie sich wegen der Sicherheit keine Sorgen machen müssen. Sie werden überrascht sein, wie viel Arbeit ich in zwei Stunden erledigen kann.« Sie stellte das beladene Tablett auf der Theke ab, damit der Wirt es entgegennehmen konnte.

Er zögerte einen kurzen Moment. »Okay. Ich bin verzweifelt. Ich hole den Laptop runter. Sie räumen in der Zeit die Tische zu Ende ab. Hinter der Tür in der Küche hängt eine Schürze, die Sie sich nehmen können.«

In diesem Moment kam eine Gruppe Frauen mit Einkaufstüten in der Hand herein. »Wenn ich nicht gleich eine Tasse Tee bekomme, dann breche ich zusammen!«

Zum Glück sorgte die Tatsache, dass Sophie schon in einigen Cafés und Lokalen gearbeitet hatte, dafür, dass sie sich in diesem sehr gut zurechtfand, und sie arbeitete schnell. Es gab auch keine Zeit zum Ausruhen. Luke war extrem überrascht zu sehen, wie zügig sie die Tische abräumte, den Geschirrspüler mit den Tassen füllte und Mehl in eine riesige Küchenmaschine schüttete, während sie darauf wartete, dass der Geschirrspüler seinen Job erledigte. Lukes Überraschung wuchs noch, als er merkte, dass die Spülmaschine dafür nur wenige Minuten brauchte und dass Sophie sie bereits wieder ausgeräumt hatte und jetzt Teller und Untertassen hineinstellte. Sophie war erleichtert, dass der Wirt, der sich inzwischen als Jack vorgestellt hatte, mit dem Laptop nach unten kam, bevor sie irgendeinen schlimmen Fehler machte und den guten Eindruck zerstörte, den Luke von ihr gewonnen hatte. So wurden sie auch nicht rausgeworfen, bevor sie die Chance gehabt hatten, ins Internet zu gehen.

Während Jack die Internetverbindung herstellte, zeigte Sophie Luke, wie man Besteck abtrocknete und Kaffee und Tee servierte, damit sie, wenn er fertig war und sie selbst ihre Mails las, kein schlechtes Gewissen haben musste, dass sie ihn ins kalte Wasser warf. Denn als unerfahrener Kellner würde er in dem vollen Café der Verzweiflung nahe sein.

Während er Ali und anderen Leuten aus seinem Büro Mails schrieb, strich sie Milch auf die Käse-Scones, die sie hergestellt hatte, und verteilte sorgfältig geriebenen Käse darauf. Sie hatte sie gerade in den Ofen geschoben, als Luke sagte: »Du bist dran, Sophie.«

»Okay, wenn ich länger brauche als zehn Minuten, dann ruf mich, damit ich nach den Käse-Scones sehen kann.« Sie zögerte. »Ich schätze, du würdest nicht vielleicht …«

»Nein. Ich übernehme keine Verantwortung für Scones. Was ist das überhaupt?«

Sie lachte. »Wirst du sehen.«

Sophie ging schnell ihre E-Mails durch. Bei zweien stand Cornwall in der Betreffzeile. Ihr Herz machte einen aufgeregten Sprung. Endlich eine Antwort! Hurra!

Sie ging Jack suchen. »Haben Sie einen Drucker? Ich habe zwei E-Mails, von denen ich dringend einen Papierausdruck brauche. Geht das?«

Jack war hocherfreut darüber, wie viel Sophie in dieser kurzen Zeit schon geschafft hatte. »Es ist, als wären Sie auf Speed!«, meinte er.

Sophie lachte. »Luke meinte, ich hätte Hummeln im Hintern, aber es gibt eben so viel zu tun, und Sie erweisen uns wirklich einen großen Gefallen. Ich möchte, dass es sich für Sie lohnt.«

»Ja, Sie helfen mir wirklich.«

»Luke, du gehst mit Jack nach oben und schließt den Laptop an den Drucker an, und ich mache hier weiter.«

Sie sah nach den Scones und beschloss, dass sie noch ein paar Minuten brauchten. Nach einem raschen Blick auf die Uhr bediente sie zwei Gäste, dann lief sie nach oben, um zu sehen, ob die Männer die Mails schon ausdruckten. Sie kam gerade rechtzeitig herunter, um die Scones aus dem Ofen zu nehmen, und war froh, dass ihre innere Backuhr sie nicht im Stich gelassen hatte.

»Sophie, sind Sie ganz sicher, dass Sie nicht für mich arbeiten wollen?«, fragte Jack, als sie sich verabschiedeten. »Ich würde Ihnen das Doppelte von dem zahlen, was Sie im Moment bekommen.«

»Wenn ich hier wohnen würde, gern«, sagte Sophie, »aber leider ist das nicht der Fall. Wir besuchen nur gerade meinen Onkel Eric.«

»Und Sie möchten wirklich nicht, dass ich Sie für all die Arbeit bezahle, die Sie geleistet haben?«

Sophie hätte den Zehner gut gebrauchen können, den Jack ihr anbot, aber sie hatten einen Handel geschlossen, und den würde sie nicht rückgängig machen. »Nein, nein, zwei Stunden Arbeit für die Benutzung des Computers – und des Druckers. Wir sind quitt, danke.«

»Du bist eine erstaunliche Frau, Sophie Apperly!«, sagte Luke, als sie das Café verlassen hatten. »Unglaublich!«

Sophie, die bei dem Kompliment rot wurde, wehrte ab. »Das mache ich doch jeden Tag – beruflich, meine ich. Wenn ich nicht gerade Kindermädchen bin, dann arbeite ich in Cafés und Bars – schon seit ich Schülerin bin. Natürlich nicht in den Bars …«

»Jetzt stell dein Licht nicht unter den Scheffel! Du bist eine tolle Frau, selbst wenn deine Familie das offenbar nicht zu schätzen weiß.«

Sophie zuckte mit den Schultern; ihre Wangen brannten immer noch. »Na ja, du weißt ja, wie Familien sind.« Weil sie das Thema wechseln wollte, sagte sie dann: »Aber was ist mit den E-Mails? Zwei verschiedene Hinweise auf Matildas Haus!«

»Ja, das ist gut.« Er klang wenig begeistert.

»Du wirkst nicht, als würdest du dich freuen.«

»Es ist nicht so, dass ich mich nicht freue, aber ich habe gerade andere Probleme. Meine Karten sind offenbar schwer zu ersetzen. Ich kann kein Geld auf dein Konto überweisen, obwohl ich das in unserem elektronischen Zeitalter wirklich nicht verstehen kann.«

»Du musst kein Geld auf mein Konto überweisen.«

»Doch, muss ich. Ich bin es nicht gewöhnt, dass ich finanziell abhängig bin von …«

»Einer Frau?«

Er grinste etwas schief. »So ungefähr.«

»Das tut dir mal ganz gut«, erklärte Sophie entschieden, aber sie machte sich ein bisschen Sorgen, wie lange ihr Geld für sie beide reichen würde. Wenn sie an einer Bank vorbeikamen, konnte sie sich einen Kontoauszug ausdrucken.

»Und fahren wir nun nach Cornwall?«, fragte Luke.

»Hast du denn Lust?« Sophie war entzückt.

»Sicher.«

»Dann müssen wir uns nach Zugverbindungen erkundigen, und wir müssen uns andere Klamotten besorgen. Ich laufe nicht mit dir in diesem langen Kaschmirmantel in Cornwall rum. Dann siehst du aus wie ein Tourist.«

»Sophie, du kannst es dir nicht leisten, mir neue Sachen zu kaufen!« Luke war besorgt.

»In den Geschäften, in denen ich normalerweise einkaufe, schon. Komm mit. Ich kenne alle Secondhandläden in der Stadt.«

»Du meinst einen Laden, in dem gebrauchte Sachen für einen wohltätigen Zweck verkauft werden?«

»Genau.«

»Ich war noch nie …«

Sie hakte sich bei ihm ein, bevor er seinen Satz beenden konnte. »Ich weiß, Luke, ich weiß. Zum Bahnhof geht es da entlang, Schatz.«

»Ich kann nicht glauben, dass das so teuer ist!«, sagte Sophie durch die Glasscheibe zu dem Mann. »Dafür

können wir uns ja einen Kleinwagen kaufen!«

Der Mann zuckte mit den Schultern. »Dann tun Sie das doch.«

Nur für eine Sekunde dachte Sophie über diese Idee nach.

»Oder«, fuhr der Mann fort, »Sie nehmen den Bus. Da müssten Sie auch nicht so oft umsteigen.«

»Den Bus! Gute Idee!«, sagte Sophie. »Würden Sie uns erklären, wie man zum Busbahnhof kommt?«

Luke schrieb, weil er eben Luke war, die Wegbeschreibung mit. Zu Fuß war es sehr weit.

Der Bus war sehr viel billiger, und sie würden, wie Sophie aufmunternd betonte, nur einmal umsteigen müssen. Sie wusste, dass Luke eine Busfahrt von fast sieben Stunden nicht gefallen würde. Sie selbst jubelte bei der Aussicht auch nicht gerade, aber sie war lange unbequeme Reisen gewohnt. Luke kannte nur Flüge erster Klasse – wenn er nicht sowieso den Privatjet benutzte, den er angeblich besaß, Autos mit Chauffeur oder Züge mit Gepäckservice. Es würde ein Schock sein, doch es würde ihm guttun, mal zu sehen, wie die andere Hälfte der Menschheit lebte.

»Komm«, sagte sie, als sie die Fahrkarten bezahlt hatten. »Jetzt besorgen wir dir etwas weniger Städtisches zum Anziehen. Obwohl der Mantel wunderbar ist«, fügte sie hinzu und strich heimlich darüber in der Hoffnung, eines Tages mit so wunderschönen Stoffen arbeiten zu können.

Als Luke mit einer Jeans, einer ramponierten Lederjacke und einem Paar – zum Glück brandneuer – Sneakers ausgestattet war (Sophie wusste, dass sie ihn niemals dazu gebracht hätte, getragene Schuhe anzuziehen), fand sie, dass er sehr viel passender für einen Ausflug aufs Land gekleidet war.

»Sieh es einfach so: Es ist das Gleiche wie damals, als du mir Kleider für den Brunch gekauft hast«, sagte sie, als er protestierte. »Es ist eine Frage des passenden Outfits.«

Der Gedanke, dass sie vielleicht per Anhalter durch Cornwall reisen mussten, spukte ihr im Kopf herum. Sie hatte das seit Jahren nicht mehr gemacht, aber wenn es sein musste, musste es eben sein. Nur gut, dass er jetzt nicht mehr so elegant gekleidet war! Mit Luke zusammen per Anhalter zu fahren, wenn er aussah wie ein New Yorker Banker, wäre furchtbar peinlich gewesen.

Als sie wieder bei Onkel Eric ankamen, ließ Sophie sich neben Luke in einen Sessel fallen und nahm das große Glas Whiskey, das ihr Onkel ihr in die Hand drückte. »Puh«, seufzte sie. »Das war ein langer Tag!«

»Ich weiß«, sagte Onkel Eric, »warum holen wir nicht Fish and Chips?«

Sophie sah Luke an und kicherte.

»Habe ich seit Jahren nicht mehr gegessen. Früher gab es das in Zeitungspapier. Ich glaube, durch die Druckerschwärze schmeckte es besonders gut«, beharrte Onkel Eric.

»Jetzt wird es nur noch in Styroporbehältern mit kleinen Holzgabeln verkauft«, meinte Sophie.

»Ich muss sagen, dass ich sehr gern Fish and Chips probieren würde«, sagte Luke.

»Onkel?«, fragte Sophie. »Könntest du uns das Geld dafür auslegen? Ich verspreche, dir alles zurückzuzahlen, wenn wir die Sache mit den Bohrrechten geklärt haben.«

»Vergiss es nur nicht, du kleines Biest.« Er holte seine Brieftasche, zog einen Zwanzig-Pfund-Schein heraus und gab ihn Sophie. »Du holst ihm besser auch noch pürierte Erbsen, wenn du schon mal dabei bist. Und vielleicht ein Solei. Ein junger Mann in seiner Situation« – er sah vielsagend Sophie an – »muss bei Kräften bleiben.«

»Du bist ein frecher alter Teufel«, sagte Sophie und küsste ihn. »Aber ich glaube, Luke hat wirklich schon genug gelitten.«

Während sie durch die winterlichen Straßen zurückliefen, eng eingewickelte, leicht nach Essig riechende Pakete unter dem Arm, hätte Sophie sich gern bei Luke untergehakt und so getan, als wären sie das Paar, für das sie alle zu halten schienen. Eine Frau durfte doch träumen. Er war mitgekommen, um »die ganze Fish and Chips-Erfahrung« zu machen, wie er es ausgedrückt hatte, und er hatte seine eigenen Sachen wieder angezogen. Sein Mantel und seine glänzenden Schuhe passten irgendwie nicht recht hierher, aber er war dennoch sehr attraktiv.

»Ich esse Fish and Chips wirklich gern aus der Hand, während ich laufe, aber es gehört sich ja nicht, auf der Straße zu essen«, gestand Sophie ein bisschen sehnsüchtig.

»Ich hätte nicht gedacht, dass du dich darum scherst. Du wirkst auf mich wie ein Freigeist«, meinte Luke ein wenig überrascht.

»Ich weiß. Ich bin ein Freigeist, und wenn Onkel Eric nicht zu Hause auf seine Portion warten würde, würde ich vermutlich vorschlagen, dass wir unsere aufmachen und uns zum Essen auf eine Bank setzen. Es schmeckt am besten, wenn es wirklich frisch ist und man sich die Finger und den Mund verbrennt.« Sie zögerte. »Meine Mutter wäre entsetzt.«

»Eigentlich passt du nicht wirklich in deine Familie, oder?«

Sie kicherte. »Nein, irgendwie nicht. Aber ich sehe meiner Mutter so ähnlich, dass ich im Krankenhaus nicht vertauscht worden sein kann.«

»Sonia ist eine sehr gut aussehende Frau«, erwiderte Luke.

»Wow, danke! Dann gehe ich davon aus, dass ich wohl auch gut aussehen werde, wenn ich so alt bin wie meine Mutter.«

»Und vorher sehr attraktiv.«

Sophie wurde wieder rot. »Du bist aber auch sehr attraktiv.«

Er lachte, und ihr wurde klar, dass die Frauen, mit denen er sonst zusammen war, dies vermutlich niemals aussprechen würden, auch wenn sie es dachten.

»Würde Matilda Fish and Chips auf der Straße essen, was denkst du?«, fragte sie, um von dem Kompliment abzulenken.

»Ich bin nicht sicher, was meine Großmutter angeht. Ich weiß nie, was sie als Nächstes tut. Wie zum Beispiel diese Suche nach dem Haus … Warum hat sie vorher nie daran gedacht?«

Weil Sophie vermutete, dass Luke wieder ihr die Schuld an dieser fixen Idee seiner Großmutter geben würde, erklärte sie hastig: »Ich weiß nicht, doch ich hoffe, dass wir das Haus für sie finden können. Wie sehr sie sich freuen würde!«

Luke schüttelte nur den Kopf und lächelte.

»Diese Pommes sind matschig«, beschwerte sich Luke, während Sophie sie auf Tellern verteilte, die sie gerade aus dem Ofen genommen hatte.

»Sie sollen matschig sein«, erklärte Sophie. »Zumindest sind sie es immer. Die Matschigkeit macht es zu einem noch größeren sündigen Vergnügen, weil man weiß, dass alles mit Fett vollgesogen ist.«

»In der guten alten Zeit wurden sie in Rinderfett frittiert«, sagte Onkel Erik.

Sophie war überrascht. »Ich hätte nicht gedacht, dass du so viel über Fish and Chips weißt, Onkel.«

»Du wärst überrascht, was ich alles weiß, junge Dame.«

»Ihr Wissen scheint sehr breit gefächert zu sein«, meinte Luke und sah zweifelnd auf seinen Teller.

»Komm, ich mach dir etwas wirklich Leckeres.« Sophie schmierte Butter auf eine Brotscheibe, schnitt dann noch eine ab und wiederholte die Prozedur. Dann legte sie ein paar Pommes zwischen das weiche weiße Brot und reichte es Luke. »Iss das und sag mir, dass das nicht lecker ist.«

»Was ist das?« Luke sah das Pommes-Sandwich an, als hätte er Angst, es könnte ihn beißen.

»Ein Chip Butty. Du kannst noch Tommy-K drauftun, wenn du möchtest. Das reduziert das Krebsrisiko«, meinte Sophie. »Willst du auch eins, Onkel Eric?«

»Und was ist ›Tommy-K‹?«, wollte ihr Großonkel wissen.

»Tomatenketchup«, sagte Sophie. »Wie schmeckt dir dein Butty, Luke?«

»Überraschend lecker.«

»Siehst du? Sag ich doch.«

Es war schon Abend, als sie am nächsten Tag in Truro ankamen. Sie hatten im Bus kaum geschlafen und waren beide erschöpft.

»Aber ich habe viel von der Landschaft gesehen«, erklärte Luke galant.

»Und wir hatten dieses nette kleine Klo im Bus. Das hat es einfacher gemacht«, sagte Sophie.

»Ich würde es nicht ›nett‹ nennen, doch es war ganz nützlich.«

»Wenn wir fertig damit sind, uns im Optimismus zu überbieten, müssen wir uns, glaube ich, nach einer Pension umsehen. Zwei Zimmer«, fügte sie bedauernd hinzu.

»Ein Zimmer wäre billiger«, erwiderte Luke.

»Ja«, gab Sophie zu, »aber sie geben uns vielleicht eins mit Doppelbett, und was dann?«

Luke lachte. »Ich glaube, da gibt es nur eine Möglichkeit. Wir schlafen zusammen.«

»Ich denke, ich sollte dir sagen, Luke, dass ich niemals mit einem Mann gleich bei der ersten Verabredung schlafe«, erklärte sie und ahmte seinen neckenden Tonfall nach.

»Ich bin froh, das zu hören, Sophie, aber ich sollte dir sagen, dass das hier mindestens schon so etwas wie unsere fünfte Verabredung sein muss.«

Sophie sah ihn entschlossen an. »Das waren keine echten Verabredungen, und ich werde mir kein Zimmer mit dir teilen.«

Luke zuckte mit den Schultern. »Du bist der Boss!«

Sophie seufzte unhörbar. Wenn dem so war, wusste sie nicht, ob es ihr wirklich gefiel, der Boss zu sein.

Eine Pension zu finden, die im Januar geöffnet hatte, war ein bisschen mühsam, aber es gelang ihnen schließlich, und es gab noch zwei freie Zimmer.

»Dann sind Sie nur Freunde?«, fragte der Wirt, als er ihnen die Zimmer zeigte. Er war offensichtlich neugierig, was für Leute im Winter herkamen.

»Ich bin schwul«, erklärte Luke unverblümt. »Deshalb schlafen wir lieber getrennt.«

Sophie unterdrückte ein Kichern. Der Schlafmangel ließ Luke albern werden – wunderbar albern, wie sie fand!

Der Mann nickte. »Bei uns darf jeder wohnen. Kein Problem. Um welche Zeit möchten Sie frühstücken?«

»Um acht«, sagte Sophie. »Wenn du damit einverstanden bist, Luke?«

»Ja, aber nur, wenn wir wirklich früh schlafen gehen. Ich muss mich ausstrecken, sonst vergessen meine Muskeln, wie das geht.«

»Um die Ecke gibt es ein hübsches kleines Restaurant«, sagte der Pensionswirt.

Sophie schluckte. Sie war sich ganz und gar nicht sicher, ob sie sich ein »hübsches kleines Restaurant« leisten konnten.

Zum Glück schien auch Luke das klar zu sein. »Ich bin zu müde, um essen zu gehen«, sagte er. »Jetlag.«

»Oh, natürlich, ich verstehe«, erwiderte der Mann.

»Ich auch«, meinte Sophie. Sie wusste, dass sie dank Onkel Eric noch Sandwiches in der Tasche hatten.

»Kann man eigentlich auch ›Buslag‹, bekommen?«, fragte Sophie, als sie sich wenig später in ihrem Zimmer trafen, um die Brote zu essen und Tee zu trinken. Der Wirt hatte ihnen einen elektrischen Wasserkocher und zwei Becher zur Verfügung gestellt. Außerdem hatte er ihnen ein paar Teebeutel gegeben.

»Definitiv.« Luke streckte sich auf einem der beiden Einzelbetten aus. »Ich habe definitiv Buslag.«

Sophie kicherte. »Dann raff dich auf, damit wir die Brote essen können.«

Onkel Eric hatte darauf bestanden, dass sie sich Brote schmieren sollten, weil sie »auf die Reise« gingen. Er hatte erklärt, dass man während des Krieges nie gewusst hatte, wann man das nächste Mal etwas zu essen bekommen würde. Lieber Onkel Eric, dachte Sophie dankbar. Es würde auf jeden Fall helfen, Geld zu sparen.

»Die mit Marmite haben sich am besten gehalten«, sagte sie, nachdem sie die Brote ausgepackt hatte. »Gut, dass du das magst!«

Luke nahm das angebotene Sandwich entgegen. »Hm, hm. Ich bin allerdings nicht sicher, dass der Aufenthalt in deiner Tasche den Geschmack wirklich verbessert hat.«

Sophie nickte und aß ein schrecklich matschiges Käse-Sandwich mit Salat. »Ich weiß, aber besser als nichts.«

»Definitiv«, stimmte Luke zu. »Und was ist jetzt mit dem Tee?«

Amüsiert darüber, wie sehr Luke während seiner Englandreise Tee zu schätzen gelernt hatte, stand Sophie vom Bett auf und brühte welchen auf.

»Und das war ein ›Full-Cornish«-Frühstück, ja?‹, fragte Luke, als sie am nächsten Morgen ihre Rechnung beglichen und die Pension verlassen hatten.

»Ja, fast nicht zu unterscheiden vom ›Full-English‹-Frühstück.«

»Aber Cornwall liegt doch in England, oder?« Luke wirkte verwirrt.

»Das kommt darauf an, mit wem du sprichst. Cornwall hat eine eigene Sprache.« Ihr Handy klingelte. »Oh, das ist für dich!« Alle, die Luke erreichen wollten, mussten es über Sophies Handynummer versuchen.

Luke nahm das Mobiltelefon und ging ein paar Schritte weiter, um in Ruhe zu telefonieren. Während sie allein war, holte Sophie ihr Portemonnaie heraus und zählte ihr Bargeld. Dann sah sie auf den Kontoauszug, den sie am Geldautomaten gezogen hatte. Auf ihrem Konto waren nur noch fünfzig Pfund. Zwar hatte sie noch immer ihr Erspartes, aber da kam sie nicht ohne Weiteres dran. Das war besorgniserregend.

Luke kam zurück und sah sehr zufrieden aus. »Hey! Wir haben Geld!«

»Haben wir?«

»Jap! Ali hat es auf die Bank hier überwiesen.«

»Auf welche Bank?«

Er nannte den Namen. »Ich kann es bar abheben. Dann bin ich endlich nicht mehr total abhängig von dir.«

»Super!« Tatsächlich wusste Sophie nicht so recht, wie sie es fand. Abgesehen von der Sorge, dass ihr Geld nicht reichen könnte, hatte sie es ziemlich genossen, dass Luke finanziell von ihr abhängig war.

»Wir können ein Auto mieten«, fuhr er triumphierend fort. »Keine öffentlichen Verkehrsmittel mehr!«

»Ich denke, dir ist auch dein Führerschein gestohlen worden …«

»Äh, ja. Aber du hast doch einen.«

»Hm«, gestand Sophie, die nicht gern zugeben wollte, dass sie keine erfahrene Autofahrerin war. »Mach dir keine Sorgen, ich miete das Auto, und du fährst dann.«

Er schüttelte den Kopf. »Ich bin Anwalt. Das bedeutet, dass ich mich an die Gesetze halten muss. Aber ich muss zugeben, dass ich kein guter Beifahrer bin.«

»Großartig«, murmelte Sophie. Andererseits war es eine gute Gelegenheit, mehr Fahrpraxis zu bekommen, wenn sie einen Millionär über die Straßen Cornwalls kutschierte, oder?

Das Auto zu mieten, dauerte bis weit nach Mittag, aber schließlich führte man sie zu einem hübschen kleinen Renault Clio. Sophie setzte sich ans Steuer; Luke zog seine langen Beine an und nahm auf dem Beifahrersitz Platz. Er griff nach den Karten, die im Auto lagen.

»Wir müssen vielleicht eine Generalstabskarte kaufen«, meinte Sophie, »wenn wir den Ort finden wollen, von dem in der E-Mail die Rede ist. Er ist winzig.« Zwei Hinweise hatte Sophie auf ihre Anzeige bekommen, und beide betrafen ungefähr dieselbe Gegend. Und sie hatten beschlossen, dass es am einfachsten sein würde, mit dem Ort anzufangen, der Truro am nächsten lag.

Luke faltete die Karte ohne jede Verzögerung wieder perfekt zusammen. Sophie sah ihn an. Jemand, der dazu in der Lage war, konnte kein richtiger Mensch sein! Luke kam vermutlich von einem anderen Planeten; sie hatte es immer geahnt!

»Okay, dann fahren wir zu einem Laden, wo man solche Karten kaufen kann.« Luke war vielleicht nicht gern Beifahrer, doch die Tatsache, dass er wieder über Auto und Geld verfügte, gab ihm offenbar das Gefühl, alles wieder unter Kontrolle zu haben.

»Weißt du ungefähr, in welche Richtung wir dafür fahren müssen?«, fragte Sophie.

»Nein. Versuchen wir es in der Innenstadt. Da wird es irgendwo ein Geschäft geben.«

Sophie kämpfte mit den Gängen, bis sie wusste, wo sie alle waren, und fuhr sehr langsam an.

»Die Gangschaltung hatte ich ganz vergessen«, meinte Luke. »Warum haben wir keinen Automatik-Wagen gemietet?«

»Das wäre teurer gewesen«, sagte Sophie, die sich ihr ganzes Leben lang immer mit dem Billigsten hatte begnügen müssen. »Wie viel Geld hast du?«

»Fünfhundert Pfund«, sagte Luke. »Das Auto kostet ungefähr sechzig für drei Tage. Wir sollten das alles in drei Tagen erledigt haben. England ist ein kleines Land.«

»Ja, aber die Wege sind weit«, entgegnete Sophie, die sich bewusst war, dass ihre Bemerkung vermutlich ziemlich dumm klang. »Die Straßen auf dem Land können sehr schmal sein.« Aber Luke kannte ja Cornwall noch nicht, beruhigte sie sich. Sophie kannte es selbst nicht besonders gut, doch sie war mal in den Ferien hier gewesen. Sie konnte sich noch an die schmalen, von hohen Mauern und Hecken eingefassten Straßen erinnern und daran, wie verwirrend sie sein konnten.

»Mehr als drei Tage kann ich auf dieses Projekt nicht verwenden«, erklärte er. »Meine Kreditkarten und die Wohnung und alles andere werden dann in London auf mich warten. Dann muss ich zurück.«

»Vielleicht solltest du ein paar Hundert Pfund für die Zugfahrt aufheben«, meinte Sophie, ein bisschen verletzt, weil er so schnell von ihr wegwollte, jetzt, da er die Mittel dazu hatte, und weil ihre gemeinsame Zeit nur ein »Projekt« für ihn war. Sie hatte geglaubt, sie hätten Spaß zusammen.

»Wirklich? So viel?«

»Wahrscheinlich. Aber mach dir keine Sorgen, der Bus ist günstiger.«

»Ich werde nie wieder Bus fahren«, erklärte Luke entschlossen. »Und, Sophie, es ist nicht so, dass ich zurückfahren will. Doch sobald wir deine Verwandten gefunden haben und ich, Hand aufs Herz, meiner Großmutter sagen kann, dass ihr Haus nicht mehr steht, muss ich zurück in mein richtiges Leben.«

»Das ist mir klar«, sagte Sophie und fädelte sich in den dichten Verkehr ein auf der Suche nach einem Parkplatz. Je eher sie die Karte kauften, herausfanden, wohin sie fahren mussten, und zu dem Ort gelangten, desto glücklicher würde sie sein. Wenn ihr nur noch so wenig Zeit mit Luke blieb, dann wollte sie diese nicht damit verschwenden, sich in komplizierten Straßennetzen zu verirren.


16. Kapitel

»Jetzt komm mir nicht mit diesem Frauen-können-keine-Karte-lesen-Quatsch«, sagte Sophie wütend. »Ich bin eine exzellente Kartenleserin, ich kann nur rechts und links nicht so gut unterscheiden. Ich bin eben … ›das andere Links‹ gefahren.«

»Also nach rechts«, stellte Luke fest.

»Okay!«

Sie hatten sich verfahren. Luke, auf dessen Knien die nicht länger sorgfältig gefaltete Karte lag, blieb geduldig, biss jedoch die Zähne zusammen. »Vielleicht sollte ich mal mein Glück mit der Gangschaltung probieren, wenn du so gut im Navigieren bist.«

»Das ist nicht nötig. Sag mir einfach, wo ich jetzt langfahren soll.«

Sophie versuchte alles, damit Luke sich besser fühlte. Sie wusste, dass er es hasste, nicht selbst am Steuer zu sitzen. Sie konnte gut Auto fahren, fand sie, er hätte sich also nicht so unsicher fühlen müssen, doch er musste offenbar selbst das Lenkrad in den Händen halten, um sich wohlzufühlen.

Luke starrte auf die Karte, sagte jedoch nichts. Schließlich nahm Sophie sie ihm ab. Sie musste sich sehr beherrschen, sie ihm nicht zu entreißen. »Ich glaube, wir sollten die Straße nehmen, auf die wir hier treffen werden. Siehst du?«

»Ja!« Aber Luke kämpfte offensichtlich mit der Karte.

»Vielleicht brauchst du eine Lesebrille?«, meinte Sophie. »Du bist ein bisschen älter als ich.«

»Das reicht. Halt an. Ich fahre.«

Da Sophie merkte, dass er mit seiner Geduld am Ende war, wurde sie langsamer und suchte nach einer geeigneten Stelle, um anzuhalten, damit sie diese Diskussion auf sicherem Boden führen konnten – falls sie ein wenig ausarten sollte.

»Okay, Luke, du hast im Moment keinen Führerschein.«

»Ich habe sehr wohl einen, er ist mir, wie gesagt, nur geklaut worden. Und Ali lässt gerade eine Kopie anfertigen. Es dauert höchstens noch ein, zwei Tage, bis ich sie in den Händen halte.«

Wie schnell das alles gehen sollte! Sophie unterdrückte gerade noch einen Aufschrei.

»Ich bin nicht sicher, ob du in England versichert bist …«, wandte sie ein.

»Das Risiko gehe ich ebenfalls ein.«

»Du bist Anwalt. Es ist deine Pflicht, dich an die Gesetze zu halten.«

»Ali wird mir einen Verteidiger besorgen, der mich innerhalb von Sekunden aus dem Gefängnis holt.«

Sophie seufzte. Schon wieder Ali – die Lösung für all seine Probleme. Das wäre sie selbst auch gern gewesen. »Ali kann das mit der Gangschaltung nicht für dich erledigen«, erklärte sie mürrisch. Das hier sollte eigentlich ein tolles Abenteuer für sie beide sein, und jetzt war die allmächtige Ali darin eingedrungen, nur weil Luke keine Karte lesen konnte oder es nicht ertrug, Beifahrer zu sein.

»Mit der Gangschaltung werde ich auch allein fertig. Und jetzt nimm dir die Karte und sag mir, wo ich langfahren soll!«

Erstaunlicherweise war Luke viel fröhlicher, sobald er selbst am Steuer saß. Er gewöhnte sich schnell an den Linksverkehr und konnte bald mit der Gangschaltung umgehen, und weil Sophie wirklich gut zu navigieren verstand, befanden sie sich schon bald auf dem Weg nach Falmouth. Wenn sie Zeit hatte, darüber nachzudenken, konnte Sophie rechts und links gut unterscheiden. Matildas Ring, jetzt an ihrer rechten Hand, half ihr dabei. Sie dachte noch einmal daran, wie Lukes Großmutter ihn ihr gegeben hatte, bevor sie mit Luke zu dem Brunch aufgebrochen war, bei dem sie Ali getroffen hatte. Damals war sie, Sophie, die Retterin gewesen. Jetzt hatte sich die charmante, effiziente, elegante Ali dieser Rolle bemächtigt. Plötzlich kam Sophie ein beunruhigender Gedanke, aber sie würde auf den richtigen Moment warten müssen, um Luke danach zu fragen.

Sie fuhren fast die ganze Zeit über schweigend, abgesehen von Sophies Hinweisen die Route betreffend. Als sie sich auf der Hauptstraße befanden, hatte Sophie Zeit, sich innerlich über die Ungerechtigkeit aufzuregen, dass Männer einfach besser in räumlichem Denken und in mechanischen Dingen waren.

»Wir treffen unsere Kontaktperson in einem Pub«, erklärte sie, nachdem sie ihren Ärger über diese grundlegende Wahrheit hinuntergeschluckt hatte.

»Warum überrascht mich das nicht? Aber verlang bitte nicht von mir, englisches Bier zu trinken. Ich bin sicher, dass es sehr authentisch ist, doch es schmeckt mir nicht.«

»Es würde mir im Traum nicht einfallen, dich dazu zu zwingen, etwas zu trinken«, entgegnete Sophie beleidigt, obwohl ihr das traditionelle Bitter auch nicht schmeckte. »Du kannst in einem Pub trinken, was du willst. Sogar Kaffee. Da du fährst, solltest du sowieso nur alkoholfreie Getränke zu dir nehmen. An der nächsten Kreuzung links.« Sie machte eine entschlossene Geste mit der Hand, um zu beweisen, dass sie wirklich links meinte.

»Wie weit ist es denn noch bis zu diesem Ort?«, fragte Luke, nachdem sie ungefähr eine halbe Stunde lang über von Mauern begrenzte kornische Straßen gefahren waren. »Wir haben das Schild doch schon vor einer Ewigkeit gesehen, und ich bekomme langsam Hunger.«

»Ich auch. Ich glaube nicht, dass es noch weit ist. Noch ein paar Meilen, dann sollten wir das Dorf erreichen«, sagte sie. »Es liegt in der Nähe des Flusses.« Sie zögerte. Der beunruhigende Gedanke wollte einfach nicht verschwinden. »Luke?«

»Ja?«

»Glaubt Ali eigentlich immer noch, dass wir verlobt sind?«

Es dauerte einen Moment, bis er begriff, wovon sie redete. »Oh nein«, antwortete er leichthin. »Ich habe ihr das alles erklärt. Es wäre nicht fair gewesen, es ihr nicht zu sagen.«

Warum nicht?, wollte Sophie fragen. Warum wäre das nicht fair gewesen?

»Das war doch nur, um mir die blonden Bimbos vom Hals zu halten«, sagte er.

»Du hättest einen dicken Stock nehmen können«, meinte Sophie. »Das hätte auch funktioniert. So zu tun, als wärst du mit mir verlobt, hat dich einen Haufen Geld gekostet und Matilda einen sehr schönen Ring.«

»Das war es wert, glaub mir. Hier?«

»Ja«, bestätigte Sophie. »Oh, ist das nicht hübsch?« Die Aussicht, die sich plötzlich hinter einem Gatter auftat, lenkte sie von dem beunruhigenden Gedanken ab. »Und es wirkt, als wäre da unten Frühling.«

»Als ich von zu Hause losfuhr, lag alles unter einem halben Meter Schnee«, sagte Luke.

»Ich liebe Schnee!«, meinte Sophie. »Aber nur richtig dicken Schnee, nicht das Zeug, das zu Matsch wird, sobald es den Boden berührt.«

»Er gefällt dir vielleicht nicht mehr so, wenn du ständig damit leben musst«, entgegnete Luke.

»Ich bin sicher, das würde es. Aber lass uns nicht streiten. Meine Güte, die Straße ist aber plötzlich ganz schön steil!«

Langsam fuhren sie die Serpentinen hinunter, bis sie unten den Fluss sahen. Die Straße schien direkt hineinzuführen. Zum Glück wurde sie breiter, als sie schon befürchteten, gleich nasse Reifen zu bekommen. Kurz darauf sahen sie einen großen Pub.

»Oh gut!«, rief Sophie. »Da gibt es definitiv auch etwas zu essen.«

»Und wir haben Geld, um es zu bezahlen«, meinte Luke genauso enthusiastisch. »Ich bin es nicht gewohnt, auf jeden Cent zu achten.«

»Auf jeden Cent zu achten – oder sogar auf jeden Penny –, festigt den Charakter«, erklärte Sophie. »Deshalb ist mein Charakter auch wie die Chinesische Mauer.«

Luke warf ihr einen Blick zu, den sie nicht recht deuten konnte. Er war belustigt, nachsichtig und noch etwas anderes. Konnte es sein, dass er sich zu ihr hingezogen fühlte? Der Gedanke trieb Sophie die Hitze in die Wangen.

Sie sollten Sophies Kontaktmann, Jacca Tregorran, erst um zwei Uhr treffen, also blieb ihnen noch eine Stunde, um etwas zu essen. Der Pub war entzückend. Er bestand aus vielen kleinen Räumen mit dunklen Deckenbalken, interessanten Artefakten, gemütlichen Tischen und Stühlen und zwei prasselnden Kaminfeuern. Sie suchten sich einen Tisch direkt daneben und studierten die Karte.

»Wir sollten Fisch essen«, meinte Sophie. »Der ist hier unten ganz toll.«

»Und es stehen auch Pommes auf der Karte«, sagte Luke. »Werden die auch matschig sein?«

»Ich hoffe nicht. Eigentlich sind nur die Pommes aus den Fish-and-Chips-Buden so. Und das auch nicht immer.« Sie wünschte sich wirklich, dass Luke das Essen schmecken würde. Er sollte einen guten Eindruck von der kornischen Küche bekommen, die hervorragend sein konnte, wie Sophie wusste.

Cornwall, repräsentiert von dieser speziellen Gaststätte, ließ Sophie nicht im Stich. Die Suppe wurde schnell serviert und duftete köstlich. Es gab knuspriges Brot dazu, das gerade aus dem Ofen zu kommen schien. Die Krabbenküchlein waren lecker und frisch und die Pommes großartig: außen knusprig und golden und innen weich. Dazu passte die selbst gemachte Mayonnaise ganz hervorragend.

Sie teilten sich eine Flasche Mineralwasser, weil sie beschlossen hatten, dass sie vielleicht beide noch fahren mussten.

»Das Essen ist köstlich«, meinte Luke. »Ist es in Cornwall immer so gut?«

»Ich hoffe es«, sagte Sophie. »Nimm dir noch Pommes.«

»Hm.« Luke aß hungrig weiter. »Das ist das beste Essen, das ich gegessen habe und das du nicht gekocht hast, seit ich in England bin«, sagte er.

Sophie errötete vor Freude und wandte schnell den Kopf ab. Er hätte ihr das Kompliment über ihre Kochkünste nicht machen müssen; es musste ihm wirklich geschmeckt haben. »Danke.« Um ihn zu belohnen, fügte sie hinzu: »Ich kann jetzt auch wieder fahren, wenn du willst. Du solltest dir die Landschaft ansehen. Sie ist so schön. Kein Wunder, dass Matilda bei der Erinnerung an Cornwall sentimental wird.«

»Ich verstehe jetzt besser, warum sie dieses alte Haus unbedingt wiederfinden will. Ich glaube, wenn man älter wird, möchte man die eigenen Erinnerungen sammeln und an einem sicheren Ort aufbewahren, damit man weiß, wo sie sind.«

»Luke!«, sagte Sophie. »Das war fast poetisch.«

»Ich habe eine spirituelle Seite, weißt du.«

»Die du meistens unter diesen schicken Anzügen und den gestärkten Hemden versteckst.«

»Du hast keine Ahnung, was unter meinen Anzügen oder meinen Hemden alles steckt, junge Dame«, erklärte er streng.

Sophie lächelte und wischte die letzte Mayonnaise mit einer Pommes auf. »Nehmen wir auch ein Dessert?«

»Ich glaube schon. Wir wissen schließlich nicht, wann wir wieder etwas zu essen bekommen.«

Sophie lachte. »Ich glaube, wir wissen ungefähr, zu welcher Zeit wir wieder essen werden. Nur das Wo ist noch ein Geheimnis. Das und wo wir heute Nacht unsere Häupter betten werden. Mir gefällt dieses Zigeunerleben. Dir auch?«

»Hm. Ich schätze, es ist ganz lustig. Mein Leben ist normalerweise sehr geregelt. Das hat sich geändert, seit ich dich kenne.« Sein Blick ruhte auf ihr, und sie konnte seinen Gesichtsausdruck nicht wirklich deuten. Er war fast ein wenig missbilligend. War Luke wütend auf sie?

»Mach mich nicht dafür verantwortlich! Das ist alles Matildas Schuld!« Dann fiel ihr »Mattinglys Witwe« wieder ein. »Na ja, fast.«

»Okay. Ich will es mal anders formulieren. Die Begegnung zwischen Matilda und dir hat mein Leben verändert.«

»Zum Besseren?« Sophie fragte das, als wäre ihr die Antwort egal, aber sie hoffte verzweifelt, dass er Ja sagen würde. Sie hatte ihm eine Menge durchaus merkwürdige Erfahrungen zugemutet, seit er in England war, und wollte nicht, dass er jeden Augenblick davon gehasst hatte.

»Na ja, du hast mir jedenfalls die Augen für eine ganz andere Art zu leben geöffnet, und das ist immer eine gute Sache.« Er zögerte. »Sophie …«

In diesem Moment kam ein großer Mann mit einem Schnauzbart und einem imposanten Auftreten in die Bar. »Aha! Sie müssen Sophie Apperly sein!«, verkündete er. »Jacca Tregorran.« Sophies Hand verschwand für einen Moment in seiner und kam leicht zerdrückt wieder zum Vorschein.

Jacca Tregorran war ziemlich beeindruckend. Vermutlich hatte er daran gearbeitet. Seine breiten Schultern, die laute Stimme und das ausgeprägte Ego ließen annehmen, dass er von den Einheimischen anerkannt und von den Touristen als Original aus Cornwall, das nur zu ihrer Belustigung da war, bewundert wurde.

»Hallo«, sagte sie und wich ein wenig vor der Macht seiner Persönlichkeit zurück. »Darf ich Ihnen Luke Winchester vorstellen? Es ist seine Großmutter, die nach dem Haus sucht.«

Lukes Hand wurde ebenfalls fast zerdrückt. »Was trinkt ihr? Wasser? Das geht gar nicht.«

»Ich muss noch fahren!«, erklärte Sophie schnell. »Und ich muss kurz mal zur Toilette.«

Als sie zurückkam, hatten Luke und Jacca es sich vor dem Feuer gemütlich gemacht und hielten einen großen Humpen mit einer trüben, bernsteinfarbenen Flüssigkeit in der Hand.

»Luke!«, rief sie überrascht. »Ich dachte, du wolltest nichts trinken? Nicht, dass es mich etwas anginge«, fügte sie schnell hinzu, bevor Jacca sie für eine Nervensäge hielt.

»Das ist Cidre«, erklärte Luke. »Der ist angeblich nicht alkoholisch.« Er ignorierte Sophies ungläubiges Schnauben, nahm einen großen Schluck, dann hustete er.

»Nicht das, was du erwartet hattest?«, fragte Jacca amüsiert.

»Nein«, sagte Luke. »In Amerika ist Cidre eher wie Apfelsaft.«

»Hier – und das ist die ursprüngliche Variante – schmeckt er meiner Meinung nach eher wie Essig«, meinte Sophie. »Ich mag nur den mit Kohlensäure.«

»Oh, auf keinen Fall solltet ihr dieses gashaltige Gebräu trinken! Lieber das Original. Guten kornischen Cidre …« Jacca Tregorran fuhr noch einige Zeit mit seinen Erläuterungen zu dem Thema fort und erklärte, dass Sophies Bemerkung ein Sakrileg gewesen sei und dass der echte Cidre niemandem schade und man dem Gerücht keinen Glauben schenken dürfe, dass bei der Herstellung tote Ratten verwendet wurden – oder dass es, falls dem doch so sein sollte, eine völlig harmlose Angelegenheit sei.

»Und was ist jetzt mit dem Haus?«, fiel ihm Sophie irgendwann ins Wort. Sie hoffte, dass Luke Jaccas breitem Akzent nicht hatte folgen können. Wie es schien, war dem so, denn er nahm noch einen großen Schluck Cidre, und er schien ihm zu schmecken.

»Ach ja«, meinte Jacca. »Das Haus.« Er machte eine Pause, um den Pegelstand in seinem Glas dem von Lukes anzugleichen. »Ich glaube nicht, dass das Haus noch steht, aber es gab ein großes Anwesen hier in der Nähe. Dachte sofort daran, als ich die Anzeige in der Zeitung las. Hab mich gemeldet.«

Sophie kramte in ihrem Rucksack und holte das jetzt sehr zerknitterte Bild heraus. »Sah es so aus?«

Jacca nahm das Papier. »Nein, Schätzchen, es sah ganz anders aus.«

Luke und Sophie tauschten Blicke. Luke trank noch mehr Cidre.

»Und das Haus, das Sie meinten, steht nicht mehr?«, fragte Sophie.

»Das ist richtig, mein Vögelchen.«

»Aber es sah nicht aus wie dieses Haus, also steht das, nach dem wir suchen, vielleicht noch?«

Jacca kratzte sich am Kopf. »Ich weiß es nicht. Jetzt bin ich verwirrt.«

»Ich auch!«, rief Sophie. »Doch ich hoffe, auf eine gute Weise.«

»Aber wir können doch noch einen Humpen trinken, oder nicht?« Jacca schien nicht zu finden, dass die Entdeckung, dass sein Hinweis sie nicht weiterbrachte, ein Grund war, das gesellige Beisammensein zu beenden.

Luke stand auf. »Diesmal zahle ich«, sagte er. »Sophie? Noch mehr Wasser?«

Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe schon einen Wasserbauch.«

»Wolltest du nicht Nachtisch?«, fuhr Luke fort. »Den wollten wir doch bestellen.«

Sophie schüttelte den Kopf. Jetzt merkte sie, dass sie satt war. Außerdem wollte sie nicht noch mehr Zeit verschwenden. »Ich glaube, wenn ihr eure zweite Runde getrunken habt, sollten wir aufbrechen. Wir müssen das Haus finden, und es ist schon spät.«

»Oh, meine Liebe, die Chancen, dieses Haus zu finden, stehen schlecht«, meinte Jacca und schüttelte den Kopf, als hätte er schlechte Nachrichten für sie. »Ihr wisst nicht viel darüber, oder?«

»Nein«, gestand Sophie fröhlich. »Deshalb habe ich die Anzeige aufgegeben. Es war nur ein Versuch, aber so schnell gebe ich nicht auf. Wir haben noch einen Hinweis, dem wir nachgehen wollen.«

Luke stellte einen großen Humpen und einen kleinen auf den Tisch. Den großen gab er Jacca.

»Ich hoffe, Sie können gleich noch fahren, Jacca«, meinte Sophie, die genervt war, weil dieser die geringen Chancen, das Haus zu finden, angesprochen hatte.

Er zwinkerte ihr zu und nickte. »Wir sind in diesem Teil des Landes ein bisschen nachsichtiger, was das angeht, Schätzchen.«

Sie spitzte die Lippen, verkniff sich aber einen Kommentar.

»Das Zeug hat wirklich nicht viel Alkohol, Sophie«, wollte Luke sie beruhigen und klang dabei völlig nüchtern.

»Ich glaube, es geht einem in die Beine«, erwiderte Sophie, die einen aussichtslosen Kampf führte. »Habe ich jedenfalls gehört.«

»Oh, man soll nicht alles glauben, was man hört, Herzchen«, sagte Jacca. »Noch zwei Humpen für uns, Barkeeper, bitte!«

Sophie seufzte und sah auf ihre Nägel. Es war schön, Luke so entspannt zu sehen, aber es bereitete ihr auch ein bisschen Sorge. Sie mussten noch eine Übernachtungsmöglichkeit finden, und es würde bald dunkel werden. Die Straßen von Cornwall waren dann noch schwieriger zu befahren.

Eine halbe Stunde später ging Luke unsicher zum Auto und versuchte, auf der Fahrerseite einzusteigen, nicht, wie er Sophie versicherte, weil er fahren wollte, sondern weil er für einen Moment vergessen hatte, dass er in England war.

Als er sicher angeschnallt war, nahm Sophie ihm die Karte ab und verglich sie dann mit der Serviette, auf der Jacca versucht hatte, eine eigene Wegbeschreibung zu dem Dorf zu zeichnen, das in ihrem zweiten Hinweis genannt war. Es war nicht weit entfernt. Weder die Karte noch die Zeichnung auf der Serviette schienen einen Sinn zu ergeben, aber Sophie wusste, wie sie zurück zur Hauptstraße kam. Luke schlief ein und schnarchte leise. Sie blickte ihn an, und die Verletzlichkeit, die seine geschlossenen Augen und der leicht geöffnete Mund ausdrückten, rührte sie seltsam an. Sehnsüchtig fragte sie sich, wie es wohl wäre, aufzuwachen und seinen Kopf auf dem Kopfkissen neben sich zu sehen. Wunderbar, dachte sie, dann schüttelte sie über sich selbst den Kopf.

Sie fuhr los und hoffte, dass sie Luke nicht würde wecken müssen, damit er ihr den Weg wies.

Ihr wurde klar, dass sie ein Problem hatte, als die Straße, über die sie fuhr, plötzlich in der Mitte von einem Grasstreifen bewachsen war. Der Weg, auf dem sie sich befand, war so schmal, dass sie nicht drehen konnte, also blieb ihr nichts anderes übrig, als weiterzufahren und zu hoffen, irgendwo einen Platz zum Wenden zu finden. Am Anfang hatte sie sich gut zurechtgefunden; sie war die ganze Zeit in die richtige Richtung gefahren und an Schildern mit Ortsnamen vorbeigekommen, die sie erwartet hatte.

Dann plötzlich waren die Schilder zu dem Dorf, das sie suchte, ausgeblieben, so, als wäre es vom Erdboden verschluckt worden, während sie sich ihm näherte. Sophie fuhr langsamer und überlegte bei jedem Zauntor, an dem sie vorbeikam, ob sie dort wohl wenden konnte. Sie wollte nicht riskieren, im Schlamm stecken zu bleiben.

Sophie fuhr durch eine niedrige Furt und glaubte auf einmal, sich zu erinnern, dass Matilda eine solche erwähnt hatte, als sie von dem Haus erzählt hatte. Dann machte die Straße plötzlich eine scharfe Rechtskurve. Und dann sah sie es, auf einem kleinen Hügel: Matildas Haus. Es lag gar nicht in einem Dorf, sondern ziemlich weit außerhalb.

Erleichtert stellte Sophie fest, dass sie hier auch wenden konnte. Es wäre wirklich unangenehm gewesen, mehrere Kilometer rückwärtsfahren zu müssen. Sie stellte den Wagen direkt vor dem Haus ab und stieg aus, wobei sie die Tür möglichst leise schloss, um Luke nicht aufzuwecken.

Das Haus war wunderschön, selbst in der Dämmerung. Groß, mit zwei Flügeln, die ein U ergaben. Es gab Terrassentüren auf beiden Seiten und hübsche rautenförmige Fensterscheiben. Offenbar lebte schon seit einiger Zeit niemand mehr hier. Ein Klettergewächs bedeckte die Wände und viele der Fenster. Das Dach sah löchrig aus, einige der rautenförmigen Fensterschreiben fehlten, und einer der Schornsteine stand leicht schräg. Aber trotz der Atmosphäre des Verfalls und der Verlassenheit erkannte Sophie sofort, warum Matilda das Haus so sehr geliebt hatte – ihr selbst ging es ja genauso.

Sie spazierte um das Haus herum, um zu sehen, ob sie irgendwie hineinkommen konnte, ohne einbrechen zu müssen. Es war schwer, die Rückseite des Anwesens zu erreichen. Mehrere Nebengebäude umgaben das Haus, hier und da waren Mauern eingestürzt, und alte Bäume wuchsen, wo immer ihre Wurzeln Halt fanden. Schließlich entdeckte Sophie einen Kohlenschuppen oder etwas Ähnliches, der Türen an beiden Enden hatte. Sie kämpfte sich den Weg durch Spinnweben und Staub bis zur anderen Seite.

Die Rückseite des Hauses war genauso hübsch. Es gab einen Stalltrakt, in dem vielleicht Schweine gehalten worden waren, und durch ein Tor sah man einen von einer Mauer umgebenen Garten mit einem Gewächshaus direkt an der Wand, an dem viele Scheiben fehlten.

Sophie fand das alles ein bisschen unheimlich, deshalb ging sie zurück zum Haupthaus. In dessen Nähe fühlte sie sich sicher, es war, als würden die Geister von dessen glücklicher Aura abgehalten. Oder möglicherweise war es auch Lukes Anwesenheit, die ihr Sicherheit gab. Er schlief vielleicht, aber er war dennoch da. Und wenn sie jemanden brauchte, konnte sie nach ihm rufen.

Sophie entdeckte ein Fenster, das halb offen stand. Drinnen lag Herbstlaub, hineingeweht vom kornischen Wind und über die Jahre getrocknet. Sie öffnete den Fensterflügel ein bisschen mehr und kletterte ins Haus hinein.

Gerade wollte sie das Innere weiter erkunden, als ihr klar wurde, dass sie eine Taschenlampe und, wie sie zugeben musste, Luke brauchte. An ihrem Schlüsselbund hing eine kleine Taschenlampe. Wenn sie zurückging und sie holte, wachte Luke vielleicht auf. Dann konnten sie das Innere zusammen erkunden.

Luke war nicht im Auto, als Sophie zurückkam. Diese Entdeckung erschreckte sie zuerst, aber dann wurde ihr klar, dass er wahrscheinlich nur irgendwo austreten war und bald wieder auftauchen würde. Er hatte das Auto nicht abgeschlossen, also konnte sie sich die Taschenlampe aus der Tasche holen.

Sophie ging zurück zur Front des Hauses und wartete auf Luke. Als er hinter ihr auftauchte, zuckte sie zusammen.

»Habe ich dich erschreckt?« Er klang entschuldigend.

»Nein, nicht wirklich. Ich wusste ja, dass du es bist.« Sie zögerte. »Das ist das Haus, nicht wahr?«

»Da besteht eigentlich kein Zweifel. Unglaublich, dass du es gefunden hast, und sogar ohne Navigator.« Er war sichtlich beeindruckt. Dann fuhr er fort: »Ich hätte dir glauben sollen, als du sagtest, dass Cidre Alkohol enthält.«

Sie lächelte ihn an. »Ja, das hättest du!«

»Weißt du, zu Hause …«

»Ich weiß, in Amerika ist Cidre wie Apfelsaft. Der Scrumpy in Cornwall ist ganz anders.«

»Den Fehler werde ich nicht noch einmal machen. Obwohl mir dieses Getränk sehr gut geschmeckt hat.«

Sie verzog das Gesicht. »Ich hoffe, du bekommst keinen Kater.«

»Wenn, dann habe ich ihn verdient. Und wie hast du das Haus nun gefunden?« In seinen Augenwinkeln bildeten sich Lachfältchen, die Sophie vorher noch nie bemerkt hatte. Aber das lag vielleicht daran, dass er zuvor in ihrem Beisein noch nie so entspannt gewesen war.

Sie wollte ein wenig spitz antworten: »Weißt du, man muss den Unterschied zwischen links und rechts nicht kennen, um dorthin zu gelangen, wo man hinwill«, aber sie schluckte die Bemerkung herunter. »Ehrlich gesagt habe ich mich total verfahren und bin ganz zufällig darauf gestoßen.«

Er kicherte, kam näher und legte seine Hand auf ihren Arm. »Sollen wir nachsehen, ob wir irgendwie hineinkommen können?«

»Das können wir!«, meinte Sophie. »Und ich habe eine Taschenlampe.«

Es war nicht einfach, aber sie sahen sich überall im Erdgeschoss um. Nach oben gingen sie nicht. Sophie hatte Angst vor Gespenstern, und Luke befürchtete, der Dielenboden im Obergeschoss könnte morsch sein.

»Ich frage mich, warum das Haus schon so lange leer steht«, meinte Sophie. »Es ist so hübsch und liegt in einer wunderschönen Gegend. Ich habe mich im ersten Augenblick in das Haus verliebt!«

Er war amüsiert über ihren Enthusiasmus. »Ich schätze, dass es mehreren Mitgliedern der Familie hinterlassen wurde und dass sie sich nicht einigen konnten, was damit geschehen soll«, antwortete er. »Das passiert andauernd.«

»Hm«, sagte Sophie. »Ich wette, die beißen sich jetzt in den Hintern, dass sie den Immobilienboom verpasst haben. Das hier wäre ein hübsches Projekt gewesen.«

»Sag das nicht meiner Großmutter!«

»Wie meinst du das?«

»Das ist genau das, was sie sagen würde. Doch das wäre verrückt.«

»Ich verstehe nicht, wieso.« Der Gedanke, dass dieses Anwesen einem anderen Bauträger in die Hände fallen könnte, war wie eine kalte Hand, die sich um Sophies Herz legte. »Es steht leer, also warum sollte Matilda es nicht kaufen?«

Luke schüttelte den Kopf. »Weil sie in Neuengland wohnt? Sie könnte herkommen und es sich ansehen. Das wäre okay. Aber kaufen?« Er sog scharf die Luft ein.

»Sie kann es sich leisten, es zu kaufen und einfach so zu behalten«, widersprach Sophie, entschlossen, dass Matilda es kaufen sollte, und sei es nur, weil sie es in diesem Moment selbst so gern besitzen wollte.

Luke zuckte mit den Schultern. »Das könnte sie. Doch ich nehme an, wenn sie es täte, würde sie irgendetwas damit anfangen wollen – es vielleicht in ein Ferienheim für sozial benachteiligte Kinder verwandeln. Obwohl es dafür ein bisschen zu klein ist. Sie würde nicht wollen, dass es leer steht, glaube ich.«

Sophie sah ihn nachdenklich an. »Das ist ein sehr spezieller Zweck. Hat sie mit dir einmal darüber gesprochen?«

»Nein, aber sie hat einem ähnlichen Zentrum zu Hause sehr viel Geld gespendet. Das ist etwas, das ihr wichtig ist.«

»Das könnte ein toller Ort werden!« Sophie verdrängte hastig ihr eigenes unerwartetes Verlangen, das Haus zu besitzen. »Aber wir müssen es uns bei Tageslicht noch einmal ansehen.«

»Ja. Suchen wir uns erst mal eine Pension hier in der Nähe, und morgen kommen wir dann noch einmal wieder. Doch ich werde nicht mehr lange bleiben können, ich muss bald wieder nach London.«

Die Erinnerung daran, dass ihr gemeinsames Abenteuer in absehbarer Zeit zu Ende gehen würde, stimmte Sophie plötzlich traurig. Es hatte etwas Magisches, aber auch Ergreifendes, dass sie hier zusammen standen, in der schnell fallenden Dämmerung, vor dem Haus, in dem Matilda als Kind so glücklich gewesen war. Sophie wollte nicht gehen, obwohl sie wusste, dass sie nicht bleiben konnten. Sie mussten zurück in die wirkliche Welt.

»Okay«, sagte sie. »Geht es dir wieder besser?«

»Ich glaube schon. Aber ich möchte nicht fahren.«

»Schon gut, ich kann das übernehmen. Als ich herkam, war ich einfach nur dankbar, irgendwo wenden zu können. Ich dachte schon, ich müsste den ganzen Weg zur Hauptstraße zurücksetzen.« Sie sah ihn ernst an. »Mein Bruder ist überzeugt davon, dass Frauen nicht rückwärtsfahren können.«

»Es würde mir nicht im Traum einfallen, so etwas zu behaupten«, erklärte Luke und hob die Hand in einer beschwichtigenden Geste.

Sophie kicherte. »Ich kann tatsächlich nicht besonders gut zurücksetzen, doch ich bin dafür berühmt, in drei Zügen zu wenden.«

»Aha …«

»Ach, das wirst du ja sehen.«


17. Kapitel

Es war stockdunkel, als sie sich wieder auf den Weg machten. Sophie merkte, dass sie sich mit Luke an ihrer Seite völlig sicher fühlte. Allein hätte sie Angst gehabt, liegen zu bleiben, sich zu verfahren oder im Graben zu landen. Aber wenn das passierte, würde Luke da sein und ihr helfen. Sie fuhr zurück durch die Furt und einen langen, steilen Weg hinauf zur Hauptstraße, wo sie nach links abbogen. Die Straße zum Dorf führte erneut steil bergab, bis sie am Meer ankamen. Gerade, als sie es erreichten, kam der Mond hinter einer Wolke hervor.

»Wunderschön!«, rief Sophie, die fasziniert beobachtete, wie das Mondlicht auf dem Wasser tanzte. »Es ist wie eines dieser Kratzbilder, die wir als Kinder gemacht haben. Hattest du so etwas auch? Man hatte so ein kleines Werkzeug und kratzte unter der Schicht aus Wachsmalfarben geheimnisvolle Mondlandschaften frei.«

Luke antwortete nicht sofort, und sie saßen einfach im Auto und blickten auf das Mondlicht, das die kleinen Jachten beschien, die im Hafen festgemacht waren. »Ist das das Meer oder ein Fluss?«, fragte Luke irgendwann.

»Das Meer«, sagte Sophie, nachdem der Traum vertrieben war und sie Zeit gehabt hatte, über die Antwort nachzudenken. »Könntest du dich nach einem Parkplatz umsehen? Oh, da drüben. Ich frage mich, ob wir dafür auch außerhalb der Saison bezahlen müssen.«

»Ich habe Geld! Ich kann bezahlen!«

»Lass dir das nicht zu Kopf steigen, du reicher Schnösel! Es wird noch genug Sachen geben, für die du dein Geld ausgeben kannst. Aber es kostet auch gar nicht viel«, fügte Sophie hinzu.

Nachdem sie den Wagen abgestellt hatten, meinte sie: »Okay, lass uns nachsehen, ob irgendeines dieser Cottages auch Zimmer vermietet.«

Sie überlegten gerade, in welche Richtung sie sich wenden sollten, als sie eine Frau sahen, die ihren Hund ausführte. Sophie lief zu ihr und erkundigte sich, ob es in der Nähe eine Pension gab.

»Oh ja«, sagte die Frau, »Moira vermietet Zimmer. Sie wohnt in dem kleinen reetgedeckten Cottage da drüben. Nette Dame. Tolle Köchin. Ich glaube, sie hat auch außerhalb der Saison geöffnet.«

»Wenn du wieder in Amerika bist, kannst du den Leuten erzählen, dass du in einem reetgedeckten Cottage übernachtet hast«, meinte Sophie, merkte dann jedoch, wie lächerlich das klang, und kicherte. »Ich bin sicher, deine Freunde im Country Club werden sehr beeindruckt sein.«

Luke lachte. »Na ja, meine Halbbrüder und -schwestern in Kalifornien werden es jedenfalls sein. Und meine Großmutter.«

»Das ist das Wichtigste. Oh, da sind wir schon!«

Sie gingen den kurzen Weg bis zur Haustür, und Sophie bewunderte die malerische Eigenart des Hauses. Es gab keine Klingel, nur einen Klopfer in Form eines Ankers. Sie betätigte ihn beherzt.

Dann warteten sie schweigend. Nach einer Weile meinte Sophie: »Man merkt irgendwie, wenn niemand zu Hause ist, oder?«

»Hm, hm. Das Hauptindiz ist, dass einem niemand aufmacht«, erwiderte Luke.

»Das meinte ich nicht! Ach, wie dumm! Wie traurig! Ich hätte so gern hier übernachtet!«

»Wir könnten ja vielleicht einen Zettel mit deiner Handynummer drauf unter der Tür durchschieben und noch eine Runde spazieren gehen? Wenn diese Moira innerhalb einer Stunde zurückkommt und Zimmer zu vermieten hat, kann sie uns anrufen. Wenn nicht, müssen wir vermutlich in eine größere Stadt mit einem Hotel fahren.«

»Du willst eigentlich lieber in ein Hotel, oder? Mit einer richtigen Dusche, weichen Laken, großen Handtüchern …«

Er sah sie aus schmalen Augen an, aber sie konnte seinen Gesichtsausdruck nicht deuten. »Ich will das, was du willst, Sophie.«

Da diese Aussage sie vollkommen verwirrte, antwortete sie nicht, sondern suchte in ihrer Tasche nach einem Stück Papier und einem Stift. Sicher wollte er doch nicht wirklich, was sie wollte? Er konnte nicht mal wissen, was das war – und sie würde es ihm ganz sicher nicht verraten.

»Es ist so schön hier! So friedlich!«, sagte Sophie zum dritten Mal. Sie blickten auf all die Jachten, die an ihren Liegeplätzen auf dem Wasser schaukelten, während die Flaggleinen gegen die Metallmasten schlugen. »Sieh nur, die Lichter da drüben auf dem Hügel! Stell dir all die Leute vor, die sich jetzt für die Nacht in ihre Betten kuscheln. Ich würde so gern am Meer leben! Wo ich wohne, ist es schön – du hast es ja gesehen –, aber hier zu leben ist irgendwie etwas Besonderes.«

»Das stimmt.« Luke nickte. »Doch mir wird langsam kalt. Lass uns ein bisschen laufen. Da vorne ist eine Kirche.«

»Guter Plan. Ich habe ein Faible für Friedhöfe, obwohl ich sie immer schrecklich traurig finde. Vor allem die alten, auf denen Kinder liegen.« Sie zögerte. »Ich warne dich: Es könnte sein, dass ich weinen muss.«

Zu Sophies Erleichterung schien Luke ihr Geständnis nicht allzu sehr zu erschüttern. Vielleicht gewöhnte er sich langsam an sie.

»Würdest du lieber nicht hingehen? Ich möchte nicht, dass du weinen musst«, sagte er.

»Doch, komm! Wenn wir den Friedhof erkunden, können wir die Entscheidung noch ein bisschen aufschieben, ob wir bleiben können oder uns ein Hotel in einer Stadt suchen müssen.«

Luke legte den Arm um Sophies Schultern und zog sie an sich. »Du bist lustig, Sophie.«

»Ich nehme das als Kompliment«, sagte sie zweifelnd.

Sie öffneten das Tor und gingen hinein. Sophie hielt die Taschenlampe in der Hand und ging den kleinen schmalen Weg zwischen den Gräbern entlang. »Er ist ziemlich groß für so ein kleines Dorf, nicht wahr?«

»Er scheint bis ganz oben auf den Hügel zu reichen«, stimmte Luke zu und folgte ihr. »Aber wenn es ein altes Dorf ist, dann haben hier über die Jahre sehr viele Menschen gelebt.«

»Die Gräber sind ja dicht an dicht.« Sophie leuchtete mit der Taschenlampe auf einige Grabsteine, um die Inschriften zu lesen. »Schau mal, wie alt sie sind! Und wie traurig! Sieh nur – auf diesem hat man Platz für andere Familienmitglieder gelassen, aber sie wollten offenbar woanders beerdigt werden.«

»Der da vorn ist traurig. Hier ruht Alan. Er starb bei dem, was er am meisten liebte: dem Segeln.«

»Ich frage mich, wie ich mich fühlen würde, wenn mein Mann das Segeln mehr lieben würde als mich«, meinte Sophie.

Luke wirkte amüsiert. »Ich bin sicher, dass niemand das Segeln mehr lieben würde als dich, Sophie – vor allem dein Ehemann nicht. Aber Segeln war die Lieblingsbeschäftigung dieses Verstorbenen.«

Flirtete er mit ihr, oder wollte er sie nur necken? Oder beides? Der Gedanke ließ Sophies Herz schneller schlagen. Sie hatten inzwischen einige verrückte, ziemlich intime Augenblicke miteinander geteilt, und sie kannte ihn jetzt viel besser. Doch sie konnte ihn immer noch nicht einschätzen. Die Unsicherheit verstärkte ihre wachsenden Gefühle für ihn. Sie akzeptierte jetzt, dass sie ihn attraktiv fand, doch empfand er das Gleiche für sie?

Der Weg war zu schmal, um nebeneinander zu gehen. Schließlich kamen sie oben auf dem Hügel an. Hier waren die Gräber neueren Datums.

Sophie hatte gerade beschlossen, dass sie Friedhöfe doch nicht traurig, sondern schrecklich romantisch fand, als sie ein Grab entdeckte, in dem die ganze Familie einer Frau ruhte, alle innerhalb von Wochen an irgendeiner furchtbaren Epidemie gestorben. Luke berührte Sophies Arm, und ihre Hand stahl sich nach oben und klammerte sich an seiner Jacke fest. Sofort legten sich Lukes Arme um sie. »Alles okay?«

»Hm. Ich bin nur sentimental.« Sie blieb stehen und drückte das Gesicht in das alte Leder, bis sie sich wieder unter Kontrolle hatte. Sie wusste, warum sie so aufgewühlt war. Zum Teil lag es daran, dass ihre Sinne durch das Mondlicht, Luke und die Entdeckung des Hauses geschärft waren und dass sie einfach wieder in die Realität zurückfinden musste. »Mir geht’s wieder gut«, sagte sie, nachdem sie sich geräuspert hatte.

»Komm mal hierher. Sieh dir das an. Ich möchte dir was zeigen.«

Es war ein ziemlich einfacher Grabstein, fast völlig von Efeu und Flechten überwachsen, und Sophie hatte keine Ahnung, warum Luke sie darauf aufmerksam machte.

»Sieh doch!«, drängte er. »Die Namen!«

»Die sagen mir nichts.«

»Ich bin ziemlich sicher, dass Pencavel der Name von Matildas Familie war. Kannst du die Daten lesen?«

Sophie holte ihre kleine Taschenlampe heraus und richtete sie auf den Grabstein. »Der Mann wurde 1860 geboren und starb 1930, und die Frau wurde 1865 geboren und starb ebenfalls 1930 – vielleicht an gebrochenem Herzen …«

Luke rechnete nach. »Das müssen Matildas Großeltern gewesen sein – meine Urgroßeltern. Sie haben hier gelebt. Sieh nur, da steht der Name ihrer Farm.«

»Dann haben sie bestimmt die Besitzer des Hauses gekannt. Ich frage mich, ob sie auch hier liegen. Oh, Luke! Es ist, als gingen wir in die Vergangenheit zurück. In deine Vergangenheit!«

Sophie zögerte und holte tief Luft, weil sie hoffte, dass die Welle der Emotionen, die sie überrollte, sie nicht zum Weinen bringen würde. Es war dumm, um Leute zu weinen, denen sie niemals begegnet war, die schon lange tot waren und die, nach ihren Lebensdaten zu urteilen, ein langes und glückliches Leben geführt hatten. Aber sie musste an die kalten Knochen denken, die unter dem Stein lagen. Als der Lichtkegel von den beiden Hauptnamen weiter nach unten glitt, sah sie den Namen eines Kindes. Sie hoffte wirklich, dass Luke zu sehr damit beschäftigt war, die Namen auf dem Grabstein zu betrachten, um ihre Reaktion zu bemerken.

Doch diese Hoffnung erfüllte sich nicht. »Sophie, Liebling«, hauchte er und nahm sie in die Arme. »Kein Grund, traurig zu sein!«, flüsterte er. Und dann küsste er sie.

Eine Sekunde lang berührte sein Mund ihren ganz sanft und tröstlich, aber bald wurde es ein richtiger Kuss. Sie klammerten sich aneinander und öffneten die Lippen, erkundeten einander mit ihren Zungen.

Als sie sich schließlich trennten, atmeten sie beide schwer.

»Sophie«, setzte Luke an, wurde jedoch von einem vertrauten und doch fremdartigen Geräusch unterbrochen. »Dein Handy.«

»Oh ja.« Sie suchte hektisch danach und fand es, kurz bevor der Anruf auf die Mailbox gegangen wäre. Es war Moira.

»Spricht da Sophie? Ich bin gerade zurückgekommen und habe eure Nachricht gefunden. Ich habe ein hübsches Zimmer und kann euch etwas zu essen richten, wenn ihr möchtet. Ihr werdet hier im Ort sonst nirgends etwas bekommen.«

»Das wäre toll«, sagte Sophie. »Wir kommen sofort.« Sie legte auf. »Moira hat ein Zimmer für uns«, berichtete sie Luke. »Und sie macht uns was zu essen.«

»Das klingt perfekt.« Dann küsste er sie noch einmal lange.

Sie gingen schweigend zurück. Keiner von ihnen erwähnte die Tatsache, dass offenbar nur ein Zimmer zur Verfügung stand. Für Sophie war das kein Problem, und auch Luke schien mit der Situation völlig einverstanden zu sein.

Es war ein hübsches Zimmer: weiße Wände und einfache Möbel und ein riesiges Bett, auf dem eine Patchwork-Decke lag.

»Was für ein schöner Quilt!«, rief Sophie sofort bei diesem Anblick.

»Ja, er wurde mir von einer alten Dame hinterlassen, die starb, bevor sie ihn beenden konnte«, erklärte Moira, die überprüfte, ob die Nachttischlampen funktionierten.

»Wie traurig!«, entfuhr es Sophie.

»Nicht wirklich«, meinte ihre Gastgeberin nüchtern. »Sie war immer mit irgendeinem Quilt beschäftigt. Es war unvermeidlich, dass sie sterben würde, bevor sie einen davon fertig hatte. Also, das Badezimmer ist über den Flur. Ich suche euch Handtücher heraus.«

»Ich würde gern duschen!«, sagte Sophie, die für Luke besonders sauber sein wollte.

»Ich auch«, stimmte er zu. »Du zuerst.«

»Wenn ihr fertig seid, kommt runter. Ich öffne inzwischen eine Flasche Wein und koche euch was«, sagte Moira. »Es gibt jede Menge heißes Wasser.«

Sie ging aus dem Zimmer und nahm aus einem Schrank zwei große flauschige Handtücher. Eines davon gab sie Sophie. »Benutzt ruhig alles, was ihr dort findet. Die Sachen sind alle für die Gäste.«

»Wie schön!«, sagte Sophie und strahlte vor glücklicher Erwartung. Nach der Dusche und dem Essen würde das große Bett auf Luke und sie warten. Das Leben konnte gar nicht schöner sein!

»Könnte ich mir noch einmal dein Handy borgen, bevor du im Bad verschwindest?«, fragte Luke. »Ich müsste mich mal wieder melden.«

»Sicher!« Sophie schwebte beinahe zum Badezimmer.

In Moiras Wohnzimmer, von dem die Hälfte als Esszimmer genutzt wurde, prasselte ein Feuer im Kamin. Kerzen brannten auf dem Kaminsims, und von irgendwoher erklang klassische Musik. Luke saß am Feuer und las eine Zeitung, als Sophie herunterkam.

»Bin ich jetzt dran?«

Sie nickte und fragte sich, ob ihm wohl aufgefallen war, dass sie den einzigen Rock trug, den sie mitgenommen hatte, und dass sie sich geschminkt hatte. Die Vorfreude war fast das Beste an der ganzen Sache, fand sie, jetzt, da sie ziemlich sicher war, dass sie die Nacht in Lukes Armen verbringen würde. Selbst sie konnte die Zeichen diesmal nicht falsch deuten.

Weil sie sich nicht auf die Lektüre der Zeitung konzentrieren konnte, ging Sophie in die Küche, wo Moira Kohl klein schnitt. Genau wie die anderen Zimmer gefiel Sophie auch dieser Raum sehr. Die Möbel waren vermutlich nicht antik, aber sie waren alt, zweckmäßig und schlicht.

»Kann ich irgendwie helfen?«

Moira, eine attraktive Frau in den Vierzigern, lächelte. »Wenn du möchtest. Es ist nicht sehr professionell, die Gäste mithelfen zu lassen, doch ich bin auch nicht sehr professionell. Ich vermiete nur hin und wieder das Zimmer, wenn jemand zufällig vorbeikommt. Eigentlich bin ich Akupunkteurin.«

»Wie interessant!«, rief Sophie und übernahm das Schneiden. »Kommen die Kunden hier aus der Gegend?«

»Oh ja. Ich habe viel zu tun. Ich habe angefangen, das Zimmer zu vermieten, als mein Mann mich verließ. Dadurch kann ich das Haus bezahlen«, sagte sie. »Ich habe schon einen Auflauf im Ofen, und ich dachte, dazu bereite ich Kartoffelbrei und Kohl zu – und vielleicht Blumenkohl?«

»Köstlich! Das duftet schon herrlich.«

Moira nickte. »Ich bin keine schlechte Köchin, obwohl ich mich lieber nicht selbst loben sollte. Und der Nachtisch? Ich habe ein paar Bananen und Rum und natürlich Clotted Cream. Ich glaube, ich könnte daraus etwas Genießbares zaubern.«

»Da bin ich sicher!«, stimmte Sophie ihr lachend zu.

»Dann öffnen wir mal die Weinflasche. Dein Mann wird ja sicher gleich kommen.«

Luke war schon mehrfach für ihren Freund oder Mann gehalten worden, seit er in England war, aber zum ersten Mal stellte Sophie den Irrtum nicht richtig. Heute Abend zumindest gehörte Luke ihr. Der Gedanke ließ sie ganz atemlos werden. Sie hoffte, dass Moira nicht merken würde, dass sie kein richtiges Paar waren. Dieser wunderbare Abend sollte nicht durch Verlegenheit verdorben werden.

Luke kam herunter, frisch geduscht und mit noch feuchtem Haar. Moira gab ihm eine Flasche und einen Korkenzieher. »Hier, müh du dich damit ab.«

»Bekommt man in kornischen Pensionen normalerweise Wein kredenzt?«, fragte er schmunzelnd.

Moira lachte. »Nein, aber es ist Nebensaison, es gibt kein Restaurant, in dem ihr essen könntet, und was wäre ein gutes Essen ohne eine Flasche Wein?« Sie sah Luke an. »Ich schreibe ihn mit auf die Rechnung, keine Sorge. Und jetzt gießt euch ein Glas ein und setzt euch ans Feuer. Das hier dauert nicht lange.«

Sophie und Luke machten es sich einander gegenüber vor dem Kamin gemütlich, jeder ein Glas Wein in der Hand. Sie sprachen nicht und hatten auch nicht das Gefühl, reden zu müssen. Sie entspannten sich einfach und blickten in das sanft flackernde Feuer. Sophie dachte über ihren gemeinsamen Tag nach und freute sich auf die Nacht, die vor ihnen lag. Und dem kleinen Lächeln nach zu urteilen, das um Lukes Mundwinkel spielte, schien es ihm ähnlich zu gehen. Sophie nahm noch einen Schluck Wein.

Moira deckte den Tisch und stellte eine Kerze darauf, und als sie mit ihrem Werk zufrieden war, bat sie Luke und Sophie, sich zu setzen.

»Ich habe keine Vorspeise, aber es gibt jede Menge Auflauf, falls ihr noch Nachschlag wollt.«

Zwei Teller mit Auflauf dampften sanft im Kerzenschein. Daneben standen Schüsseln mit Gemüse, inklusive überbackenem Blumenkohl.

»Meine Lieblingsbeilage!«, sagte Sophie.

»Kornischer Blumenkohl – es gibt nichts Besseres«, meinte Moira. »Bon appétit!«

Sie waren beide hungrig und aßen mit Genuss. Schließlich meinte Luke: »Moira ist so eine gute Köchin, dass es mich wundert, dass sie nicht verheiratet ist.«

Weil Sophie wusste, dass er sie nur neckte, erwiderte sie: »Luke, so eine Bemerkung macht sonst nur Onkel Eric!«

»Onkel Eric ist ein lustiger alter Herr«, entgegnete Luke.

»›Lustiger alter Herr‹! Luke! Wenn du so redest, dann lassen sie dich nicht zurück nach Amerika.«

»Vielleicht für eine Weile nicht, aber damit kann ich leben.«

Sophie seufzte und hoffte, dass er es nicht bemerkte. Der Gedanke, dass er noch ein bisschen länger in England blieb, wenn auch in London, war sehr schön.

Der Nachtisch war genauso köstlich, wie Moiras Beschreibung geklungen hatte. In Butter gebratene Bananen mit braunem Zucker und Rum und viel Clotted Cream, serviert in einer kleinen Schale. Und auf dem Tisch stand noch ein weiteres Schälchen mit Cream, »für den Fall«, wie Moira augenzwinkernd gesagt hatte.

»Was ist das?«, fragte Luke und betrachtete die Cream.

»Clotted Cream«, erklärte Moira. »Eine kornische Spezialität, obwohl ich glaube, dass sie auch in Devon zubereitet wird. Dafür wird Sahne sanft erhitzt und dann für eine Weile stehen gelassen, bis das Obere andickt und man es abschöpfen kann.«

»Das klingt wie ein Herzinfarkt in einer Schüssel«, meinte Luke und sah Sophie fragend an, die den Löffel in die Cream stieß und etwas davon auf ihren Teller gab.

»Wenn man viel Sport treibt, ist es in Ordnung«, erklärte Moira.

Sophie kicherte und musste einen Schluck Wein trinken, um ihre Belustigung zu verbergen. Sie musste bei »Sport treiben« einfach an das denken, was vor Luke und ihr lag.

»Ich lasse euch dann mal allein«, meinte Moira, zufrieden, dass ihre Gäste alles hatten, was sie brauchten.

Sophie und Luke konnten ihre gebratenen Bananen nicht aufessen. Ihre Blicke trafen sich, und Luke nahm Sophies Hand und führte sie die Treppe rauf.

Das Bett war aufgeschlagen, und der wunderschöne Quilt lag jetzt gefaltet auf einem Stuhl. In einem winzigen Kamin, den Sophie zunächst für Dekoration gehalten hatte, brannte nun ein Feuer. Teelichter, die überall verteilt waren, schufen eine wirklich romantische Atmosphäre.

»Ich glaube, Moira denkt, wir sind in den Flitterwochen«, meinte Luke.

»So etwas in der Art«, stimmte Sophie zu.

»Es ist sehr hübsch hier«, sagte Luke, »aber ich würde dich genauso sehr wollen, wenn wir uns in einer Scheune lieben müssten.«

Sophie spürte, wie sie vor Verlangen und Glück förmlich strahlte. »Ein Bett ist sehr viel gemütli …« Sie brach ab, als Luke sie in die Arme nahm, sie küsste und sich an ihren Kleidern zu schaffen machte.

Strickjacke, Strumpfhose, Mieder und Rock wurden ihr problemlos ausgezogen, während sie mit Knöpfen, seinem Hemd und einem Unterhemd kämpfte, bis sie zu seiner Hose kam und Luke die Sache übernahm.

»Ich habe ja gewusst, dass du zugeknöpft bist«, sagte sie atemlos.

»Jetzt bin ich es nicht mehr«, erwiderte er, schlüpfte aus seiner Jeans und nahm Sophie in die Arme. Sie fielen beide aufs Bett, schwer atmend, lachend und nackt.

Dicht aneinandergeschmiegt, Arme und Beine ineinander verschlungen, schliefen sie. Keiner von ihnen schien sich vom anderen lösen zu wollen, weil der Hautkontakt zu berauschend und sinnlich war.

Sophie erwachte als Erste. Ihr Arm war eingeschlafen, und sie zog ihn möglichst sanft unter Luke hervor, obwohl ein Teil von ihr wollte, dass er aufwachte und sie noch einmal liebte. Nicht, dass sie sich darüber beklagen konnte, in dieser Hinsicht vernachlässigt worden zu sein. Es fiel ihr sogar schwer, sich daran zu erinnern, wie oft sie miteinander geschlafen hatten.

Sophie lag da und hörte ihn atmen, genoss die Erinnerungen und die absolute Freude, neben dem Mann aufzuwachen, den sie liebte. Sie konnte es sich jetzt eingestehen: Sie liebte ihn; es war nicht nur Schwärmerei. Als sie merkte, dass sie nicht wieder einschlafen konnte, der leise schnarchende Luke neben ihr jedoch in tiefem Schlaf lag, schlüpfte Sophie vorsichtig aus dem Bett und ging hinüber zum Fenster. Dort war es hell genug, um die Zeit von ihrer Uhr abzulesen. Halb sieben. Die perfekte Uhrzeit, um aufzustehen.

Nachdem es ihr gelungen war, sich zu waschen und anzuziehen, ohne Luke aufzuwecken, ging sie nach unten. Von Moira war nichts zu sehen, doch auf dem Tisch lag ein Zettel:

Falls ihr auf seid, bevor ich zurück bin, gießt euch gern Tee auf. Frühstück gibt’s, wenn ich die Hennen meiner Nachbarin gefüttert habe!

Sophie beschloss, sich keinen Tee aufzubrühen. Sie wollte selbst nach draußen, um ihren neuen Glückszustand zu genießen.

Das Meer war genauso wunderschön wie am Abend zuvor, nur dass man jetzt Vögel am Wasser entlanglaufen sah, die ihre Schnäbel in die Wellen eintauchten. Gestern Abend war das Meer magisch, mondbeschienen und ruhig gewesen, heute war es ein geschäftiger Strand, der Vögel, Fische und Insekten ernährte. Die Jachten schaukelten nicht mehr hin und her, und das Klappern der Flaggleinen an den Masten klang lebhafter, nüchterner. Sophie fand es genauso faszinierend, wenn auch auf andere Weise.

Aber es war der Friedhof, der sie anzog. Es war fast, als wollte sie Matildas Großeltern erzählen, was passiert war und wie glücklich sie war. Sie lächelte, als ihr einfiel, wie entsetzt Matildas Großeltern vermutlich darüber gewesen wären, dass ein junges unverheiratetes Paar die Nacht miteinander verbracht hatte.

Sophie war keine Jungfrau gewesen, als Luke sie so leidenschaftlich geliebt hatte, aber er war erst der zweite Mann, mit dem sie je geschlafen hatte. Für Sophie war Sex nur möglich, wenn sie wirklich liebte, und obwohl sie aus Erfahrung wusste, dass dieses Gefühl nicht notwendigerweise für immer anhalten musste, wusste sie doch, dass sie Luke liebte. Und auch wenn er sie nicht genauso sehr liebte oder wenn es nicht für immer dauern würde – Sophie war sich selbst und ihren eigenen Verhaltensregeln treu geblieben, als sie in diese Nacht gegangen war.

Sie fand das Grab und stand davor, ganz erfüllt von ihren Gefühlen und den Erinnerungen an die wundervollen Stunden mit Luke. Nach dem Frühstück würden sie noch mal zum Haus gehen und es bei Tageslicht erkunden und mit ihrem Handy Fotos davon machen – dafür war es gestern schon zu dunkel gewesen. Sophie war niemand, der ständig irgendwelche Schnappschüsse machte, doch Matilda würden diese Bilder sehr viel bedeuten. Selbst wenn das Haus verfallen war, stand es doch noch. So viele große Häuser waren über die Jahre abgerissen worden, und Matilda würde überglücklich sein zu erfahren, dass dieses die Zeit überdauert hatte.

Sophie ließ sich Zeit und erkundete den Rest des Friedhofs; sie las die Inschriften auf den Gräbern, die noch lesbar waren, bis ihr Magen knurrte und sie beschloss zurückzugehen. Sie brauchte etwas zu essen – selbst wenn Luke noch nicht auf war!

Ein Auto stand vor dem Haus; Sophie konnte es schon von Weitem sehen. Das muss Moiras Wagen sein, dachte sie. Sie parkte es sonst vermutlich irgendwo anders, hatte heute jedoch etwas zum Haus transportieren müssen. Aber diese Schlussfolgerung fühlte sich nicht richtig an. Es war die falsche Art von Auto.

Als sie näher kam, öffnete sich die Tür des Hauses, und Luke trat mit einer Frau heraus; sie hatte sich bei ihm eingehakt. Die beiden erinnerten Sophie an ein frisch verheiratetes Paar, das auf dem Weg in die Flitterwochen durch einen Konfettiregen lief.

Sie versuchte, sich zu beeilen, um das Bild wieder loszuwerden, das wie ein bedrückender Traum war. Doch es war real … und völlig falsch. Sophie erkannte die Frau jetzt, es war Ali, und sie sah zu Luke auf, als betete sie ihn an.

Sophie war plötzlich schwindelig. Wie kam diese Frau plötzlich hierher? Reichte es denn nicht, dass sie Lukes Leben aus der Ferne für ihn organisierte? Und welches Recht hatte sie, ihn so anzusehen? Ali mochte ihn anbeten, aber Luke gehörte jetzt ihr, Sophie!

Er sprach in ein Handy und trug einen Anzug, der leicht zerknittert aussah. Dabei hatte er keinen Anzug eingepackt. Ali musste ihn ihm mitgebracht haben. Seine Krawatte saß nicht richtig. Warum trug er überhaupt einen Schlips? Was war mit der Welt passiert? Was konnte denn nur geschehen sein, dass alles plötzlich so furchtbar falsch lief?

»Hallo!«, sagte Sophie, als sie nah genug herangekommen war, um gehört zu werden. »Was ist denn los?«

Die beiden drehten sich um, weg von Moira, die nun in der Tür hinter ihnen erschienen war.

»Oh, hi, Sophie!«, meinte Ali fröhlich. »Ich bin gekommen, um Luke abzuholen. Es gibt in London einen Notfall.« Sie sagte das, als müsste sie Luke mit dem Helikopter aus einem Kriegsgebiet evakuieren oder zumindest aus dem Gefängnis oder einem Internat holen – und nicht aus dem Himmel auf Erden.

»Oh!« Sophies Stimme klang seltsam hoch, sie hörte es selbst. »Ist jemand gestorben?«

»Nein, nein. Nichts dergleichen«, fuhr Ali fort, »aber niemand außer Luke kann sich um die Angelegenheit kümmern. Nicht einmal ich.« Sie warf ihm noch einen liebevollen Blick zu. »Obwohl ich es versucht habe, schaffen wir es nicht ohne Luke.« Er telefonierte immer noch. »Wir können dich mit zurück zum Bahnhof nehmen, Sophie, wenn du möchtest. Wir lassen dich hier unten nicht im Stich.« Für Ali war es offensichtlich undenkbar, dass man sich so weit entfernt von einer Großstadt wohlfühlen konnte.

Luke steckte das Handy in seine Tasche. »Es gibt ein Problem im Büro«, sagte er. »Ich muss sofort zurück.«

Ali hielt sich immer noch an ihm fest. »Und ich habe dich gefunden! War das nicht schlau von mir? Ich bin so stolz auf mich«, sagte sie. »Ich wusste, dass du in Cornwall bist, aber erst, als Luke mich gestern anrief, erfuhr ich, wo. Diese Straßen sind ein Albtraum!«

»Was für eine Art von Problem?«, fragte Sophie. »Ich dachte, das Büro wäre noch gar nicht eingerichtet.«

Ali warf ihr einen Blick zu, der andeutete, dass Sophie das niemals verstehen würde. »Luke wird sofort gebraucht, Liebes. Ich bringe ihn zum Flughafen, und wir fliegen zurück. Bist du sicher, dass du nicht mitkommen willst?« Ali klang, als wäre sie jetzt überzeugt, dass die Antwort Nein lautete.

»Nein danke«, sagte Sophie. »Ich habe hier unten noch Verpflichtungen, von dem gemieteten Auto gar nicht zu reden.«

»Das könntest du einfach stehen lassen, Sophie«, meinte Luke. »Wir könnten es von jemandem abholen lassen.« Er sah Moira kurz an, bevor er an Sophie gewandt fortfuhr: »Wir können noch mal wiederkommen und deine Verwandten besuchen.«

»Warum willst du Sophies Verwandten besuchen?«, fragte Ali verwundert, als wäre es das Merkwürdigste, das sie jemals gehört hatte.

»Nein, es besteht wirklich kein Grund, dass Luke sie besuchen sollte«, erklärte Sophie vorsichtig. Ihre Idylle war zerstört worden, und Sophie wunderte sich, dass sie immer noch ziemlich normal reden und sich bewegen konnte.

Luke wandte sich an Ali. »Ich muss mit Sophie sprechen.«

»Darling, wir haben wirklich keine Zeit für lange Verabschiedungen.« Sie klammerte sich an seinen Ärmel. »Ehrlich, es ist dringend!«

»Schon gut«, sagte Sophie, »Luke muss mir nichts erklären. Wir können uns jetzt verabschieden.«

Er wirkte für einen Moment hin- und hergerissen. »Es ist wirklich ein Notfall, Sophie.«

»Sie weiß das«, meinte Ali. »Ich habe es ihr schon klargemacht.«

Sophie hätte ihr am liebsten widersprochen, aber sie hielt es für sinnlos.

»Ich muss dir noch Geld geben«, sagte Luke, griff in die Innentasche seines Jacketts und holte ein Bündel Scheine heraus. Er hielt sie Sophie hin. Sie wich zurück, als hätte er eine Schlange in der Hand.

»Ich brauche kein Geld!«

»Doch, du brauchst welches, Sophie. Und das weißt du auch.« Er hielt ihr die Scheine noch immer hin.

»Nein, wirklich, ich brauche es nicht.«

Wenn sie das Geld nehmen würde, wäre sie wirklich billig – die Frau, mit der Luke gern die Nacht verbracht und mit der er geschlafen hatte, aber die er genauso gern am nächsten Morgen wieder verließ. Und weil er ein ehrenhafter Mann war, musste er sie natürlich bezahlen. Er hätte sie nicht schlimmer demütigen können, wenn er sie geschlagen hätte. Sophie trat noch ein paar Schritte zurück, um ihn davon abzuhalten, es ihr aufzudrängen.

Luke, der erkannte, dass er keine Chance hatte, wandte sich ab und gab das Geld stattdessen Moira. Sie nahm es, zu überrascht, um zu reagieren.

Ali trat an den Kofferraum und legte die Reisetasche hinein – Sophies Reisetasche. Vermutlich hatte Ali Sophies Sachen einfach auf dem Bett ausgeschüttet und Lukes eingepackt. Sie sah auf die Uhr. »Komm jetzt, Luke.«

Nur für einen Moment hielt er Sophies Blick fest, aber sie wandte den Kopf ab. Sie wollte seine stumme Entschuldigung nicht sehen, sie wollte nur, dass er ging, bevor sie sich noch lächerlicher machte, indem sie in Tränen ausbrach. »Sophie …«

»Ach, geh einfach! Sonst verpasst du deinen Flieger.«

Damit wandte sie sich um und stürmte ins Haus zurück.


18. Kapitel

»Sie sind weg«, sagte Moira.

Sophie stand noch immer im Flur und wusste nicht recht, was sie tun sollte.

»Komm mit in die Küche.« Moira nahm ihren Arm, sodass Sophie ihr folgen musste. »Ich koche dir einen Tee. Und du hast noch nichts gegessen. Du wirst dich besser fühlen, wenn du was im Magen hast.«

»Ich weiß nicht, was da gerade passiert ist«, sagte Sophie.

»Es ging alles ganz schnell. Diese Frau kam mit einem Anzugsack über dem Arm hereinmarschiert und fragte nach Luke. Ich sagte ihr, dass er oben sei, und bat sie zu warten, aber sie ging direkt rauf. Luke war unter der Dusche. Nicht lange danach kamen sie runter. Er trug den Anzug.«

Sophie zog sich einen Stuhl heran und setzte sich. Ihre Knie zitterten, was sie dem Schock zuschrieb.

»Und was dann?«

»Luke kam herein, legte dein Handy auf den Tisch und sagte: ›Sorg bitte dafür, dass Sophie es bekommt.‹ Und die Frau meinte: ›Ich glaube, da ist eine Nachricht für sie drauf.‹«

Sophie nahm das Handy. Es war keine SMS angezeigt, aber sie ging die »Eingegangenen Nachrichten« durch und sah eine Nummer, die sie kannte. »Oh nein«, rief sie und öffnete die SMS.

Habe Mandy getroffen. Vermisse dich immer noch, Soph. Komm bitte zu mir zurück!

»Was?«, fragte Moira.

»Die Nachricht ist von meinem Exfreund. Er schickt mir manchmal eine SMS, wenn er betrunken ist.« Sophie dachte nach. »Ich weiß nicht, ob ich will, dass Luke sie gelesen hat. Wir haben uns nämlich das Handy geteilt, und er hatte sozusagen das Recht, sie zu öffnen. Aber vielleicht hat auch nur Ali sie gelesen.« Sie verzog das Gesicht und fügte erklärend hinzu: »Diese Frau heißt Ali.«

»Na ja, einer von beiden hat sie jedenfalls gelesen«, erklärte Moira entschieden. »Wie steht es jetzt mit einem Frühstück?«

»Nein danke.« Sophies Kehle war wie zugeschnürt und ihre Brust eng, und sie glaubte nicht, dass sie irgendetwas herunterbekommen würde.

»Du musst etwas essen«, sagte Moira. »Wenn jede Frau, die jemals von einem Mann verlassen wurde, aufgehört hätte zu essen, dann wären keine Frauen mehr übrig auf der Welt.«

»Dann wurde ich verlassen? Ich bin einfach nur verwirrt. In der einen Minuten haben Luke und ich noch …« Sie wurde rot. »Und dann in der nächsten wird er mir weggenommen. Das ist schwer zu verdauen.«

»Ich bin sicher, du findest den Grund bald heraus. Es war allerdings ein bisschen merkwürdig und melodramatisch.« Moira stellte ihren Becher ab. »Möchtest du Zucker? Nein? Man sagt, er hilft gegen Schock, doch ich glaube, das ist ein Mythos. Ich werde dir ein Schinken-Sandwich machen. Ich habe Schinkenspeck gebraten, also sollten wir den nicht verkommen lassen. Mit Weißbrot und jeder Menge Butter wird er köstlich schmecken. Das heilt alles.« Sie hielt inne. »Na ja, manche Dinge.«

»Ich will nichts essen.«

»Na, komm schon, mir zuliebe. Ich kann kein Sandwich essen, wenn du keines nimmst, und ich habe furchtbaren Hunger.«

Sophie beobachtete, wie Moira ein großes Weißbrot nahm und die angeschnittene Seite butterte. Dann schnitt sie eine Scheibe ab und wiederholte die Prozedur. »Da!« Sie stellte einen Teller vor Sophie hin. »Ich belege mir schnell auch noch eins.«

Moira kommentierte jeden ihrer Handgriffe, bis sie endlich mit einem Schinken-Sandwich Sophie gegenübersaß. »Möchtest du darüber reden?«

Sophie schüttelte den Kopf. »Ich wusste, dass er nach London zurückmuss. Das ist vermutlich in Ordnung. Ich hatte nur nicht erwartet, dass er …«

»Mit dem Helikopter ausgeflogen wird?«

Trotz allem hoben sich Sophies Mundwinkel zu einem leichten Lächeln. »Es war irgendwie so, oder? Ali hätte eigentlich eine Pilotenjacke aus Leder anhaben und sich an einem Seil herunterlassen müssen, um Luke zu entführen.«

»Das hat sie praktisch getan«, meinte Moira.

Ein kleines bisschen aufgemuntert von diesem Bild, biss Sophie ein Stück von ihrem Sandwich ab, um guten Willen zu zeigen, aber es schmeckte ihr nicht. Sie kaute und kaute, doch der Bissen in ihrem Mund schien einfach nicht kleiner werden zu wollen. Das Sandwich-Stück zu schlucken erschien ihr unmöglich. Mit großer Mühe gelang es ihr schließlich, und sie nahm einen Schluck Tee.

»Ihr wart so ein hübsches Paar«, meinte Moira, die ihr eigenes Sandwich mit mehr Enthusiasmus aß.

»Wir waren … ich meine – vielleicht waren wir es nicht. Wir sind noch nicht lange ein Paar. Tatsächlich hat er mich gestern das erste Mal geküsst.«

»Oh? Ihr habt so eingespielt gewirkt. Ich hätte gedacht, ihr wärt schon länger zusammen.« Sie runzelte die Stirn. »Oder vielleicht auch nicht. Wie habt ihr euch kennengelernt?«

»Das ist kompliziert.«

»Es tut gut, darüber zu reden«, meinte Moira. »Nimm noch einen Bissen und trink einen Schluck Tee und dann erzähl mir alles. Das wird dir helfen. Ich weiß es einfach.«

»Okay, also, wir haben uns in New York kennengelernt. Eigentlich durch seine Großmutter.«

Sophie empfand es tatsächlich als hilfreich zu reden. Dadurch konnte sie die Dinge in ihrem Kopf richtig einordnen, und obwohl das immer noch alles schrecklich wehtat, stellte sie fest, dass es nicht an ihrem Verhalten gelegen hatte, dass er so fluchtartig gegangen war. Dadurch schöpfte sie wieder Hoffnung Vielleicht war es zwischen ihnen noch nicht vorbei, möglicherweise war das Ganze nur eine Unterbrechung.

Als sie zu dem Teil über das Grab von Matildas Großeltern kam, brach ihre Stimme ein bisschen, und Moira gab ihr ein Papiertaschentuch aus einer Box, die sie danach auf den Tisch stellte.

»Ich wünschte nur, ich hätte mich richtig von ihm verabschieden können.«

»Das wäre hilfreich gewesen. Aber er hat dir Geld dagelassen!«, meinte Moira, die sich plötzlich daran erinnerte. Sie steckte die Hand in ihre Schürzentasche, wo sie es hingesteckt hatte. »Ziemlich viel Geld! Das sind Fünfziger!«

»Fünfzig-Pfund-Scheine? Ich habe kaum je einen zu Gesicht bekommen!« Nur für einen Moment war Sophie abgelenkt.

»Na ja, es sind eine ganze Menge.« Moira legte sie auf den Tisch. »Acht, um genau zu sein:«

»Ich kann das nicht annehmen«, erklärte Sophie.

»Warum nicht? Hast du nicht gesagt, dass du für alles bezahlt hast, nachdem seine Brieftasche gestohlen wurde, und dass du fast kein Geld mehr hast?«

»Ja! Aber das habe ich gemacht, weil … na ja, ich musste ihm doch helfen, oder nicht? Ich habe ihm damit alles zurückgezahlt, was er und Matilda in New York für mich getan haben. Oje.«

»Was?«

»Mein Ring. Muss ich den jetzt zurückgeben?«

»Nein! Es ist schließlich kein Verlobungsring.« Sophie hatte Moira erzählt, wie er in ihren Besitz gekommen war. »Und Luke wird dich vielleicht jede Minute anrufen und dir erklären, was los ist.«

Etwas an Ali und ihrem besitzergreifenden Verhalten Luke gegenüber ließ Sophie das eher bezweifeln. Sie nahm den Ring ab und drehte ihn immer wieder in ihren Fingern. »Vielleicht auch nicht.«

»Ich bin sicher, dass er sich bei dir melden wird!« Aber obwohl sie es versuchte, klang nicht mal die höchst optimistische Moira überzeugt. »Und du musst das Geld behalten.«

»Nein! Dann fühle ich mich wie eine Prostituierte, als bezahlte er mich für den Sex. Als kaufte er sich frei.« Das Gefühl, Holly Golightly zu sein, das sie schon vergessen hatte, kehrte wieder zurück.

»Du brauchst das Geld. Du hattest Ausgaben. Und ich kann es schließlich auch nicht behalten.«

Sophie zuckte mit den Schultern, immer noch nicht willens, das Bündel Geldscheine auf dem Tisch zu berühren.

Moira schob sich den letzten Bissen ihres Sandwiches in den Mund und wischte mit der Hand die Krümel weg. »Was wolltet ihr heute eigentlich unternehmen?«, fragte sie, als sie fertig war. »Wenn er nicht von der Harpyie weggeschleppt worden wäre?«

Sophie lächelte niedergeschlagen. »Wir wollten zurück zu dem Haus gehen und es fotografieren. Dann wollten wir zu diesen entfernten Verwandten von mir fahren und versuchen, sie dazu zu überreden, mir eine Vollmacht über die Bohrrechte zu geben, damit ich etwas damit anfangen kann.« Sie hatte Moira während ihrer Schilderung, wie sie Luke getroffen hatte und warum sie überhaupt hergekommen waren, auch von ihrer Mission erzählt.

»Dann solltest du das alles trotzdem machen.« Moira zögerte. »Wenn du dabei lieber Gesellschaft hättest – ich würde das Haus sehr gern sehen, und ich bin eine ziemlich gute Fotografin. Wenn wir meine Kamera nehmen, könnte ich dir helfen, sie Matilda zu mailen. Es sei denn, du hast selbst eine gute Digitalkamera?«

»Nein, ich habe nur mein Handy«, erwiderte Sophie, »und obwohl ich weiß, dass es möglich ist, habe ich bisher noch nie Bilder vom Handy auf den Computer überspielt.«

»Dann sollten wir auf jeden Fall meine Kamera nehmen.«

Sophie zögerte. »Ich bin nicht sicher, ob ich mit Matilda kommunizieren will, wenn ich nicht weiß … ich meine …«

»Wenn du nicht weißt, wie die Dinge zwischen dir und Luke stehen? Du musst ihn ihr gegenüber ja gar nicht erwähnen, aber sie war schließlich der Grund, warum ihr überhaupt hergekommen seid, oder?«

»Ich schätze, ja.« Plötzlich überrollte Sophie erneut eine Welle des Kummers. Sie sah Moira an. »Er hätte mich nicht einfach verlassen dürfen, ohne mir zu sagen, was eigentlich los ist.«

»Du musst darauf vertrauen, dass er sich bald meldet. Lass einfach alle Kommunikationswege offen.«

»Das klingt wie ein Spruch aus einem Buch«, meinte Sophie und kicherte zögerlich.

»Hm. Ja. Ich habe sehr lange an meiner Ehe gearbeitet, bevor ich schließlich aufgab. Und jetzt machst du dich schnell fertig, während ich hier aufräume, damit wir aufbrechen können.«

Als Sophie ihr Zimmer betrat, stellte sie fest, dass Moira das Bett gemacht und den Quilt wieder daraufgelegt hatte, sodass sie sich anziehen konnte ohne den verstörenden Anblick des Bettes, in dem Luke sie so leidenschaftlich geliebt hatte. Das half wenigstens ein bisschen.

»Oh, das ist ein entzückendes Haus«, meinte Moira. »Ich weiß nicht, wieso ich noch nie hier war, aber ich wohne auch noch nicht lange in der Gegend, und es liegt ziemlich versteckt.«

Sie standen vor dem alten Gebäude. Irgendwie ließ das Tageslicht es zwar noch verfallener wirken, jedoch auch weniger unheimlich.

»Es ist jetzt, bei Tageslicht, noch entzückender, obwohl es in der Dämmerung sehr romantisch war«, sagte Sophie sehnsüchtig.

Entschlossen, sie abzulenken, konzentrierte Moira sich auf die gestellte Aufgabe und zückte die Kamera. »Komm schon«, sagte sie fröhlich, »ich mache eine Menge Bilder, und dann sehen wir sie uns zu Hause an und schicken Matilda die besten davon.«

Sophie seufzte, froh darüber, dass Matilda nicht wusste, dass sie mit Luke geschlafen hatte. Wenn er sie nur anrufen würde, damit sie sich nicht länger so fühlte, als hätte er sie verlassen.

Sie verbrachten einen glücklichen Morgen mit dem Fotografieren des alten Hauses, und dann führte Moira sie zu einem gemütlichen Pub. Während sie an der Bar standen und die Tafel studierten, an der die Mittagsgerichte angeschrieben waren, holte Moira einen Fünfzig-Pfund-Schein heraus. »Das Essen spendiert Luke!«

Als sie den Schein angebrochen und Suppe, Salat und knuspriges Brot für sie beide davon bezahlt hatten, fühlte sich Sophie ein bisschen besser bei dem Gedanken, dieses Geld auszugeben.

»Du musst ja gar nicht alles ausgeben«, meinte Moira. »Du kannst ihm den Rest ja wiedergeben.«

Sophie schwieg für ein paar Sekunden. »Er hat noch nicht angerufen. Ich glaube nicht, dass er sich noch meldet.«

Moira zögerte auf eine Weise, die Sophie das Gefühl gab, dass sie ihr in diesem Punkt inzwischen zustimmte. »Das kannst du nicht wissen.«

»Nein. Aber ich habe einfach das Gefühl …«

»Es könnte tausend Gründe geben, warum er noch nicht angerufen hat. Kein Empfang zum Beispiel.«

Sophie holte sofort ihr Handy heraus, um zu überprüfen, ob sie Empfang hatte. Hatte sie.

»Na ja, er könnte keinen Handy-Empfang haben.«

»Das stimmt.«

»Er wird sich zumindest irgendwann wegen deiner Mission mit dir in Verbindung setzen. Er hat dir dabei geholfen, oder nicht?«

»Ja, aber er hat mir wirklich schon weitergeholfen, und im Gegenzug habe ich Matilda geholfen. Wir sind eigentlich quitt. Es gibt keinen Grund, warum er sich bei mir melden müsste. Ich meine – keinen praktischen Grund.«

Das klang so kalt und geschäftsmäßig nach allem, was sie miteinander geteilt hatten, dass Sophie die Kehle eng wurde, als würde sie jeden Moment in Tränen ausbrechen. Sie schluckte schnell einen Löffel Suppe hinunter. Danach hatte sie sich wieder im Griff, oberflächlich zumindest.

»Dann glaubst du also, dass noch nicht alles verloren ist?«, fragte sie Moira, als sie sich dem Salat zuwandten und sich einen Teller Pommes teilten.

»Was? Mit Luke? Nein. Ich finde auch, dass es nicht gut aussah, aber es könnte viele Gründe geben, warum er dich zum Abschied nicht leidenschaftlich geküsst hat. Abgesehen davon, dass er sein Flugzeug erwischen musste, meine ich.«

»Okay«, murmelte Sophie. »Nenn mir einen.«

Die zwei Frauen tauschten einen Moment Blicke aus, bevor sie weiteraßen.

»Also gut«, erklärte Moira, »angenommen, er dachte, du wärst spazieren gegangen, weil du dich erschrocken hast, als du im Bett neben ihm aufgewacht bist. Vielleicht hatte er das Gefühl, von dir verlassen worden zu sein?«

Sophie dachte darüber nach. »Gut, klingt aber nicht wirklich schlüssig. Er kann nicht gedacht haben, ich hätte ihn verlassen, weil ich nur ein paar Stunden früher so … na ja … liebevoll war.«

»Das weißt du nicht. Männer sind komisch! Vielleicht hat ihn auch das Leeres-Nest-Syndrom erwischt.«

»Das bekommen doch sonst nur Frauen.«

»Kein Grund, warum Männer das nicht ebenfalls kriegen können! Schließlich kommen sie angeblich auch in die Wechseljahre.«

Sophie seufzte. »Es ist in Ordnung, darüber zu scherzen, doch warum hat er mich denn dann einfach so stehen lassen?«

Moira schüttelte den Kopf. »Ich weiß es immer noch nicht, aber ich glaube wirklich, dass es eine Erklärung gibt, und ich finde, dass du deine Verwandten besuchen und all die anderen Dinge, die du dir vorgenommen hattest, ohne ihn erledigen solltest. Und wenn sich dann tatsächlich herausstellt, dass er eine Ratte ist, dann hast du abgesehen von deiner Liebe wenigstens nicht auch noch Zeit – und Geld – an ihn verschwendet.«

Sophie nickte. »Okay. Und es wäre schön, wenn ich das alles ohne seine Hilfe schaffen könnte. Wer braucht schon einen reichen Preppy?«

»Ich nehme das als rhetorische Frage«, erwiderte Moira, »doch da der reiche Preppy bezahlt – sollen wir noch Nachtisch nehmen?«

Eine Weile später waren sie zurück in der Pension, und Moira führte Sophie ins Wohnzimmer. Auf dem Tisch stand ein Laptop.

»Sehen wir mal, was wir haben.«

»Lass uns die Fotos schicken, auf denen das Haus gut aussieht«, meinte Sophie. »Ich schreibe Matilda, dass es ziemlich verfallen ist, aber es wäre schön, wenn sie es von seiner besten Seite sieht.«

»Okay. Wie wäre es mit diesem?«

»Ja. Und das da von der Rückfront. Man kann zwar erkennen, dass einige Fliesen fehlen, doch Matilda sieht sich die Bilder vielleicht nicht so genau an.«

»Das hier ist auch schön.«

Als sie schließlich zufrieden mit ihrer Auswahl waren, hängte Moira die Fotos an die Mail an, und Sophie schrieb den Text dazu.

Liebe Matilda, wir haben das Haus gefunden! Leider lebt niemand mehr dort, und es ist, soweit man das beurteilen kann, in einem ziemlich schlechten Zustand.

Sophie war froh, das unpersönliche »man« verwenden zu können. So musste sie nicht »wir« oder »ich« schreiben.

Ich schicke dir diese Bilder, weil Luke plötzlich mit Ali nach London zurückmusste. Offenbar gab es im Büro irgendeinen Notfall.

Ich werde noch Verwandten von mir besuchen und dann nach Hause fahren. Ich hoffe, dir geht es gut und du vermisst Luke nicht zu sehr.

Alles Liebe, Sophie.

Sie klickte auf »Senden«. Bei Matilda ist es jetzt ungefähr zehn Uhr morgens, überlegte sie. Dann ging sie nach oben, legte sich aufs Bett und versuchte, nicht zu weinen. Sie wollte eigentlich wirklich gern abreisen, aber wenn sie nach Hause kam, ohne ihre Mission erfüllt zu haben, würde sie sich geradezu armselig fühlen. Und das Bett war ein echtes Hindernis auf dem Weg zurück in ihr normales Leben.

Sie ging nach unten und suchte Moira, die gerade in der Küche Wasser aufsetzte. »Ist es in Ordnung, wenn ich noch eine Nacht bleibe? Ich werde morgen meine Verwandten besuchen und dann nach Hause fahren.«

»Nimmst du das Auto mit?«

Sophie schüttelte den Kopf. »Nein, wir haben den Wagen hier unten gemietet. Ich bringe ihn zurück und nehme dann den Zug.«

Moira sah aus, als wollte sie etwas einwenden, doch sie schwieg. Irgendwann fragte sie: »Warum siehst du nicht nach dem Tee noch mal in dein E-Mail-Postfach? Matilda hat dann vielleicht geantwortet.«

»Oh ja, gute Idee!«

Tatsächlich war da eine Mail von Matilda. Sie war entzückt über die Fotos, aber weniger erfreut zu hören, dass Luke nach London gefahren war.

Er hat dir zwar geholfen, das Haus zu finden, wie ich ihn gebeten hatte, aber wenn er in London jetzt so viel zu tun hat, dann wird er nicht die Zeit haben, sich weiter um die Sache zu kümmern.

Sophie schrieb ihr zurück und bestätigte das, dann fügte sie noch hinzu:

Cornwall ist so hübsch – selbst um diese Jahreszeit.

Sie sah später noch mal in ihr E-Mail-Postfach, während Moira kochte, und fand eine weitere Mail.

Liebes,

ich habe mit Luke gesprochen, und wie ich mir schon dachte, hat er im Moment keine Zeit herauszufinden, wem das Haus gehört. Da du wegen deiner eigenen Angelegenheiten noch da unten bist, könntest du vielleicht noch ein bisschen in dieser netten Pension bleiben und weiter Nachforschungen anstellen? Ich würde gern wissen, ob das Haus zum Verkauf steht.

Sophie fiel wieder ein, wie energisch Matilda sein konnte.

»Ich würde mich sehr freuen, wenn du noch ein paar Tage bleibst«, versicherte Moira sogleich, nachdem Sophie ihr von Matildas Bitte erzählt hatte.

»Ich bleibe gern«, sagte Sophie. »Ich will noch nicht nach Hause. Alle werden mich nach Luke fragen, und das wird schrecklich. Und ich kann dich bezahlen, der reiche Preppy hat mir ja genug Geld dagelassen!«

»Ich hoffe wirklich, dass ihr beide wieder zusammenkommt. Es wäre schade, sich einen solchen Fang durch die Lappen gehen zu lassen. Geld und gutes Aussehen bekommt man meiner Erfahrung nach nicht oft im Doppelpack.«

»Oh, du solltest mal nach New York fahren oder in den gehobenen Teil von Connecticut!«, sagte Sophie. »Da gibt’s jede Menge reiche, sehr gut aussehende Menschen!«

»Da hast du bestimmt genau reingepasst!«, meinte Moira lachend.

»Ja, exakt«, erwiderte Sophie.

»Eigentlich sollte das kein Scherz sein. Na los, sehen wir mal, ob was Nettes im Fernsehen kommt, während das Essen vor sich hin köchelt. Wir haben noch eine Stunde, bevor wir essen können.«

»Und wie soll ich etwas über das Haus herausfinden?«, fragte Sophie später beim Essen. »Ich bin kein Privatdetektiv.«

»Weißt du, das ist ein Beruf, der mich immer fasziniert hat. Ich werde mal sehen, was ich in Erfahrung bringen kann, während du deine Verwandten besuchst«, sagte Moira. Sophie hatte bei ihnen angerufen und ihren Besuch für den nächsten Tag angekündigt.

»Wolltest du wirklich immer Privatdetektivin werden, Moira?«

»Hm, hm. Weiß nicht, wieso. Ich glaube, mir gefällt der geheimnisvolle Aspekt daran. Was willst du denn eigentlich mit deinem Leben anfangen – abgesehen davon, dass du sicher einmal heiraten und Kinder bekommen willst?«

»Ich möchte meine eigene Firma gründen und aus alten Kleidern neue nähen.«

»Und was hält dich davon ab?«

»Eigentlich das Geld. Ich brauche Kapital, und ich möchte außerdem eine richtige Ausbildung haben. Es einfach so ins Blaue hinein zu wagen wäre zwar möglich, aber dann würde ich wahrscheinlich viel länger als nötig brauchen. Man kann kein Geld verdienen, wenn man zu langsam ist.«

»Auf mich wirkst du sehr talentiert.« Moira schien ehrlich beeindruckt zu sein. »Ich meine, du bist noch sehr jung und weißt schon genau, was du mit deinem Leben anfangen willst.«

»Ich habe immer schon gern genäht. Apropos, wenn du noch Sachen in deiner Garderobe hast, die dir so, wie sie sind, nicht richtig gefallen, dann versuche ich mich gern daran und beweise dir, wie talentiert ich bin.«

Und so verbrachten die beiden Frauen einen fröhlichen Abend mit Nähen, Fernsehen und, in Moiras Fall, mit der Durchsicht ihrer Garderobe nach Sachen, die Sophie ändern sollte.

Am folgenden Morgen machte sich Sophie auf den Weg zu ihren Verwandten. Sie fühlte sich viel besser als am Vortag: Zwar litt sie noch immer an Liebeskummer, aber sie funktionierte wieder, und das war ein großer Schritt nach vorn.

Mit Moiras Hilfe und ihrem Computer und den Karten hatte Sophie jedes Details ihrer Route geplant und war den Hügel hinaufgefahren, weg vom Meer, in Richtung Hauptstraße.

Abgesehen von dem starken Gefühl des Verlustes, was Luke anging, stellte sie fest, dass sie eigentlich ganz gern allein im Auto saß. Es gab niemanden, der es kommentierte, wenn sie den Gang nicht gleich fand, niemanden, der es bemerkte, wenn sie in einem Kreisel mehrere Runden fuhr, um nach der richtigen Ausfahrt zu suchen.

Als das Dorf ihrer Verwandten in Sicht kam, wurde Sophie klar, dass sie viel zu früh dran war – sie hatte einen großen Zeitpuffer eingeplant, falls sie sich verfahren sollte. Deshalb suchte sie sich einen Parkplatz und ging spazieren. Sie war plötzlich nervös, weil sie sich Leuten, die sie nicht kannte, einfach so aufdrängen und ihnen eine eher merkwürdige Frage stellen würde. Mit Luke an ihrer Seite hätte sie sich viel sicherer gefühlt. Aber er war nicht bei ihr. Sie musste einfach ohne ihn zurechtkommen. Tatsächlich war es besser, gar nicht mehr an ihn zu denken. Sie würde nie über ihn wegkommen, wenn er ihr die ganze Zeit über im Kopf herumspukte. Doch das war leichter gesagt als getan. Schließlich geisterte derjenige, in den man verliebt war, einem die ganze Zeit im Kopf herum, und man konnte wenig daran ändern. Das war so etwas wie die Definition von Verliebtsein.

Endlich war es Zeit, sich zu dem Haus der Leute auf den Weg zu machen. Sophie ging zu Fuß. Der Weg führte den Berg hinauf, und sie machte sich langsam Sorgen, dass sie vielleicht keuchend und schwitzend oben ankommen würde. Mit jedem Schritt wuchs ihre Nervosität.

Das Haus sah nicht sehr vielversprechend aus. Es war eineinhalbgeschossig mit einer kleinen Dachgaube, und der Garten fiel steil ab und bestand fast nur aus Steinen – zwischen denen Gartenzwerge aufgestellt worden waren.

Sophie war kein Garten-Snob; sie konnte durchaus auch Gartenzwerge schön finden, aber sie in einer solch öden Landschaft verteilt zu sehen, war ein bisschen abschreckend. Gartenzwerge sollten einen zum Lachen bringen und nicht nervös machen, und sie war sicher, dass sie Gras und kleine Blumen »zum Leben« brauchten. Vielleicht waren Blumen im Januar zu viel verlangt, aber es wäre schon hilfreich gewesen, wenn wenigstens Blumenbeete angelegt gewesen wären.

Die Klingel machte »Ding-Dong«, und Sophie konnte eine Bewegung hinter der Milchglasscheibe in der Haustür sehen. Eine Frau öffnete.

Sophie lächelte sie so strahlend an, wie sie konnte. »Hallo! Ich bin Sophie! Sie müssen Mavis sein? Mrs. Littlejohn?«

»Das ist richtig. Kommen Sie doch rein.«

Mrs. Littlejohn lächelte nicht wirklich, aber sie trat zurück, um Sophie hineinzulassen. In dem Moment, in dem sie über die Schwelle trat, drang Sophie ein ekelhafter Geruch in die Nase, der sie beinahe würgen ließ.

»Truthahn-Innereien«, erklärte Mrs. Littlejohn, die Sophie das Gefühl vermittelte, dass sie von einer völlig Fremden nicht beim Vornamen genannt werden wollte, selbst wenn diejenige mit ihr verwandt war. »Wir können uns in diesen harten Zeiten nicht leisten, gutes Essen verderben zu lassen.«

Da Sophie auch immer aufs Geld hatte schauen müssen, nickte sie und folgte ihrer Gastgeberin ins Wohnzimmer, wobei sie versuchte, nicht durch die Nase zu atmen.

Meterlange Gardinen mit dichtem Rüschenbesatz verhinderten einen Ausblick nach draußen. Die fünf Zentimeter zwischen dem Saum und der Fensterbank verstellten eine große Sammlung von Porzellan-«Ladys« in zeitgenössischen Kleidern, Figürchen jener Art, die auf der Rückseite gewisser Zeitschriften angeblich in limitierter Auflage und fürchterlich überteuert angeboten wurden.

Die Gardinen selbst waren aus rosenbedrucktem Stoff, demselben, der auch die Couchgarnitur zierte. Der Teppich war ebenfalls rosa, aber die Rosen darauf hatten einen etwas anderen Farbton. Es gab ein Sideboard mit einer Etagere in der Ecke und noch mehr Figürchen. Beim genaueren Hinsehen erkannte Sophie, dass es sich dabei um »Joan the Wad«, eine mystische Figur aus kornischen Sagen, in verschiedenen Verkleidungen handelte.

»Ich habe Kaffee aufgebrüht«, erklärte Mrs. Littlejohn. »Ich hole ihn rasch.«

Sophie hätte Tee vorgezogen, aber sie beschloss, lieber Kaffee zu ertragen, als die sorgfältige Planung der Frau durcheinanderzubringen.

»Setzen Sie sich, meine Liebe«, sagte Mrs. Littlejohn.

Sophie nahm auf dem Rand des Sofas Platz und versuchte, die Kissen nicht zu zerdrücken, die in den Ecken standen und umzufallen drohten.

Sophie hatte kein gutes Gefühl bei dieser Sache. Mrs. Littlejohn war auf formelle Weise freundlich, doch ihr Haus und ihr Verhalten deuteten nicht auf einen Sinn für Abenteuer oder auf eine Person, die gern ein Risiko einging.

Ein Teewagen voller Tassen, Untertassen, Teller, einer Kaffeekanne, einem Milchkännchen, Biskuits, Zucker und Servietten wurde klappernd ins Zimmer geschoben. Das Servieren des Kaffees dauerte eine Weile.

Mrs. Littlejohn schwieg, während sie den Kaffee einschenkte, und überließ es Sophie, ihr Anliegen zu erklären.

»Hat mein Großonkel Ihnen erzählt, warum ich hier bin?«, versuchte sie es zaghaft, obwohl sie wusste, dass Onkel Eric nichts wirklich Sinnvolles gesagt hatte.

»Eigentlich nicht, meine Liebe.«

Sophie lächelte kurz. »Dann werde ich versuchen, es zu erklären. Es ist ein bisschen kompliziert.«

»Dann sollten wir besser warten, bis mein Mann zurück ist. Er kümmert sich um unsere Finanzen. Er ist gerade im Rathaus, um sich über die Müll-Entsorger-Firma zu beschweren.«

»Gut. Obwohl, na ja, es ist nicht wirklich etwas Finanzielles – zumindest noch nicht. Erinnern Sie sich, dass Sie von Ihrem verstorbenen Mann Bohrrechte geerbt haben?«

»Ich habe alles von ihm geerbt. Ich kann mich an die Einzelheiten nicht erinnern.«

»Ja, das ist auch schwer. Ich nehme nicht an, dass Sie noch eine Kopie des Testaments haben, oder? Zufällig zur Hand, meine ich?«

Sophie konnte sehen, dass Mrs. Littlejohn sich von ihr bedrängt fühlte. »Ich würde lieber warten, bis mein Mann wieder da ist.«

»Aber Sie brauchen ihn nicht wirklich. Das alles ist nur zu Ihrem Vorteil. Sie müssen nicht …«

»Ich würde lieber warten. Ich gehöre nicht zu den Frauen, die ihren Ehemännern etwas verheimlichen.«

»Oh, das wollte ich damit auch nicht andeuten! Tatsächlich müssen Sie gar nichts tun.«

»Sollen wir eine Tasse Kaffee trinken und auf meinen Mann warten?«

Sophie nickte und nahm einen Schluck. Er war furchtbar stark und ziemlich bitter. »Ich würde Sie das nicht fragen«, fuhr sie fort, angeregt von dem Kaffee, »aber …«

In diesem Moment hörte man, wie sich ein Schlüssel im Schloss drehte. Erleichtert sprang Mrs. Littlejohn auf. »Das wird mein Mann sein. Er wird das alles klären.«

Mr. Littlejohn öffnete die Tür. »Auf keinen Fall etwas unterschreiben!«


19. Kapitel

Die anklagende Art, wie Mr. Littlejohns sie ansah, als er hereinkam, ließ Sophie so zusammenzucken, dass die Kissen hinter ihr umfielen. In diesem Moment wurde ihr klar, dass sie, egal, was für berufliche Chancen sich ihr auch in Zukunft bieten würden, nicht zur Handelsvertreterin taugte, die von Tür zu Tür ging. Allein sein vorwurfsvoller Blick reichte, um ihr ein schlechtes Gewissen zu verursachen.

»Lass dir von der jungen Frau bloß nichts andrehen!«, fuhr Mr. Littlejohn fort. Er schien davon auszugehen, dass seine Frau in Gefahr war.

Weil sie sich eindeutig sicherer fühlte, nachdem ihr Mann nun zurück war, beruhigte ihn Mrs. Littlejohn: »Mach dir keine Sorgen, Liebling, ich werde nichts unterschreiben.«

»Aber«, protestierte Sophie, »ich habe Sie doch gar nicht darum gebeten.«

Mrs. Littlejohns schlecht gestützte Brust hob sich. »Und ich werde es auch nicht tun. Ich bin nicht sicher, warum Sie hier sind, und ich weiß, dass Sie eine Verwandte von Cousin Eric sind, doch ich werde nichts überschreiben.«

»Aber es wäre zu Ihrem Vorteil!«, erklärte Sophie. »Andere Mitglieder der Familie besitzen auch Anteile an den Rechten, doch wir können nichts damit anfangen, wenn wir uns nicht zusammenschließen und gemeinsam agieren.«

In Sophies Vorstellung hatte dieses ›Wir müssen alle an einem Strang ziehen‹ mitreißend geklungen, aber hier, in diesem voll gestellten Zimmer, wirkte es ein bisschen kläglich.

»Was will sie von dir? Was sollst du tun, Liebes?«, wollte Mr. Littlejohn wissen und sah Sophie an, als hätte sie den Fuß in die Tür gestellt und sich gewaltsam Zutritt zum Haus verschafft.

»Wirklich, ich versuche nicht … Hören Sie, die Sache ist die …«

»Trink doch eine Tasse Kaffee, Liebling«, sagte Mrs. Littlejohn und versuchte, sich zu erheben, was ihr jedoch nicht gleich gelingen wollte, weil der Sessel so tief war.

»Ich mache das schon!«, sagte Sophie und sprang auf. »Einmal Kellnerin, immer Kellnerin!« Während sie ihm Kaffee einschenkte, froh darüber, dass seine Frau bereits genügend Geschirr auf den Teewagen gepackt hatte, wurde ihr klar, dass sie völlig unpassend reagiert hatte, um nicht zu sagen: merkwürdig. Diese Leute würden ihr jetzt nicht mehr vertrauen. Bedrückt reichte sie Mr. Littlejohn auch noch die Biskuits.

Er ließ sich in einen Sessel sinken. Mrs. Littlejohn sah verärgert aus.

Sophie blickte sie entschuldigend an. »Tut mir leid«, murmelte sie. »Ich wollte wirklich nur helfen.«

Ein wenig friedlicher gestimmt nahm Mr. Littlejohn einen Schluck und schien sich zu entspannen. Sophie fragte sich plötzlich, was für einen Beruf er vor seiner Pensionierung ausgeübt haben mochte. Doch dann wurde ihr klar, dass sie damit nur die Aufgabe herauszögern wollte, die vor ihr lag, und sie konzentrierte sich wieder darauf.

»Ich bin nicht hier, um Sie zu irgendetwas zu zwingen, was Sie nicht wollen«, erklärte sie, »aber wenn Sie mir die Erlaubnis geben würden, hinsichtlich der Bohrrechte für Sie zu verhandeln, dann könnte das zu Ihrem Vorteil sein.«

»Wie?«, wollte Mr. Littlejohn wissen. »Warum sollten wir irgendetwas damit tun wollen?«

»Weil man damit potenziell Geld verdienen kann, möglicherweise viel Geld.« Sie lächelte, und dann merkte sie, dass sie dadurch aussah wie ein unseriöser Verkäufer, der einem irgendeinen Unsinn andrehen wollte.

»Ich wüsste nicht, wie das gehen sollte.«

»Na ja …« Sophie holte tief Luft. »Die Bohrrechte, die wir geerbt haben, könnten wertvoll sein, aber nur, wenn wir sie zusammenlegen.«

»Warum sollte das Zusammenlegen einen Unterschied machen?« Mrs. Littlejohn faltete ihre Hände und schürzte die Lippen so, wie eine Rektorin es tat, wenn sie eine ungehorsame Schülerin rügte.

Sophie holte noch einmal tief Luft, lächelte – und verfluchte sich gleich darauf dafür. Denn offensichtlich hielten diese Leute sie wegen ihres Lächelns für unehrlich. »Jeder Einzelne von uns besitzt nicht genug Rechte, dass eine Ölfirma Interesse hätte, sie zu nutzen. Aber wenn wir unsere Rechte zusammenlegen, dann hätten wir ein Paket, das dick genug wäre.«

»Und warum hat es dann bis jetzt noch niemand gemacht? Mein verstorbener Mann erbte diese Rechte, als er noch ein kleiner Junge war.«

»Weil die Anteile sich auf ein relativ kleines Stück Land beziehen, aus dem das Öl nur schwierig zu fördern ist – oder zumindest war es damals schwierig. Die Bohrwerkzeuge sind heutzutage bedeutend besser, viel weiter entwickelt. Und Öl ist inzwischen viel knapper geworden.« Sophie wünschte, dass Luke bei ihr wäre, und verfluchte Ali dafür, dass sie ihn ihr weggenommen hatte. Wenn sie doch nur vor diesem Besuch mehr über die Ölindustrie recherchiert hätte!

»Der Preis für Öl ist in letzter Zeit gefallen«, meinte Mr. Littlejohn. »Ich kann die Argumentation gar nicht nachvollziehen.«

»Natürlich unterliegt er einer Fluktuation«, erklärte Sophie sofort. Sie war ziemlich sicher, dass sie dieses Wort vorher noch nie in einem Gespräch benutzt hatte. »Aber die fossilen Energien sind in letzter Zeit knapp geworden.«

»Man hat gerade Öl in Sibirien entdeckt. Ich glaube nicht, dass es überhaupt knapp ist«, erklärte Mr. Littlejohn. »Das ist nur ein Trick, den sich diese Ökos ausgedacht haben.« Er trank seine Tasse sehr entschlossen aus und stellte sie mit so viel Nachdruck auf einen kleinen Tisch, dass er zu wackeln begann.

»Und was würde es kosten?«, fragte Mrs. Littlejohn. »Wir können es uns nicht leisten, für irgendeine wilde Geschäftsidee Geld zu berappen.«

»Es würde gar nichts kosten!«, erwiderte Sophie, der sofort klar wurde, dass es etwas kosten würde – wahrscheinlich sogar viel. Sie würden einen amerikanischen Anwalt einschalten müssen, um die Verhandlungen zu führen.

»Nichts ist umsonst«, sagte Mr. Littlejohn und tippte sich wissend an die Nase.

»Ich weiß, aber die Rechte sind verschwendet, wenn sie brachliegen. Sie könnten uns allen viel Geld einbringen!«

»Ich glaube nicht, dass wir diesen Aufwand betreiben wollen«, meinte Mrs. Littlejohn.

»Es wäre wirklich kein Aufwand damit verbunden«, widersprach Sophie und fragte sich kurz, ob diese Frau glaubte, selbst mit Schutzhelm und Pickel zu den Ölquellen rausfahren zu müssen. »Es wäre nur ein Scheck in der Post.«

Mr. und Mrs. Littlejohn schüttelten beide im Gleichklang den Kopf, und Sophie gab auf. Sie sagte nichts, sie sank einfach ein bisschen in sich zusammen, und prompt kippte noch ein Kissen um. Vielleicht wäre sie beharrlicher gewesen, wenn sie nicht so viel Liebeskummer gehabt hätte. Aber sie brachte die Energie einfach nicht auf.

»Die Sache ist die, junge Dame«, beharrte Mr. Littlejohn, der spürte, dass er die Schlacht gewonnen hatte, und der jetzt auch den Krieg für sich entscheiden wollte. »Wir kennen Sie doch gar nicht …«

»Ich habe meinen Führerschein dabei«, murmelte Sophie, aber sie erwartete nicht, dass er darauf einging. Mr. Littlejohn wollte ihr jetzt eine Standpauke halten, und nichts würde ihn davon abbringen.

»Sie kommen in unser Haus, reden von Bohrrechten und wollen meiner Frau ihre Anteile wegnehmen …«

»Ich wollte sie ihr nicht wegnehmen! Ich wollte nur …«

»… damit Sie damit tun können, was Sie wollen. Aber daraus wird nichts.«

Sophie, die nur noch weglaufen wollte, suchte einen Platz für Tasse und Untertasse und stellte sie vorsichtig ab. Dann stand sie auf. »Ich verstehe das. Das ist kein Problem. Es ist ein bisschen schade für die anderen Familienmitglieder, von denen einige das Geld wirklich dringend gebrauchen könnten, aber wenn Sie das so sehen …«

»Sie sind eine so junge Frau«, sagte Mrs. Littlejohn angesichts ihres Sieges großzügig. »Wie können Sie von uns erwarten, dass wir Ihnen vertrauen?«

»Hätten Sie mir vertraut, wenn ich ein Mann wäre?«, fragte Sophie und knöpfte ihre Jacke zu, die sie gar nicht erst ausgezogen hatte.

»Einem älteren Mann, ja«, sagte Mrs. Littlejohn und folgte Sophie in den Flur, offensichtlich begierig darauf, sie aus dem Haus zu haben.

»Es tut mir leid, dass ich Sie gestört habe«, erklärte Sophie. »Leben Sie wohl.«

Und dann öffnete sie die Haustür und entließ sich selbst in die Freiheit und die frische Luft.

Während sie zu Moira zurückfuhr, wurde ihr klar, dass sie als völlige Versagerin zu ihrer Familie zurückkehren würde. Die Reise nach Cornwall hatte nichts gebracht – jedenfalls nicht für ihre Familie. Sie war mit den Bohrrechten in einer Sackgasse gelandet, hatte keinen Job, und sie würde erklären müssen, wo Luke war und warum sie ihn niemals wiedersehen würde. Es war eine Katastrophe. Der einzig tröstliche Gedanke war, dass Moira sie verstehen würde.

»Du siehst nicht aus, als hättest du gute Neuigkeiten«, meinte Moira, als sie Sophie die Tür öffnete.

»Habe ich auch nicht. Ich bin mit meiner Mission gescheitert.«

»Dann komm erst mal rein. Ich setze Wasser auf.«

»Tee wäre toll. Ich habe bei diesen Leuten die schrecklichste Sorte Kaffee bekommen: stark, aber geschmacklos. Oh, und das Haus! Wenn ich noch einmal ein so fürchterliches Rüschensofa und die passenden Gardinen dazu sehen muss, sterbe ich.«

Moira lachte. »Da wir gerade von Häusern sprechen, ich habe Neuigkeiten!«

»Über Matildas Haus? Schon? Das ging aber schnell.«

»Man sagt, es geht nicht darum, was du weißt, sondern wen du kennst, und ich kenne einige nützliche Leute.«

»Erzähl schon! Nach der Pleite eben muss ich unbedingt etwas Erfreuliches hören.«

»Komm und setz dich. Hast du schon zu Mittag gegessen? Du bekommst ein Sandwich. Ich hätte eine Suppe gekocht, aber ich war unterwegs.«

»Mästest du eigentlich alle so wie mich?«, fragte Sophie und setzte sich auf einen Stuhl am Tisch. Es fühlte sich jetzt an, als wäre sie hier zu Hause.

»Eigentlich schon. Ich sorge gern dafür, dass es Leuten bessergeht. Eine Begleiterscheinung der Akupunktur. Möchtest du Senf?«

»Nein danke.«

»Mir schmeckt er auch nicht! Aber Schinken magst du, oder?«

»Ja, bitte.«

Ein paar Minuten später stand ein Sandwich mit Schinken, Salat und einem Hauch Mayonnaise auf dem Tisch vor Sophie.

»Okay, und jetzt erzähl mir von dem Haus«, drängte sie, nachdem sie ein paarmal abgebissen hatte und Moira ihr dabei zufrieden zugesehen hatte.

»Also, es gehört einer alten Dame, die jetzt in einem Pflegeheim lebt. Offenbar wissen ihre Verwandten – ziemlich entfernte – nicht so recht, was sie mit dem Haus anfangen sollen.

»Oh?« Sophie nahm noch einen Bissen. Essen half wirklich. Es gelang ihr für … na ja, zumindest für ein paar Sekunden, nicht an Luke zu denken. Dummerweise hatte Luke genau das vermutet, als sie das verfallene Haus zum ersten Mal gesehen hatten, also dachte Sophie wieder an ihn. Sie seufzte und biss noch einmal ab.

»Ja. Es muss so viel daran getan werden. Sie können sich nicht entscheiden, ob sie es renovieren oder verkaufen sollen. Oder ob sie es in Wohnungen unterteilen sollen.«

»Du hast eine Menge herausgefunden! Wenn du mal zur Akupunktur keine Lust mehr hast, dann solltest du tatsächlich Detektivin werden.«

Moira ignorierte diese Bemerkung. »Du solltest es der alten Dame abkaufen. Wenn du wartest, bis sie stirbt, dauert es ewig, wegen des Testamentes und so, und dann verfällt es noch mehr.«

»Ich werde es nicht kaufen!«

»Hast du nicht gesagt, dass Matilda das will?«

Sophie nickte.

»Nun, wenn sie an einem Kauf interessiert ist, sollte sie schnell handeln. Die alte Dame könnte jeden Moment sterben, und dann könnte es Jahre dauern, bis das Haus wirklich auf den Markt kommt.«

»Das Problem ist, dass ich nicht weiß, ob Matilda es wirklich kaufen möchte.«

»Ich glaube, du solltest ihr mailen und erzählen, was du weißt«, meinte Moira. »Schließlich wollte sie, dass du herausfindest, ob das Haus zum Verkauf steht. Das hast du getan. Wenn du ihr die Situation erklärst, liegt die Entscheidung nicht mehr in deinen Händen.«

»Ja …« Plötzlich war Sophie nicht sicher, ob sie die Entscheidung wirklich anderen überlassen wollte. »Sie beauftragt vielleicht Luke damit.«

»Das könnte sein.«

»Dann würde ich nichts tun müssen.«

»Stimmt.«

»Was gut wäre. Ich habe genug mit dieser Bohrrechte-Sache um die Ohren.« Nur für einen Moment fragte sie sich, ob das der Wahrheit entsprach. Sie schüttelte den Kopf und versuchte, die negativen Gedanken abzuschütteln. »Obwohl ich wirklich nicht weiß, wie ich diese verdammten Leute überzeugen soll. Habe ich dir erzählt, dass ihr Haus nach Truthahn-Innereien stinkt? Und dass sie Gartenzwerge im Garten haben, aber nicht einen einzigen Grashalm?«

»Nein! Wie grausam!« Moira verstand, was für eine ernste Angelegenheit das war.

»Genau das dachte ich auch!«, seufzte Sophie, und sie lachten beide. »Wir könnten eine Gesellschaft gründen: ›Grünes Heim für Gartenzwerge‹ oder so.«

Moira schüttelte den Kopf. »Nein, wir haben schon genug zu tun.«

»Du schon«, meinte Sophie. In ihrem Leben war dagegen nichts mehr wirklich der Mühe wert.

Moira wollte davon nichts hören. »Und du auch! Du bist jung, du bist hübsch, und du bist talentiert!«

»Und ich habe ein gebrochenes Herz.«

»Wirklich?«

Sophie nickte. »Es kann nicht sein, dass Luke die ganze Zeit über keinen Empfang oder keinen Moment Zeit hatte, mich anzurufen. Wenn er es gewollt hätte, hätte er es getan. Er wird sich nicht mehr melden. Er ist jetzt wieder zurück in seinem richtigen Leben und hat gemerkt, dass ich darin keinen Platz habe. Ich würde da nie reinpassen.« Sie hielt inne. »Er glaubt vielleicht, dass es für mich so einfacher ist.«

Moira sagte nichts, und Sophie war dankbar, dass sie Luke nicht beschimpfte oder über die Männer im Allgemeinen herzog. Sie ergriff Sophies Hände, die im Schoß zu Fäusten geballt waren.

»Du wirst dich nicht ewig so fühlen«, sagte sie schließlich. »Entweder wirst du herausfinden, warum Luke sich nicht gemeldet hat …«, diese Möglichkeit hielt sie offenbar für das wahrscheinlichere Szenario, »… oder du verliebst dich in einen attraktiven Mann aus Cornwall!« Sie drückte Sophies Hand. »Du machst gerade die absolute Hölle durch, aber du wirst darüber hinwegkommen. Alle kommen darüber hinweg. Nur wenige Leute lieben die Menschen, die ihnen wehgetan haben, für immer.«

»Es fühlt sich an wie für immer«, sagte Sophie, der das noch nie passiert war. »Denke ich.«

Moira nickte. »Es kann noch ein bisschen dauern, doch irgendwann lässt es nach. Irgendwann verstehst du gar nicht mehr, was du an dem Kerl je finden konntest.«

»Du sprichst aus persönlicher Erfahrung.«

Moira nickte. »Mein Exmann … Mein ganzes Universum drehte sich um ihn. Als er ging, dachte ich, ich könnte nie wieder glücklich sein. Jetzt kann ich mich nicht mal mehr erinnern, warum ich ihn überhaupt mochte. Er war schrecklich mürrisch und hatte wenig Sinn für Humor.«

»Luke hat Humor, aber er zeigt es nicht oft.«

»Deshalb wärt ihr …« Moira räusperte sich. »Bleib doch einfach bei mir hier unten, dann suche ich dir einen netten Mann, der dich die ganze Zeit zum Lachen bringt.«

»Das klingt gut«, meinte Sophie, »aber ich verliebe mich nicht oft. Einige Leute scheinen das die ganze Zeit über zu tun, doch ich kann das nicht. Schade eigentlich.«

Sie saßen einen Moment schweigend da, dann erklärte Moira: »Na komm, sehen wir mal, was Matilda dazu zu sagen hat!«

»Ich wünschte, ich wüsste, was sie eigentlich mit dem Haus vorhat. Wenn sie es nur sehen will, nun ja, dann hat sie die Aufnahmen.« Sie dachte eine Minute nach. »Ich glaube, es wäre wirklich schön, wenn wir noch sehr viel mehr Fotos machen, sie ein bisschen nachbessern und ihr dann schicken würden, damit sie sich einen Ausdruck davon anfertigen und ihn aufhängen kann.«

»Was für eine hübsche Idee!«

»Und wenn das furchtbar teuer ist, dann könnten wir Luke bitten, sich darum zu kümmern.« Sie zögerte. »Du könntest ihn anrufen und es ihm vorschlagen.«

Moira seufzte leise. »Komm schon, erzählen wir Matilda, was wir entdeckt haben!«

Sophie blickte auf die Uhr. »In Connecticut ist es erst neun Uhr.«

»Ältere Menschen stehen früh auf.«

Sophie schickte eine Mail und berichtete Matilda von der alten Dame, der das Haus gehörte, und ihren unentschlossenen Verwandten, wobei sie sorgfältig darauf achtete, Luke nicht zu erwähnen. Dann schlug Moira vor, einen befreundeten Bauunternehmer anzurufen und sich mit ihm am Haus zu verabreden. »Ich glaube, es wäre gut, wenn wir Matilda eine Vorstellung davon geben könnten, wie viel sie für die Instandsetzung ausgeben müsste, wenn sie es tatsächlich kaufen will«, meinte sie.

»Aber wird dein Bauunternehmer-Freund kommen und es sich ansehen? Wir können ihm in unserer Position keinen Auftrag versprechen.«

Moira lächelte ganz leicht. »Er kommt, wenn ich ihn darum bitte.«

Sophie nickte. »Das ist gut. Wenigstens können wir wegen dieses wunderschönen Hauses etwas unternehmen. So kann ich an etwas anderes denken als an diesen …« Sie suchte vergebens nach einem Schimpfwort für Luke. »… an diesen Mann und eine Mission, die offenbar gescheitert ist.«

»Ich bin froh zu hören, dass du bereits positiv denkst«, sagte Moira. »Und die Mission ist nicht gescheitert. Du wirst einen Weg finden, deine Innereien kochenden Verwandten irgendwie zu überzeugen.«

Sophie zuckte mit den Schultern und versuchte, überzeugt auszusehen.

Der Bauunternehmer sah sich vor und im Haus um. Moira und Sophie standen in dem ummauerten Garten und besprachen, ob hier ein Swimmingpool gebaut werden oder ob man wieder einen Gemüsegarten anlegen sollte. Sophie änderte ständig ihre Meinung. Plötzlich bemerkte sie, wie Moiras Gesichtsausdruck sich änderte. Sie drehte sich um, weil sie wissen wollte, was der Grund dafür war, und erblickte Luke.

Ihr Herz geriet ins Stolpern und ließ sie vor Freude aufkeuchen, während ihr Gehirn ihr die ganze Zeit sagte: Nein, freu dich nicht, ihn zu sehen! Er gehört dir nicht. Sie zwang Spucke in ihren Mund, für den Fall, dass sie sprechen musste. Mit etwas Glück würde Moira das übernehmen. Ihre Hoffnung erfüllte sich.

»Oh, hallo!«, sagte Moira tatsächlich. »Wo kommst du denn her?«

»Ich bin gekommen, so schnell ich konnte.« Er trug einen Anzug und polierte Schuhe; seine Stimme klang sehr angespannt, als könnte er sich nur mühsam beherrschen.

Verzweiflung überkam Sophie und ließ sie ein wenig schwanken. Seit er weggefahren war, hatte sie nichts von ihm gehört, aber ein kleiner Teil von ihr war trotzdem davon ausgegangen, dass es einen Grund für alles gab, eine dumme Ausrede, an die sie noch nicht gedacht hatte, und dass wieder alles gut zwischen ihnen werden würde. Bei seinem Tonfall jedoch starb diese Hoffnung wie ein Funke, der sich nicht entzündete, der nichts hinterließ.

Luke richtete seine Aufmerksamkeit auf Sophie. Es war, als redete eine Eisstatue mit ihr. »Was hast du meiner Großmutter erzählt? Wieso hast du ihr den Floh ins Ohr gesetzt, dieses Haus zu kaufen? Es tatsächlich zu kaufen? Ich konnte es nicht glauben, als ich es hörte!«

Sophie suchte nach Worten, irgendwelchen Worten, doch ihr Gehirn war abgeschaltet und ließ ihr nur ihre Gefühle.

Moira sah sie kurz an. »Ich glaube nicht, dass Sophie irgendetwas gemacht hat …«

»Wer ist der Mann dahinten?«, wollte Luke wissen.

»Er ist Bauunternehmer und ein Freund von mir«, erklärte Moira. »Er ist nur hier, um …« Sie hielt inne, als Ali erschien, die ebenfalls wütend aussah.

»Es scheint, dass die Dinge schon ziemlich weit gediehen sind«, meinte Ali. »Sie haben einen Bauunternehmer engagiert, der das Haus inspiziert – oh, hallo, Sophie.« Ihr vorher so extrem freundliches Verhalten war verschwunden.

»Ich werde lieber nachsehen, was da los ist«, sagte Luke und ging in Richtung Haus, offenbar, um sich nach dem Bauunternehmer umzusehen.

»Wir sind … na ja, ich bin – ich kann natürlich nicht für Luke sprechen – ein bisschen enttäuscht von dir.«

»Warum?«, fragte Moira, als ihr klar wurde, dass es Sophie die Sprache verschlagen hatte.

»Weil sie so nett wirkte! Mat … Lukes Großmutter mochte sie so gern. Außerdem hat sie Luke zu Hause in einer schwierigen Lage geholfen.«

»Habe ich das?« Für einen Moment wusste Sophie nicht, wovon Ali da sprach.

»Natürlich hast du das!« Alis Miene wurde weich bei der Erinnerung. »Als du vorgegeben hast, Lukes Verlobte zu sein. Ich hätte es selbst gemacht, aber es gibt eine Regel bei uns im Büro, dass die Angestellten untereinander nichts miteinander anfangen dürfen. Ich hätte deswegen Schwierigkeiten bekommen können. Aber es war nie real, das wusstest du.« Sie runzelte erneut die Stirn. »Jedenfalls ist es traurig, feststellen zu müssen, dass du nicht die Frau bist, für die wir dich gehalten haben.«

»Ich verstehe nicht, wovon du redest.« Sophie hatte das Gefühl, nur eine ferne Beobachterin dieser Szene zu sein. Sie war ziemlich überrascht, dass man ihre Stimme hören konnte.

»Oh, Sophie!« Ali war jetzt großzügig. »Wir wissen, dass du Lukes Großmutter sehr gern hast, aber ist es wirklich nett oder vernünftig, eine alte Frau in ihren Wahnvorstellungen zu bestärken?«

»Matilda hat keine Wahnvorstellungen.«

»Sie ist eine alte Frau.« Sophie wusste, dass Ali in Lukes Gegenwart nicht so über Matilda geredet hätte. »Was will sie mit einem Haus, das so weit entfernt von ihrem Zuhause ist und in das man offensichtlich eine Menge Geld investieren muss?«

»Das habe ich nicht zu entscheiden«, erklärte Sophie, weil die Wut über die Art, wie Ali über Matilda redete, sie aus ihrer Erstarrung riss.

»Aber als dir klar war, dass sie es kaufen will, hast du ihr nicht gesagt, was genau das Haus ist – eine völlige Ruine nämlich –, sondern du hast einen Bauunternehmer gerufen! Und woher willst du wissen, dass er Mat … Mrs. Winchester nicht betrügt?«

»Wir wussten nicht, dass sie tatsächlich vorhat, es zu kaufen, und er ist nur hier, um sich alles anzusehen – und grob zu schätzen, wie viel eine Renovierung kosten würde«, erklärte Moira, um ihrer Freundin zu Hilfe zu kommen. »Er macht das, um mir einen Gefallen zu tun!«

Ali sah Moira an und erkannte in ihr offenbar eine würdige Gegnerin. »Nun, ich bin sicher, Sie haben es gut gemeint, doch vielleicht verstehen Sie die Situation nicht richtig. Sophie hätte so etwas nie in Auftrag geben dürfen.«

»Sophie hat gar nichts in Auftrag gegeben. Es war meine Idee, meinen Freund herzubestellen«, erwiderte Moira. Sie hatte die Hände jetzt in die Hüften gestemmt.

»Dann ist es ja gut, dass wir gerade noch rechtzeitig gekommen sind, bevor das alles zu weit geht!« Ali war nicht im Mindesten eingeschüchtert von Moiras leicht aggressiver Körperhaltung.

»Aber ich verstehe wirklich nicht«, sagte Sophie, »was das alles mit dir zu tun hat, Ali. Wenn Matilda dieses Haus kaufen und instand setzen will, aus welchem Grund auch immer, was geht das dann dich an?«

Nur für einen Moment wirkte Ali unsicher, aber dann machte sie eine kleine flatternde Geste und tat plötzlich schüchtern. »Mir liegt natürlich am Herzen, was Luke am Herzen liegt. Er und ich …«

»Mir war nicht bewusst, dass es ein ›er und ich‹ zwischen euch gibt«, sagte Sophie leise.

»Nicht? Na ja, es gibt ja auch keinen Grund, warum Luke es dir hätte erzählen müssen.« Ali hatte sich wieder gefangen. »Du hast einen Freund, Sophie, und Luke und ich kennen uns schon sehr lange.«

»Ich habe einen Freund?«

Ali nickte. »Ich … wir sahen die SMS auf deinem Handy. Es war kein Spionieren, Luke durfte das Telefon ja benutzen.« Sie hatte den Anstand, verlegen auszusehen.

»Du hast also tatsächlich in meinem Handy herumgeschnüffelt? Du hast eine meiner Textnachrichten geöffnet?« Sophie war entrüstet, aber sie hatte ja damit gerechnet. Die letzte SMS, die sie auf dem Handy bekommen hatte, war die Nachricht von ihrem betrunkenen Exfreund Doug gewesen.

»Wie ich schon sagte, Luke hat sich mit dir das Handy geteilt.«

»Mir war nicht klar, dass ich es deshalb auch mit dir geteilt habe!«

Ali seufzte und schüttelte den Kopf, als wäre sie es leid, mit einem unvernünftigen Teenager zu diskutieren. »Oh, sei nicht kindisch, Sophie! Das war keine große Sache.«

Sophie versuchte gerade zu entscheiden, ob es wirklich einen Unterschied machte, dass Ali und Luke die SMS gelesen hatten, als Luke zurückkam.

»Sag mir, Sophie, was genau hast du meiner Großmutter erzählt?«

Eine Sekunde lang stellte Sophie ihn sich vor Gericht vor, wie er eine verschlossene Zeugin zum Reden brachte, und stellte dann fest, dass sie gar nicht wusste, ob er überhaupt bei Gericht arbeitete. »Ich sagte ihr, dass das Haus einer alten Dame gehört, die bald sterben wird.«

»Den Teil kenne ich«, knurrte er. »Was hast du ihr über das Haus gesagt?«

»Wir haben ihr Bilder geschickt«, erklärte Sophie. »Und natürlich haben wir die besten herausgesucht, auf denen das Haus schön aussah. Aber das haben wir nur getan, weil ich nicht wollte, dass sie traurig ist, weil das Haus, das sie so geliebt hat, völlig verfallen ist.« Sie hatte sich die langen Sätze von irgendjemandem abgeschaut, wie es schien, und sie war froh darüber. Dadurch fühlte sie sich weniger wie das Opfer gemeiner Kinder auf dem Spielplatz. »Wir haben es nicht so klingen lassen, als könnte man in dem Haus wohnen oder so.«

»Sie hat aber den Eindruck, dass man das mit ein bisschen Farbe und ein paar Dachziegeln wieder hinbekommt«, sagte Luke. »Sie hat mir auch den Eindruck vermittelt, dass sie dich beauftragt hat, in ihrem Namen zu handeln.«

Sophie runzelte die Stirn. »Selbst wenn ich die Kaufsumme in benutzten Scheinen ohne fortlaufende Nummer bei mir hätte, würde es in England länger als ein paar Stunden dauern, ein Haus zu kaufen. Ich weiß nicht, wie das in Amerika ist. Wie kannst du nur annehmen, ich würde einfach in ihrem Auftrag das Haus kaufen?«

»Du könntest die Sache so weit vorantreiben, dass es schwer für sie wäre, einen Rückzieher zu machen«, meinte Luke. »Das ist ein großes Projekt; du hättest ihr klarmachen müssen, dass es immer nur ein Traum sein wird.«

»Warum soll es nur ein Traum sein? Warum bist du so dagegen, das Haus zu kaufen?« Sie hoffte, dass er sich an ihr Gespräch erinnern würde, das sie geführt hatten, als sie das Anwesen das erste Mal gesehen hatten.

»Oh, Herrgott noch mal«, mischte sich Ali ein. »Es wäre verrückt, ein Haus in England zu kaufen! Was sollte sie damit anfangen? Sie lebt Tausende von Kilometern entfernt! Es wäre nur ein Mühlstein an ihrem Hals.«

»Das ist doch aber sicher ihre Entscheidung, oder?«, entgegnete Sophie. »Sie weiß, wie weit es entfernt ist.«

»Ali hat recht«, sagte Luke. »Es ist nur ein Traum, völlig unpraktisch. Du hättest sie darin nicht bestärken sollen.«

»Das habe ich nicht! Ich liebe Matilda und würde ihr niemals in irgendeiner Weise schaden. Und jetzt, falls es euch nichts ausmacht, habe ich wichtige Dinge zu erledigen.«

»Was für Dinge?«, wollte Luke wissen.

»Einfach Dinge!« Sie musste hier weg. In einer Minute würde ihr eine vernünftige Ausrede einfallen.

»Sophie, warte!«

Sie wusste, dass sie hätte weitergehen sollen, doch sie blieb stehen.

»Wie ist es mit deinen Verwandten gelaufen? Mit den Bohrrechten?«

Sophie schüttelte den Kopf und biss sich auf die Lippe.

»Sie haben Nein gesagt«, erklärte Moira. »Sie haben Sophie einfach wieder weggeschickt.«

»Dann werde ich die beiden noch mal mit dir zusammen besuchen«, sagte Luke. »Ich kann vielleicht helfen.« Er war so höflich, so geschäftsmäßig, dass es schon wehtat.

»Redest du über die Bohrrechte, derentwegen du gestern diese Konferenzschaltung hattest?«, mischte Ali sich ein. »Ja«, sagte sie zu Sophie, »es ist wichtig, diese Angelegenheit zu klären.« Sie schaffte es, Sophie das Gefühl zu geben, dass sie das schon vor Jahren erledigt hätten, wenn Sophie nicht gewesen wäre. »Wir fahren alle hin.«

Doch davon wollte Sophie nichts wissen. Sie würde sich auf keinen Fall zusammen mit Luke und Ali in einen kleinen Mietwagen setzen.

»Ich muss zuerst dort anrufen«, sagte sie. »Es würde die beiden nur verärgern, wenn wir überraschend vorbeikommen. Sie führen ein sehr strukturiertes Leben.«

»Tu das«, meinte Luke. »Ich bin nicht glücklich über die Art, wie du mit dem Haus umgegangen bist, aber es ist meine Pflicht, mich um diese Bohrrechte zu kümmern.«

Sophie sah Moira flehend an, weil sie wollte, dass sie den Zauberstab schwang und dafür sorgte, dass das alles aufhörte!

Moira nahm die Herausforderung an. »Mm, seid ihr sicher, dass ihr dafür Zeit habt?«, sagte sie zu Ali und Luke. »Ihr habt doch bestimmt noch andere Dinge zu erledigen.«

»Das ist schon in Ordnung«, erwiderte Luke kurz. »Wir fahren erst morgen wieder zurück.«

»Wisst ihr denn schon, wo ihr übernachten werdet? In der Nebensaison ist es nicht leicht …«

»Oh, wir haben ein hübsches Hotel in der Nähe von Newquay gefunden«, erklärte Ali. »Ich habe es online gebucht.«

Sophie biss sich fest auf die Lippe, um sich von dem eifersüchtigen Stich abzulenken, der sie durchfuhr. Sie wollte gar nicht wissen, ob sie nur ein Zimmer gebucht hatten, wünschte sich jedoch, dass es zwei waren.

»Okay, das wäre dann in Ordnung«, meinte Moira, nachdem ihr Versuch, Sophie zu retten, gescheitert war. »Und ihr esst auch dort?«

»Natürlich«, sagte Ali. »Ich habe einen Tisch reserviert.«

Als sie sah, dass es keinen Ausweg gab, kapitulierte Sophie. »Ich rufe die beiden an.« Wenn es Luke tatsächlich gelang, ihre Verwandten zu überzeugen, würde sie zu Hause schließlich etwas Positives zu berichten haben. Tatsächlich würde es sogar sehr, sehr positiv sein.

»Du fährst mit uns«, befahl Ali ihr. »Dann kannst du uns den Weg zur Pension zeigen. Vielleicht könnten Sie« – sie sah Moira fragend und befehlend zugleich an – »Sophies Auto zurückfahren?« Sie deutete mit der Hand auf den geparkten Mietwagen.

Moira schaute von Ali zu Sophie und nickte. Offenbar fiel ihr kein guter Grund ein, das abzulehnen. »Ich sage nur schnell meinem Freund, dass wir gehen«, erklärte sie und verschwand um die Ecke des Hauses.

Ali sah ihr nach. »Ist diese Frau deine Vermieterin? Sie ist cool, allerdings auch ein bisschen exzentrisch. Aber sie ist ja auch Engländerin, das erklärt es also.«

»Sie würde von sich selbst wahrscheinlich sagen, dass sie aus Cornwall kommt«, meinte Sophie, die nicht wusste, ob Moira tatsächlich aus dieser Gegend stammte oder schon so lange hier lebte, dass sie zur Einheimischen geworden war. Sie wollte Ali einfach widersprechen, wenn sie konnte. Und wie kam diese Frau überhaupt dazu, Moira als »exzentrisch« zu bezeichnen? Moira wirkte auf Sophie völlig normal.

Da ihr keine glaubwürdige Ausrede einfiel, warum sie nicht mit Luke und Ali fahren konnte, zwängte Sophie sich auf die Rückbank ihres Mietwagens. Warum hatte Luke ein so einfaches Modell gewählt? Sicher hätte er sich doch eins mit vier Türen leisten können? Obwohl man der Fairness halber annehmen musste, dass er vermutlich nicht davon ausgegangen war, noch jemanden mitnehmen zu müssen.

Sie kamen ungefähr gleichzeitig an der Pension an.

»Habt ihr zwei schon was gegessen?«, fragte Moira, bevor Sophie aus dem Wagen geklettert war. »Vielleicht könnte Sophie …«

Offenbar versucht Moira noch einmal, mir beizustehen und mich aus Lukes und Alis Klauen zu befreien, überlegte Sophie.

»Nein danke«, erklärte Ali. »Wir möchten Ihnen nicht noch mehr Umstände machen.«

»Wir haben gegessen, als wir ankamen, danke«, sagte Luke. »Moira ist eine tolle Köchin«, erklärte er dann Ali.

»Ich bin sicher, das ist sie«, meinte Ali mit einem fast perfekten Lächeln. »Sophie, Liebes, wenn du jetzt vielleicht deine Verwandten anrufen könntest, damit wir uns auf den Weg machen können?«

Als Sophie die Nummer wählte, fragte sie sich einen Moment, ob sie Luke und Ali warnen sollte, dass es dort nach kochenden Innereien stank.


20. Kapitel

Sophie hätte das Telefonat zwischen Ali und den Littlejohns lieber nicht mitgehört. Sie war sicher, dass die Amerikanerin sie schlechtmachen würde. Ihr Selbstbewusstsein war ohnehin schon sehr angeschlagen; es musste nicht noch weiter beschädigt werden.

Aber Ali hielt sie am Arm fest. »Für den Fall, dass ich den Akzent dieser Leute nicht verstehe«, sagte sie. »Ich brauche dich vielleicht zum Übersetzen.«

Ali gab Sophie keine Chance zu erklären, dass ihre Verwandten ziemlich normales Englisch sprachen und nicht die breite, rollende Aussprache hatten, die in Cornwall verbreitet war und die Sophie inzwischen so sehr liebte.

»Hallo? Spreche ich mit Mr. Littlejohn? Guten Tag. Sie kennen mich nicht, aber ich rufe Sie im Auftrag von Winchester, Ambrose und Partners an. Wir kümmern uns um die Bohrrechte, derentwegen Sophie Apperly heute Morgen bei Ihnen war.«

Sophie konnte sich das missbilligende Schnauben am anderen Ende der Leitung so gut vorstellen, dass sie meinte, es sogar zu hören.

»Mr. Littlejohn, ich verstehe, wie Sie und Ihre Frau darüber denken müssen, aber ich glaube, die Angelegenheit wurde Ihnen noch nicht ausreichend erläutert. Es ist ein sehr komplexes Thema, und wenn Sie noch nicht mit allen Einzelheiten vertraut gemacht wurden, dann ist es nicht überraschend, dass Sie nicht unterschreiben wollten.«

Sie argumentierte in dieser Art noch eine Weile weiter und gab Sophie das Gefühl, sich bei ihrem Besuch bei den Littlejohns schrecklich ungeschickt angestellt zu haben. Sie blickte Luke fragend an. Behauptete Ali nur, dass die Firma in Sophies Auftrag handelte, um sich die Aufmerksamkeit der Littlejohns zu sichern, oder hatten die beiden wirklich vor, sie in dieser Sache zu vertreten, und all diese Schritte unternommen?

Luke hatte die Hände in die Taschen gesteckt und starrte auf den Boden, als wollte er sich von allem distanzieren. Er schien wieder zu dem kühlen New Yorker Anwalt geworden zu sein, als den Sophie ihn kennengelernt hatte und der mit seinen merkwürdigen goldenen Augen auf sie herabgesehen hatte. Es war, als wäre nichts von den anderen wundervollen Dingen je passiert.

Sie ging in die Küche, um mit Moira zu reden.

»Ich bin nicht sicher, ob ich das aushalte.«

Wie erwartet wurde Moira streng. »Doch, du hältst es aus. Es wird für dich gewiss nicht einfach sein, mit ihnen zu fahren, und es funktioniert vielleicht nicht, aber wenn doch, dann ist es die Sache wert. Denk an das Geld!«

»Für mich war Geld nie so wichtig. Ich bin bis jetzt auch ohne zurechtgekommen. Und außerdem bringt das alles vielleicht gar nichts ein.«

»Aber wenn doch, dann würde das Geld dich unabhängig machen. Du könntest an diesem Kurs teilnehmen, dein Geschäft aufbauen und deinen Traum verwirklichen.«

Sophie seufzte. »Ich bin nicht sicher, ob das stimmt.«

»Natürlich nicht deinen romantischen Traum, aber den Traum, bei dem es nur um dich geht. Mach dein Glück nicht von jemand anderem abhängig, Sophie. Das wäre dir selbst gegenüber einfach nicht fair.«

»Dann glaubst du auch, dass Ali und Luke zusammen sind?«

Moira zögerte. »Ich weiß nicht. Doch ich muss zugeben, dass es so aussieht. Ihre ganze Körpersprache drückt aus, dass sie ein Paar sind – und eines, das schon länger zusammen ist.« Sie machte eine Pause. »Ich glaube aber nicht, dass sie glücklich miteinander sind.«

»Okay. Genau das dachte ich auch, doch ich habe mich gefragt, ob ich mir das nicht vielleicht einbilde und es wegen meiner eigenen Gefühle falsch interpretiere.«

Moira biss sich auf die Lippe und schüttelte den Kopf. »Und jetzt geh da raus und reiß sie vom Hocker!«

Das brachte, genau wie beabsichtigt, ein zaghaftes Lächeln auf Sophies Lippen. »Also wirklich! Das ist doch keine Theatervorstellung!«

»Und ob, das ist es«, erklärte Moira. »Hals- und Beinbruch!«

»Vielleicht sollte Sophie vorne sitzen«, sagte Luke, als sie alle drei ins Auto stiegen, »dann kann sie die Karte lesen.«

»Willst du damit sagen, dass ich nicht dazu in der Lage bin?« Ali lachte und stieß Luke spielerisch an. »Also wirklich, ihr Männer! Ständig unterstellt ihr uns Frauen etwas!«

»Ich meinte nur, dass Sophie schon einmal bei diesen Leuten war«, erklärte Luke.

Sophie wollte sich nicht streiten oder das kommentieren, deshalb setzte sie sich nach hinten. Dass Moira ihren ersten Eindruck bestätigt hatte, war ein Schlag für sie gewesen; sie hatte gehofft, dass ihre Gefühle für Luke ihre Fähigkeit, Körpersprache zu deuten, beeinträchtigt hätten. Sie wollte Luke auch nicht erklären müssen, dass es keine absolute Garantie gab, dass sie den Weg tatsächlich wiederfinden würde, nur weil sie schon einmal dort gewesen war. Es würde alles schon so schwer genug sein.

Ali dirigierte sie ohne Schwierigkeiten zum Haus der Littlejohns. Trotz ihrer manchmal mädchenhaften Art war sie genauso effizient, wie Sophie immer vermutet hatte. Perfekt für Luke. Warum sollte er Ali ihr nicht vorziehen? Sie war hochintelligent, wunderschön, und sie kannte sich aus in der Welt. Sie hatten den gleichen finanziellen Hintergrund – oder zumindest passte Ali sehr viel besser zu ihm als Sophie mit ihren Secondhandkleidern und ihrem Hang zum Sparen.

Für Sophie sprach eigentlich nur, dass sie Luke liebte, aber selbst wenn ihm das bewusst gewesen wäre, hätte es vermutlich nichts geändert. Für ihn spielte Liebe wahrscheinlich gar keine Rolle; in seinen Kreisen wählte man eine Frau danach aus, ob sie geeignet war und den Kindern eine gute Mutter sein würde. Romantische Liebe galt vielleicht sogar als albern. Sophie konnte einfach den Gedanken nicht ertragen, dass er Ali vielleicht tatsächlich liebte.

»Das ist das Haus«, sagte sie. »Sollen wir gleich klingeln?«

Sie stiegen schweigend die Stufen zur Haustür hinauf. Während sie darauf warteten, eingelassen zu werden, drehte Sophie sich um und genoss noch einmal die Aussicht und sog tief die Luft ein – Ali und Luke hatte sie nicht geraten, dasselbe zu tun.

Abgesehen von einem unbewussten Zucken seiner Nasenflügel, als er das Haus betrat, hielt Luke sich beeindruckend gut, genau wie Ali. Als hochherrschaftlicher Doppelpack setzten sie Charme, lange Wörter und Jovialität so gut ein, dass die Littlejohns schon bald wie hungrige Vögelchen zu ihnen aufsahen und auf den nächsten mundgerechten Happen warteten. Ali und Luke lehnten den Kaffee ab. Sophie wurde keiner angeboten.

»Haben Sie die Papiere da?«, fragte Mr. Littlejohn.

Papiere?, dachte Sophie. Was für Papiere? Sie wusste nichts davon. Aber sie würde vor den Littlejohns nicht danach fragen – sie mussten eine geschlossene Front bilden. Moira hatte gesagt, dies hier sei eine Theatervorstellung, und so spielte Sophie weiter ihre Rolle – offensichtlich die der Statistin, die den Verhandlungen zusah, ohne sich Sorgen über das richtige Stichwort machen zu müssen.

Mr. Littlejohn schien hin- und hergerissen zu sein zwischen dem Bedürfnis, dem goldenen Paar an den Lippen zu hängen, und dem Wunsch, sie mögen möglichst bald wieder gehen. Sophie konnte das verstehen; sie waren irgendwie wie Engel, die unschuldigen Menschen erschienen, um ihnen eine große Ankündigung zu machen, die ihr Leben für immer verändern würde. Auf gute Weise, natürlich, aber es war dennoch Furcht einflößend.

»Bevor wir irgendetwas unterschreiben«, sagte Luke, der bis zu diesem Zeitpunkt Ali allein hatte reden lassen, »sollte ich Ihnen, glaube ich, versichern, in was für gute Hände Sie Ihre Angelegenheiten legen, wenn Sie sich von Sophie Apperly vertreten lassen.«

Sophie spürte, wie sie so heftig errötete, dass sie sich fragte, ob sie krank war. Was sagte Luke denn da über sie?

»Sophie ist eine sehr fähige junge Frau. Nur ihrer Initiative ist es zu verdanken, dass diese Bohrrechte überhaupt nutzbar sind. Ohne Sophie würden die Anteile in irgendwelchen alten Akten verstauben, und niemand würde davon profitieren. Aber jetzt werden viele Ihrer Verwandten – entfernte, ich weiß, aber dennoch Mitglieder der Familie – endlich etwas damit anfangen können.«

Sophie hatte das Gefühl, ihre ganze Kraft zu benötigen, um ihren Gesichtsausdruck neutral zu halten. Mr. und Mrs. Littlejohn, die ihr vorher so misstrauisch begegnet waren, schauten sie jetzt bewundernd an, so als hätte Luke sie zu einer Dame des Britischen Empires oder so etwas erhoben. Ali sah dagegen aus, als ginge ihr entweder der Gestank im Haus oder etwas anderes an die Nieren.

»Also«, kam Luke zum Schluss, »sind Sie bereit, die eidesstattliche Erklärung zu unterschreiben, die ich hier habe und die Sophie erlaubt, in Ihrem Auftrag zu handeln? Sie sollten es nicht tun, wenn Sie nicht völlig überzeugt sind, aber ich möchte Ihnen sagen, dass sich Ihr Anteil an dem demnächst fließenden Geld auf mehrere Tausend Pfund – möglicherweise mehrere Zehntausend Pfund – beläuft. Obwohl es natürlich ein bisschen dauern kann, bis es tatsächlich ausgeschüttet wird. Es muss noch viel getan werden, bevor das Geld den Besitzer wechselt.«

Vorher war sie rot geworden – nun wich alle Farbe aus Sophies Gesicht. Tausende Pfund? Wovon redete Luke da?

»Ich glaube, du solltest unterschreiben, Liebes!«, sagte Mr. Littlejohn, der nach dem Stift gegriffen hatte, bevor er sich daran erinnerte, dass seine Frau es war, die handeln musste, und nicht er.

»Und Sie sind Anwalt?«, fragte Mrs. Littlejohn Luke, immer noch zögernd.

»Das bin ich.« Er lächelte sie auf eine Weise an, bei der sich Sophies Herz zusammenzog. Er konnte so nett zu älteren Leuten sein! Er war ein guter Mann, auch wenn er sie, Sophie, nicht liebte.

Mrs. Littlejohn sah zu ihm auf und ergriff den Stift.

»Du wirst es noch nicht wissen«, sagte Ali, »aber bevor wir von London herkamen, konnte Luke einen sehr lukrativen Deal mit einer großen Ölfirma abschließen.«

»Warum hast du mich nicht angerufen und es mir erzählt?«, fragte Sophie wütend vom Rücksitz aus, die Knie fast unter dem Kinn. Sie war erleichtert, ihn endlich danach fragen zu können, warum er nicht angerufen hatte, ohne dabei ihre Beziehung zu erwähnen.

»Ich habe deine Nummer nicht, Sophie«, sagte Luke leise. »Ich habe ein neues Handy, aber nicht meine SIM-Karte.«

Sophie musste das erst verdauen, dann sagte sie: »Moment mal! Du hattest meine Nummer doch, als du mich vom Flughafen aus anriefst.«

»Das ist meine Schuld, Liebes«, erklärte Ali. »Natürlich habe ich alle seine Sachen in die Reinigung gebracht, und der Zettel mit deiner Nummer muss in einer der Taschen gewesen sein.« Sie hielt inne. »Das waren übrigens sehr merkwürdige Sachen – Luke meinte, sie wären aus einem Secondhandladen.«

Sophie stieß die Luft aus. Dann war damit also ein Geheimnis gelüftet. Ali hatte, entsetzt von dem Gedanken an Luke in Secondhandklamotten, alles in die Reinigung gebracht. Sie hätte sie vermutlich auch gern desinfiziert. »Du hättest Moira anrufen können, sie hätte es mir ausgerichtet.«

»Ich hatte auch die Nummer der Pension nicht. Und ich konnte mich nicht an ihren Nachnamen oder ihre Adresse erinnern, also konnte ich sie im Internet nicht finden.«

»Was ist mit Matil …«

»Ich glaube, du bist ziemlich undankbar«, unterbrach Ali sie. »Luke hat in deinem Auftrag sehr hart gearbeitet – wie viele andere von uns im Büro. Und alles, um eine reiche Frau aus dir zu machen.« Sie zögerte. »Natürlich ist das alles relativ, aber du solltest einen recht hohen Betrag bekommen. Für eine Frau wie dich wird es einen großen Unterschied machen.«

Wie arrogant sie klang! Sophie hasste es, dass Ali so viel über ihre persönlichen Umstände zu wissen schien. Hatte Luke ihr erzählt, dass er ihr Kleider hatte kaufen müssen, damit sie zu dem Brunch hatte gehen können?

»Natürlich bin ich dankbar, aber ich bin sicher, Luke macht das nicht umsonst. Ich weiß, wie teuer amerikanische Anwälte sind. Ich gehe davon aus, dass er mir eine Rechnung schicken wird.«

»Es wird keine Rechnung geben«, stieß Luke offenbar zwischen zusammengepressten Zähnen hervor, zumindest klang es so.

»Natürlich werde ich die erst begleichen können, wenn das Geld tatsächlich kommt.« Das war schade, aber nicht unanständig. Zahlung im Erfolgsfall sozusagen.

»Ich sagte: Dafür wird nichts berechnet«, wiederholte Luke, genauso gepresst wie zuvor.

»Liebling! Es gibt keinen Grund, warum Sophie nicht zahlen sollte. Sie könnte sich das Geld von den anderen Parteien holen – wir haben alle hart an diesem Projekt gearbeitet!«

Ali ist ganz offensichtlich nicht die Kurzform von »altruistisch«, dachte Sophie spöttisch. »Ich werde bezahlen, Ali, keine Sorge«, erklärte sie. »Ich will wirklich nichts schuldig bleiben. Niemandem.«

»Das ist gut«, sagte Ali. Sie klang nicht besonders begeistert.

»Aber, Luke«, fuhr Sophie fort, »ich will wissen, warum du mir nichts von diesem Deal erzählt hast. Hättest du es mir gesagt, wenn ich dir nicht gestanden hätte, dass die Littlejohns nicht unterschreiben wollen?«

»Natürlich hätten wir es dir erzählt«, antwortete Ali an seiner Stelle. »Jedoch erst, wenn der Deal mit der Firma auch wirklich steht. Wir wollten dir keine Hoffnungen machen, falls nichts dabei herauskommt.«

»Der Deal ist also noch nicht abgeschlossen, ja? Und es ist in Ordnung, den Littlejohns Hoffnungen zu machen, aber mir nicht!«

»Sophie, Liebes, du verstehst das einfach nicht …«, setzte Ali an.

»Nein, das verstehe ich auch nicht. Vielleicht wärst du so freundlich, es mir zu erklären? Luke?«

»Lass mich das übernehmen, Schatz«, sagte Ali, offenbar entschlossen, Luke nicht zu Wort kommen zu lassen. »Das passt alles ganz wunderbar. Es wird keine Probleme geben. Luke hat alle aus der Ölbranche angerufen, die ihm noch einen Gefallen schulden, und den Deal ausgearbeitet. Er würde diesen Teil nicht erwähnen, deshalb tue ich es.« Sie wandte sich irgendwie verteidigend an Luke.

»Ob die Sache in trockenen Tüchern ist oder nicht, du hättest mich trotzdem informieren müssen. Matilda hat meine Nummer, das wusstest du, als alle anderen Techniken versagten.«

»Meine Großmutter war nicht zu Hause, als ich sie anrief, und hatte deine Nummer nicht bei sich. Behauptete sie jedenfalls«, fuhr Luke sie an.

»Oh.« Aber Sophie war nicht zufrieden. »Ich verstehe trotzdem nicht, warum ihr beide keinerlei Schwierigkeiten hattet, mich zu finden – euch mit mir in Verbindung zu setzen –, als es um Matildas Haus ging, aber dass ihr unfähig wart, Kontakt zu mir aufzunehmen, als es um meine Angelegenheiten ging!« Sie zögerte. »Und außerdem hättet ihr nicht persönlich herzukommen brauchen, ihr hättet mir auf andere Weise eine Nachricht zukommen lassen können.«

»Wie denn?«, fragte Ali aufreizend vernünftig.

»Ich weiß nicht. Es muss eine Methode geben.«

»Wir haben versucht, das alles von London aus zu regeln«, erklärte Ali, »doch es stellte sich als unmöglich heraus, deshalb meinte Luke, er würde sich ins Auto setzen und herkommen, bevor du nach Hause fährst. Natürlich bin ich mitgekommen.«

»Es ist ziemlich offensichtlich, dass du hier bist, ja!«, meinte Sophie, die wusste, dass sie sich kindisch verhielt. Doch sie konnte einfach nicht anders. »Jetzt links abbiegen«, sagte sie ein paar Augenblicke später, als Luke an einer Kreuzung zögerte.

Sobald Sophie aus dem Auto ausgestiegen war, lief sie die Straße hinunter in Richtung Strand. Sie musste allein über ihre Gefühle nachdenken, ohne dass jemand versuchte, die Dinge vernünftig zu sehen oder sie zu beruhigen. Sie war so durcheinander, dass es sich anfühlte wie ein Sturm auf ihrem Zwerchfell, der alles in ihr aufwühlte und dringend ein Ventil finden musste. Sie hatte einfach alles ruiniert – sich in Luke zu verlieben war so dumm gewesen! Nicht einmal dem idiotischsten Teenager wäre so etwas Dämliches passiert.

Zum Glück ging gerade niemand mit seinem Hund spazieren. Der Kieselstrand war leer. Gischt peitschte ihr ins Gesicht, und es fing an zu regnen. Sophie hatte das Gefühl, weinen zu müssen, um den Knoten aus Anspannung, Liebeskummer und Wut loszuwerden, der sich den ganzen Tag über in ihr aufgebaut hatte. Aber die Tränen wollten nicht kommen. Stattdessen wurde der Knoten in ihr nur größer und zerstörerischer. Sie hasste Luke, sie hasste Ali, sie hasste alle. Sie hasste sogar sich selbst. Ach, sie war so dumm, so naiv, so schrecklich dumm! Kein Wunder, dass Luke nichts mit ihr zu tun haben wollte.

Sophie ging auf den Friedhof in der Hoffnung, dort ein bisschen Frieden zu finden oder endlich weinen zu können. Selbst wenn sie ganz glücklich war, brachten Friedhöfe sie zum Weinen, und dieser hatte eine besondere Bedeutung für sie. Aber diesmal geschah nichts. Sophie lief zurück zu Moiras Haus, immer noch wütend, verwirrt und traurig.

Aus der Ferne sah sie Ali und Luke am Auto stehen. Das schreckliche Déjà-vu der Situation ließ sie hastig hinter einer Hecke aus Tellerhortensien verschwinden. Gibt es wohl einen Hintereingang zu Moiras Haus?, fragte sie sich. Es muss einen geben, dachte sie, obwohl sie dafür vermutlich über irgendeinen Zaun würde klettern müssen.

Als sie sah, dass die beiden sich wieder dem Haus zuwandten, grübelte sie darüber nach, warum sie sich die Mühe machte, sich zu verstecken – Luke und Ali konnten sie vermutlich sehen.

»Ich kann nicht noch einmal gehen, ohne mich zu verabschieden«, sagte Luke gerade. »Es fühlte sich beim letzten Mal schon falsch an.«

»Lukey, so ist es das Beste, und es wird ihr nichts ausmachen. Du hast es doch selbst herausgefunden – sie hat einen Freund! Du warst nur eine Affäre für sie, genauso wie sie für dich. Und wir haben uns doch darauf geeinigt, das alles hinter uns zu lassen.« Sophie konnte von ihrer Position hinter den Tellerhortensien aus nicht sehen, ob Ali ihre Hand auf Lukes Arm legte, aber sie wusste einfach, dass es so war. »Frauen in diesem Alter verlieben sich alle fünf Minuten neu, das weißt du. Bei ihnen heißt es ›Aus den Augen, aus dem Sinn‹, vor allem, wenn es keine langatmige Abschiedsszene gibt.«

Sophie wartete nicht, bis sie erfuhr, was »Lukey« darüber dachte, sie beschloss, es selbst herauszufinden. »Hallo! Wollt ihr schon fahren?«

»Sophie!« Luke fuhr herum. Er sah blass und angespannt aus.

»Geht es dir gut, Luke?«, fragte Sophie. Sie fand, dass sie bewundernswert kontrolliert klang.

»Natürlich. Ich habe mir nur Sorgen um dich gemacht.«

»Warum? Dazu besteht kein Grund! Ich werde bald reich sein! Ich habe Geld und kann tun, was immer ich will!« Diesmal war sie nicht so überzeugt von ihrer schauspielerischen Leistung, deshalb zwang sie sich zu lächeln, um ihre Aussage zu unterstreichen.

»Ja«, stimmte Ali zu. »Und das alles deinetwegen, Luke. Ich bin sicher, Sophie ist dir sehr dankbar.«

»Oh ja«, erklärte sie. »Wirklich sehr dankbar.«

»Also gibt es keinen Grund für uns, noch länger hierzubleiben. Wir melden uns dann.« Ali wollte Sophie auf die Wange küssen, doch sie wich ihr aus.

»Wie wollt ihr euch melden?«, fragte Sophie mit einem Hauch von Schärfe, auf den sie stolz war.

»Gib mir deine Handynummer«, verlangte Ali. Sie holte mit einer knappen Drehung ihrer gepflegten Hand eine Karte aus ihrer Tasche, wie eine Zauberkünstlerin. Ein goldener Stift folgte, und schon schrieb Sophie ihre Nummer auf die Rückseite der geprägten Karte. »Hier!« Ali reichte Sophie noch ein Kärtchen. »Jetzt hast du meine Kontaktdaten. Komm schon, Luke.«

Er bewegte sich nicht. »Sophie, bist du sicher, dass alles in Ordnung ist?«

»Natürlich! Mir geht es gut. Ich werde bald genug Geld haben, um meinen Kurs zu machen und mir ein eigenes Geschäft aufzubauen. Wie könnte es mir nicht gut gehen? Und jetzt macht euch auf den Weg. Langatmige Abschiedsszenen sind so ermüdend, findet ihr nicht?« Sie sah Ali an, die leicht errötete. Ihr war vielleicht klar, dass Sophie das Gespräch vorher mitangehört haben musste.

»Genau. Wir haben uns von Moira schon verabschiedet«, erklärte sie hastig. »Auf Wiedersehen, Sophie. Wir melden uns!«

»Weißt du was, Moira?«, sagte Sophie, als sie wieder in der Küche war. »Ich will nicht mal mehr weinen! Ich habe diesen Mann so satt! Er ist charakterlos und erbärmlich. Ich weiß nicht, wie ich ihn auch nur für eine Sekunde toll finden konnte. Andere Mütter haben auch jede Menge – und viel bessere – Söhne!«

»So ist es richtig!«, stimmte Moira erleichtert zu. Sie stellte den Kessel triumphierend auf die Herdplatte. »Und was wirst du jetzt unternehmen?«

»Na ja«, meinte Sophie nach kurzem Nachdenken. »Sobald das Geld kommt, melde ich mich für den Kurs an. Vielleicht reicht es sogar, um ein Geschäft zu gründen. Es ist ein bisschen nervig, dass wir nicht genau wissen, wie viel wir bekommen werden. Mein Anteil ist winzig, es könnten ebenso gut nur ein paar Cent sein. Doch es ist etwas Gutes, auf das man sich freuen kann.«

»Du bist sehr jung, um dein eigenes Geschäft zu gründen«, meinte Moira und reichte Sophie einen Becher Te e.

»Ich bin es leid, jung zu sein! Na ja, das stimmt nicht. Aber wieso glauben alle, dass ich ein Idiot sein muss, nur weil ich erst Anfang zwanzig bin? Oder dass ich nicht länger als fünf Minuten etwas für jemanden empfinden kann?«

Angesichts Sophies Wut musste Moira lächeln. »Ich weiß, was du meinst, Liebes, aber ich verspreche dir, dass es ein riesiger Vorteil ist, jung zu sein. Und du hast eine viel bessere Haut als Ali.«

Sophie biss sich auf die Lippe. Sie war so stolz auf ihre »Ich-leide-gar-nicht-mehr-Vorstellung« gewesen und hatte Moira damit dennoch nicht täuschen können, nicht eine Minute. »Ich weiß. Ich habe einen riesigen Vorteil.« Dann runzelte sie die Stirn. »Wie lange, glaubst du, dauert es normalerweise, bis man über einen Mann hinweg ist?«

Moira schüttelte den Kopf. »Schwer zu sagen. Aber arbeite daran. Verbring einfach nicht jede Sekunde damit, an ihn zu denken.«

»Gut, das werde ich nicht!«, erklärte Sophie, doch es gelang ihr schon im nächsten Moment nicht mehr, diesen sehr guten Ratschlag zu beherzigen.

Sophie verbrachte noch ein paar Tage bei Moira, besuchte das Haus und fotografierte es noch einige Male. Diesmal schickte sie die Fotos jedoch nicht an Matilda; sie hatte das Gefühl, dass Luke sich mit seiner Großmutter wegen des Hauses überworfen haben könnte, und sie wollte die Sache nicht noch schlimmer machen.

Dann brachte sie den Wagen zurück zu der Vermietung, von der sie ihn bekommen hatten, und fuhr mit dem Zug nach Hause.

»Also«, sagte sie, als die Familie zusammen am Abendbrottisch saß. »Möchtet ihr gar nicht wissen, wie ich vorangekommen bin?«

»Natürlich, Liebes. Wie bist du vorangekommen?«, fragte ihre Mutter, die sie zumindest vermisst zu haben schien.

»Sehr gut! Wir haben das letzte Familienmitglied gefunden, das noch Anteile besitzt, und …«

»Wer ist ›wir‹?«, hakte Michael nach, der sich immer für die Einzelheiten interessierte.

»Luke und ich«, erklärte Sophie und beschloss, Ali nicht zu erwähnen. Damit wären zu viele schmerzliche Erinnerungen verbunden gewesen.

»Und wo ist Luke jetzt, Schatz?«, erkundigte sich Sonia und füllte in einer liebevollen Geste Kartoffelbrei auf Sophies Teller.

»In London. Er muss jetzt wieder arbeiten. Er hatte nur ein paar Tage, bevor er wieder zurückmusste.«

»Ich mochte Luke. Mal was anderes, dass du einen Freund hast, der was im Kopf hat«, sagte ihr Vater.

»Und was auf dem Konto«, fügte Michael hinzu.

Sophie seufzte leise und stach mit der Gabel in den Kartoffelbrei. »Luke ist nicht mein Freund; er war es nie, und ich wünschte, ihr würdet euch erst mal meine Geschichte zu Ende anhören und nicht ständig wieder mit ihm anfangen.«

»Oh, Entschuldigung!«, sagte ihr Bruder spöttisch. »Da haben wir wohl einen wunden Punkt getroffen, was?«

»Nein! Es ist nur so, dass ich Neuigkeiten habe – und Luke ist kein Teil davon!«

Ihr Vater und ihr Bruder legten ihre Messer und Gabeln neben den Teller und wandten sich Sophie in einer übertriebenen Geste der Aufmerksamkeit zu.

»Wir haben Mrs. Littlejohn – sie ist die Witwe von Onkel Erics Cousin – dazu überreden können, eine eidesstattliche Erklärung zu unterschreiben, die es mir ermöglicht, für sie zu verhandeln. Luke arbeitet gerade an einem Deal, bei dem die Bohrrechte verpachtet werden, und wir werden wohl alle Geld bekommen. Ich bin nicht sicher, wie lange das alles dauern wird, doch es sollte eigentlich schnell gehen.« Sophie fügte diese optimistische Einschätzung hinzu, um die Tatsache zu verbergen, dass sie sich selbst am liebsten in den Hintern getreten hätte, weil sie es ihrer Familie erzählt hatte, bevor das Geschäft abgeschlossen war. »Das ist doch gut, oder?«

Ihre Mutter lächelte, nickte und kaute glücklich, aber ihr Vater und ihr Bruder sahen sie entsetzt an.

»Tut mir leid, habe ich das richtig verstanden?«, meldete sich ihr Vater zu Wort. »Hast du gesagt, sie hat etwas unterschrieben, sodass du für sie verhandeln kannst? Warum du? Du bist das jüngste Mitglied der Familie, und du besitzt nur sehr wenige Anteile. Warum wirst du für sie verhandeln?«

»Ja! Ich sollte das machen, ich bin der Älteste«, rief Michael.

Sein Vater warf ihm einen Blick zu. »Ich als Familienoberhaupt und der Älteste von uns dreien sollte es eigentlich tun.«

Sophie dachte nach. Sollte sie ihnen erklären, dass sie es gewesen war, die den Stein überhaupt erst ins Rollen gebracht hatte? Oder dass Onkel Eric sogar noch eine Generation älter war als ihr Vater und dass, wenn es danach ging, er derjenige sein sollte, der die Verhandlungen führte?

»Also«, sagte sie nach einem Moment, während alle wild durcheinanderredeten, »ich mache es. Ende der Diskussion.« Sie hatte zwar noch nichts unterschrieben, doch ihr Name stand auf den Papieren, die Luke aufgesetzt hatte. »Tut mir leid, wenn euch das nicht gefällt.« Sie zögerte. »Ich bin sicher, Luke hätte jemand anderen eingesetzt, aber da ich diejenige war, die mit der Suche nach den anderen Anteilseignern angefangen hat, fand er wohl, dass mein Name auf der Vereinbarung stehen sollte. Es bedeutet nur, dass ihr alle eine eidesstattliche Erklärung unterschrieben müsst, in der ihr mir die Vollmacht gebt, die Verhandlungen zu führen. Das wird doch kein Problem sein, oder?«, fragte sie scharf.

Michael war sprachlos. Ihr Vater blinzelte. Er hatte Sophie noch nie so entschlossen erlebt. »Das ist gegen jede Regel«, sagte er schließlich. »Ich bin nicht glücklich damit.«

»Ja«, sprang ihr Bruder, der seine Stimme wiedergefunden hatte, seinem Vater bei. »Wie kann eine Frau wie du eine solche Verantwortung übernehmen? Das ist verrückt!«

»Es ist nicht verrückt, es ist in Ordnung«, erklärte Sophie fest. »Es geht alles seinen Gang. Ich werde euch fragen, wenn ich Hilfe brauche«, fügte sie hinzu, weil sie sich plötzlich Sorgen machte, dass sie vielleicht Hilfe brauchen würde.

»Also gut«, sagte ihr Vater, »wenn dein Name auf dem Deal mit der Ölfirma steht, dann müssen wir das akzeptieren. Aber es ist gegen die Regeln.«

»Kein ›Danke, Sophie, dass du uns wahrscheinlich reich gemacht hast‹?«, meinte sie leise. »Nein? Dachte ich mir.«

Sophie war inzwischen schon so lange zu Hause, dass sie Amanda bereits die ganze Geschichte erzählt und Milly eine Reihe von E-Mails geschrieben hatte, um sie auf den neuesten Stand zu bringen. Beide trösteten sie, und Sophie fühlte sich allmählich ein bisschen besser. Zumindest gewöhnte sie sich langsam daran, immer ein bisschen traurig zu sein, als sie ein Anruf von Onkel Eric erreichte.

»Kannst du mich besuchen kommen, Liebes?«, fragte er.

Da er kein Mann war, der mit Kosenamen um sich warf, machte Sophie sich sofort Sorgen. »Geht es dir gut? Will Mrs. Brown wieder freihaben?«

»Ich schätze, das will sie. Sie will immer freihaben, um ihre Enkel zu besuchen.«

»Ich dachte, ihre Enkel leben in Australien oder so!«, meinte Sophie und dachte, dass Mrs. Brown sehr viel mehr verdienen musste, als sie angenommen hatte, wenn sie ständig ihre Kinder besuchen konnte.

»Nicht diese Enkel! Die in Rugby! Wann wirst du dir das endlich merken!«

Sophie kicherte und dachte, wie beruhigend Onkel Erics säuerliche Art war. »Dachte, du wolltest mich vielleicht sehen!« Er klang vorwurfsvoll.

»Natürlich will ich dich sehen!«, erklärte Sophie sofort. »Ich komme morgen zu dir.«


21. Kapitel

Sophie fuhr mit dem Zug zu Onkel Eric und versuchte, nicht an die Fahrt damals mit Luke zu denken, doch es wollte ihr einfach nicht gelingen. Aber als sie an Onkel Erics Haus ankam, den Rucksack auf dem Rücken, fühlte sie sich besser. Ihr Onkel würde auf ihrer Seite sein, egal, was passierte.

Er öffnete ihr die Tür. »Jetzt steh da nicht rum. Komm rein!«

»Ich freue mich auch, dich zu sehen, liebster Onkel Eric«, sagte sie und küsste seine Wagen.

»Du heizt die Straße.«

Später, nachdem Sophie sich in dem Zimmer eingerichtet hatte, das sie inzwischen als ihres ansah, kam Onkel Eric zu ihr in die Küche, während sie das Abendessen vorbereitete. Sie bat ihn, sich an den Küchentisch zu setzen; es war ein ungewohnter Platz für ihn, aber so war es ihr lieber, als wenn er umherlief und Überlegungen anstellte.

»Dann hast du Mattinglys Witwe also doch noch davon überzeugen können, das Richtige zu tun?«

»Ja. Doch ich brauchte Luke und seine …«, sie schluckte, »… Freundin dafür. Das habe ich dir ja schon geschrieben.«

»Das hast du.« Er zögerte. »Schade, das mit dem Yankee. Ich mochte ihn. Dachte, er wäre in Ordnung.«

»Er ist in Ordnung, er ist nur nicht mein Freund.«

»Fand, dass ihr gut zusammenpasst.«

Sophie ließ den Holzlöffel sinken und wandte sich zu ihrem Großonkel um, nicht sicher, ob sie lachen oder weinen wollte. »Du klingst wie jemand aus einem Roman von Georgette Heyer! Und ich gestehe, dass ich es schön gefunden hätte, wenn wir zusammengekommen wären. Aber ich passe nicht wirklich zu ihm. Es hätte vermutlich nicht funktioniert.«

»Hmph.« Nachdem er seine Meinung zu dieser Sache kundgetan hatte, kehrte Onkel Eric zum ursprünglichen Thema ihrer Unterhaltung zurück. »Ich nehme an, es wird eine Weile dauern, bis das Geld aus dieser Öl-Geschichte tatsächlich eintrifft?«

»Oh ja. Diese Dinge brauchen immer Zeit.« Sie warf den Löffel in die Spüle und schob dann die Makkaroni mit Käse in den Ofen. »Möchtest du gern einen Tee oder etwas anderes, während die Makkaroni vor sich hinbrutzeln?«

»Nein, ich hätte lieber etwas Stärkeres. Komm, wir gehen ins Arbeitszimmer.« Erleichtert verließ Onkel Eric den ihm fremden, obskuren Raum, der die Küche war, und führte Sophie in sein Arbeitszimmer. »Ich glaube, wir sollten ein Glas Port trinken«, sagte er. »Sonst wird er nie getrunken, und ich hasse Verschwendung.«

»Port? Nicht das, was ich normalerweise trinke, aber wenn du möchtest, dann nehme ich ein Glas.«

»Sollte vor dem Essen natürlich Sherry sein, doch ich habe keinen. Und ich möchte auch, dass du welchen nimmst. Habe was mit dir zu besprechen.«

»Das klingt geheimnisvoll. Du bist doch nicht krank, oder?« Sophie sagte das leichthin, aber in Wahrheit machte sie sich Sorgen. Onkel Eric war schon sehr alt, und obwohl sie ihn noch gar nicht so lange kannte, war ihr der Gedanke, dass er sterben könnte, schrecklich.

»Nicht kränker als sonst. Danke der Nachfrage. Und jetzt sei ein liebes Mädchen und hol den Port.«

Immer noch besorgt, nahm Sophie Gläser und eine Flasche Port aus dem Schrank, auf den er deutete. Dann füllte sie die Gläser und wartete.

»Bist du sicher wegen des Yankees?«, fragte Onkel Eric, nachdem er einen Schluck getrunken hatte.

»Oh ja! Er hat eine viel bessere Freundin.«

»Weißt du das ganz genau? Du bist eine verdammt gute Köchin, Sophie, und geschickt im Haushalt.«

Sie musste lachen, als sie überlegte, ob Ali wohl so geschickt im Haushalt war wie sie. »Ja! Sie ist ideal für ihn. Sie arbeitet in der gleichen Kanzlei, ist intelligent, attraktiv und fast genauso alt wie er. Quasi maßgeschneidert.« Sophie versuchte, zufrieden zu klingen, so als wäre sie glücklich darüber, dass Luke so eine nette Freundin hatte. Irgendwie war sie sogar glücklich darüber; sie wollte immer noch das Beste für ihn.

Ihr Großonkel nippte nachdenklich an seinem Port. »Denke, dass du dich irren könntest. Ich fand, er war ein anständiger Kerl. Yankee oder nicht. Aber ob er hier ist oder dort, spielt eigentlich auch keine Rolle.«

»Das stimmt nur halb«, meinte Sophie gespielt fröhlich. »Er ist nicht hier, aber er ist vermutlich dort.«

Sie wusste nicht, wo Luke war. Er war sehr vage gewesen, als es um das Projekt gegangen war, um das er sich im Büro kümmern musste. Er konnte durchaus immer noch in London sein. Der Gedanke, dass er dort jetzt mit Ali zusammen war, ließ Kälte in Sophie aufsteigen. Sie konnte sich vorstellen, wie sie in einer schicken Wohnung in Canary Wharf zusammenlebten, umgeben von glitzernden Hochhäusern, wie sie ein schickes und glitzerndes Leben führten, von dem sie, Sophie, niemals ein Teil hätte sein können, selbst wenn er sie geliebt hätte.

Vielleicht hatte Luke sie in Cornwall geliebt, so wie man einen wunderschönen Urlaub irgendwo verbringen konnte, ohne dort leben zu wollen. Sie war seine »Romanze in Cornwall« gewesen, weit weg von zu Hause. Ali war die Frau, die er heiraten und mit der er den Rest seines Lebens verbringen wollte.

»Das spielt wirklich keine Rolle«, meinte Onkel Eric. »Was ich dir sagen wollte, ist, dass ich vorhabe, dir ein bisschen Geld zu geben. Tatsächlich wirst du, wenn du in meinem Schreibtisch herumwühlst – was du, wie ich weiß, gern tust –, einen Scheck finden. Nein, jetzt werde nicht sentimental! Es ist mein Geld, und ich kann damit tun, was ich will.«

Er klang so überzeugend verärgert, dass Sophie zum Schreibtisch ging, den Scheck holte und ihm brachte.

»Ich will ihn nicht!«, erklärte er. »Er ist für dich. Ich weiß, dass du da so einen Kurs besuchen möchtest – obwohl die Ausbildung von Frauen in meinen Augen Verschwendung ist –, und wenn du wartest, bis das Geld von der Ölfirma eintrifft, na ja, dann bist du wahrscheinlich zu alt zum Lernen.«

Sophie musste lachen. »Onkel Eric! Du sollst so etwas nicht sagen! Und ich kann das nicht annehmen. Es wäre nicht richtig.«

»Warum soll es nicht richtig sein? Wenn ich dir Geld geben will, dann tue ich es!«

»Aber ich bekomme doch schon Geld durch die Bohrrechte. Wir alle bekommen welches. Sogar du!«

»Du hast gesagt, es könnte dauern, bis du die Summe tatsächlich in den Händen hältst – als wenn ich das nicht wüsste –, und deshalb gebe ich dir jetzt Geld. Werde dir ohnehin alles vererben, wenn ich sterbe, aber selbst wenn ich morgen tot umfalle, dauert es Jahre, bevor du an mein Erspartes kommst.«

»Onkel Eric!«

»Muss es doch jemandem hinterlassen«, fuhr er fort. »Mag Katzen nicht so gern, dass ich mein Geld einem Heim für herrenlose Katzen oder irgendeiner anderen Wohltätigkeitsorganisation geben will, der verwirrte alte Leute so oft ihr Vermögen hinterlassen. Kann es genauso gut dir geben!«

»Aber …«

»Nun hör schon auf, Kind«, sagte er. »Nimm den Scheck und gib mir die Befriedigung, noch erleben zu können, dass mein Geld zu etwas Gutem genutzt wird.«

Bedrückt sah Sophie auf den Scheck. Er war über zwanzigtausend Pfund. »Onkel Eric!«, murmelte sie mit rauer Stimme. »Du kannst mir nicht so viel geben!«

»Warum nicht? Es gehört mir. Ich kann mit meinem Geld verdammt noch mal tun, was ich will! Und außerdem musst du vielleicht Steuern darauf zahlen, falls ich den Löffel abgebe, bevor sieben Jahre rum sind. Also …«

»Aber das ist so viel Geld!« Sophie starrte auf die Zahl und fragte sich, wie lange sie gebraucht hätte, um unter normalen Umständen so viel Geld zu sparen.

»Eigentlich nicht. Du könntest ein Haus damit kaufen, obwohl ich schätze, es reicht nur für die Anzahlung.«

»Ich will kein Haus davon kaufen.«

»Abgesehen von deinem Kurs, was willst du dann damit anfangen?«

Sophie dachte nach. »Ich könnte es für eine Reise nach New York ausgeben und Amanda mitnehmen, damit wir Milly besuchen können. Habe ich dir von meinen Schulfreundinnen erzählt?«

Er nickte und machte klar, dass er sie nicht so faszinierend gefunden hatte. »Und ich könnte den Kurs bezahlen und hätte noch genug übrig, um währenddessen davon leben zu können. Das ist wunderbar!« Dann zerplatzte ihre Seifenblase des Enthusiasmus. »Aber es fühlt sich immer noch falsch an, dein Geld anzunehmen. Du brauchst es vielleicht.«

»Ich finde, das ist ziemlich gemein von dir. Ich bin ein alter Mann, ich habe nicht mehr viele Freuden im Leben, und du nimmst mir die einzige, die mir noch geblieben ist. Und ich werde das Geld nicht brauchen. Ich habe mir schon einen Platz in einem Pflegeheim gesichert, wenn die Zeit kommt. Das hier habe ich übrig.«

Sophie stand auf und legte die Arme um ihn. »Dann bin ich dir sehr, sehr dankbar, liebster Onkel Eric. Vielen, vielen tausend Dank. Das bedeutet, dass ich endlich etwas mit meinem Leben anfangen kann und nicht länger in Bars arbeiten und Schulden machen muss. Das ist wunderbar. Danke!«

Er tätschelte ihren Arm und deutete an, dass er lange genug umarmt worden war, vielen Dank. »Bedeutet das, du bleibst noch ein paar Tage?«

Sie kicherte. »Oh ja. Der Kurs, den ich besuchen will, beginnt erst im September.« Sie hatte viel recherchiert und den perfekten Kurs für sich gefunden. Er hätte extra für sie entworfen sein können.

»Gut. Du kannst besser kochen als Mrs. Dings.«

Aber als sie an jedem Abend im Bett lag, wurde Sophie klar, dass sie mit dem Geld auch unbedingt Luke für seine Arbeit mit den Bohrrechten bezahlen musste. Wie hoch würde sein Honorar sein? Sie wollte ihm nicht zu viel geben und nicht zu wenig, doch was war ungefähr der angemessene Betrag?

Da sie nicht wirklich wusste, wie sie das herausfinden sollte, beschloss sie, die Zähne zusammenzubeißen und Kontakt zu Ali aufzunehmen. Sie hatte ihre Karte mit der E-Mail-Adresse darauf.

Nachdem sie ihren Aufenthalt bei Onkel Eric noch ein bisschen verlängert, den Scheck eingelöst und die Summe auf ihr Konto eingezahlt hatte, ging Sophie am nächsten Tag zu dem Café, in dem sie hoffte, sich noch einmal den Computer leihen zu können – selbst wenn es bedeutete, dass sie dafür ein bisschen würde mitarbeiten müssen.

Jack, der Besitzer des Cafés, freute sich, sie wiederzusehen, warf alle Förmlichkeiten über Bord und begrüßte sie wie eine alte Freundin. Er erlaubte ihr, den Computer zu benutzen, wenn sie dafür gelegentlich eine Schicht übernahm.

»Ich muss das mit Onkel Eric klären, aber ich bin sicher, dass er mich nicht die ganze Zeit um sich haben will.«

»Ich werde dich natürlich bezahlen«, meinte Jack.

Sophie zögerte.

»Wenn du arbeitest, wirst du bezahlt. Es ist nicht viel, doch du hast schließlich dafür gearbeitet.«

Da Sophie nicht wusste, ob nicht jeder Penny, den Onkel Eric ihr gegeben hatte, an Winchester, Ambrose und Partner gehen würde, nahm sie das Angebot dankbar an.

Nach ihrer ersten Schicht, in der sie Scones, Pizza und ein paar Quiches zubereitet hatte, führte Jack sie in sein Büro und zeigte ihr den Laptop.

»Das ist furchtbar nett.«

»Schon in Ordnung. Ich muss jetzt wieder runter.«

Nachdem sie sich bei Hotmail eingeloggt hatte, holte Sophie Alis Karte heraus und verfasste eine E-Mail.

Liebe Ali,

dank glücklicher Umstände bin ich in der Lage, Luke und seine Kanzlei für die Arbeit zu bezahlen, die hinsichtlich der Bohrrechte geleistet wurde. Würdest du mir bitte eine Rechnung zuschicken? Dann werde ich sie unverzüglich begleichen.

Ihr wurde klar, dass ihr Aufenthalt bei Onkel Eric schuld daran war, dass sie »unverzüglich« statt »sofort« schrieb, aber sie war froh darüber. Sie wusste nicht, wie lange es dauern würde, bis Onkel Erics Geld tatsächlich auf ihrem Konto war. Und wenn die Rechnung sich tatsächlich auf die gesamten zwanzigtausend Pfund belief (oder auf die Entsprechung in Dollar), hatte sie dann moralisch das Recht, einen Teil für die Kursgebühr zurückzubehalten? Schließlich hatte Onkel Eric ihr das Geld für den Kurs gegeben. Als sie am nächsten Tag ins Café kam, war eine Antwort von Ali eingetroffen:

Liebe Sophie,

vielen Dank für deine Mail. Unsere Kanzlei berechnet 400 Dollar pro Stunde. Ich versuche gerade festzustellen, wie viele Stunden für das Projekt aufgewendet wurden, und werde dir die genaue Summe nennen, sobald ich kann, aber ich denke, es sind um die zehn Stunden, eventuell mehr.

Sophie sog die Luft ein angesichts des Betrags und war versucht, den Scheck sofort auszuschreiben, damit sie nie wieder daran denken musste. Aber vielleicht war es besser, auf Alis detaillierte Antwort zu warten?

Schließlich schrieb sie den Scheck doch aus und steckte ihn zu einem Brief.

Liebe Ali,

ich lege diesem Schreiben einen Scheck über den offenen Rechnungsbetrag von umgerechnet viertausend Dollar bei. Bitte lass mich wissen, ob ich noch mehr Geld schuldig bin.

Es war, wie sie feststellte, sehr befriedigend, Schulden zu begleichen, obwohl sie andererseits auch ein schlechtes Gewissen verspürte. Luke hatte ausdrücklich darauf bestanden, dass er kein Geld von ihr wollte. Aber er würde es vielleicht ja gar nicht merken. Luke befasste sich unter Umständen gar nicht mit der Buchhaltung.

Sophie blieb noch eine Woche bei Onkel Eric, bevor sie zögernd beschloss, wieder nach Hause zu fahren. Sie brauchte einen richtigen Job und musste Geld sparen. Obwohl sie jetzt über einen stattlichen Betrag verfügte, wollte sie nicht so viel davon ausgeben. Außerdem würde sie, wenn sie arbeitete, nicht so viel Zeit haben, über Luke nachzudenken.

Zu Hause nahm Sophie ihren Job in der Bar wieder auf und traf sich regelmäßig mit Amanda. Zweimal verabredete sie sich auf Drängen ihrer Freundin auch mit Männern in der Hoffnung, dass sie sich vielleicht doch in jemand Neues verliebte und es ihr so gelang, Luke zu vergessen.

Die Dates mit Männern, die ganz anders waren als Luke, machten Sophie keinen Spaß, aber sie erwähnte es Amanda gegenüber nicht. Sie gab sich Mühe, so zu wirken, als amüsierte sie sich.

Von Ali hörte sie nichts mehr. Entweder hatte der Scheck die Schulden vollständig gedeckt, oder Ali hatte die Angelegenheit längst vergessen.

Der Februar ging schließlich zur Neige, und es war schon Mitte März, als Matilda Sophie per E-Mail um einen Gefallen bat. Die beiden standen in regelmäßigem E-Mail-Kontakt, und bis jetzt hatte Matilda Luke nie erwähnt. Das war ein bisschen merkwürdig, fand Sophie, weil sie so oft von anderen Familienmitgliedern erzählte. Am meisten fürchtete sich Sophie vor der Ankündigung, dass Luke und Ali heiraten würden, und sie überflog die Mails jedes Mal schnell aus Angst, diese Erwähnung zu finden. Sie wusste nicht mal, ob Luke und Ali überhaupt noch in England waren, und es war ihr im Grunde auch egal – Hauptsache, sie heirateten nicht. Matilda hatte das Haus in Cornwall tatsächlich von der alten Dame gekauft, mit Lukes Einverständnis, wie Sophie annahm – oder vielleicht nicht? Matilda hielt sie regelmäßig auf dem Laufenden. Moira ebenfalls – Sophie war mit ihrer Freundin und Retterin aus Cornwall in Kontakt geblieben.

Matilda kam in ihrer E-Mail sofort auf den Punkt:

Liebes, könntest du eventuell für mich nach Cornwall fahren und nach dem Haus sehen? Ich möchte sicher sein, dass die Handwerker auch wirklich ihren Job machen.

Wenn du es wirklich für nötig hältst, kann Moira das erledigen, schrieb Sophie zurück. Doch die Arbeiter werden ganz bestimmt sehr zuverlässig sein, weil der Bauunternehmer Moiras Freund ist.

Am nächsten Tag war Matilda in ihrer E-Mail noch beharrlicher:

Aber die Farbabstimmungen, Liebes! Du wirst doch zustimmen, dass man das nicht einem Bauunternehmer überlassen kann! Bitte, fahr für mich hin; die Reisekosten übernehme ich selbstverständlich. Ich möchte, dass du fährst! Du kannst dir doch sicher Urlaub nehmen, oder nicht?

Sophie war noch glücklicher, Matilda schreiben zu können, das sie ihr die Reisekosten nicht ersetzen musste.

Mein wunderbarer Großonkel hat mir eine stattliche Summe geschenkt. Ich bin eine reiche Frau! Und natürlich kann ich mir Urlaub nehmen. Wenn du es gern möchtest, werde ich mich um die Farbabstimmungen kümmern.

Sophie rief Moira an und kündigte ihren Besuch an, kaufte sich eine günstige Zugfahrkarte und machte sich am ersten April auf den Weg nach Cornwall. Obwohl sie immer noch sehr traurig war, wenn sie an Luke dachte, freute sie sich schon darauf, das Haus wiederzusehen. Sie liebte Cornwall sehr und hatte das Gefühl, dass ihr Herz da zu Hause war. Deshalb tröstete sie der Gedanke, bald sehr viel Zeit dort zu verbringen: Sie hatte sich für den perfekten Kurs in Falmouth beworben und war angenommen worden.

In Truro mietete sie sich ein Auto und machte sich auf den Weg zu Moira. Während sie über die Straßen fuhr, auf denen sie auch mit Luke unterwegs gewesen war, stellte sie fest, dass Melancholie ein durchaus lebenswerter Zustand war. Liebeskummer war schlimmer, aber den würde sie ja irgendwann überwunden haben, sagte sie sich. Sie hatte Luke seit fast drei Monaten nicht mehr gesehen.

Nachdem sie die Stadt hinter sich gelassen hatte, hob sich Sophies Stimmung ein bisschen. Der Frühling hatte hier definitiv Einzug gehalten, und die Wege, die ihr im Januar schon gefallen hatten, waren jetzt noch schöner, gesäumt von Schlüsselblumen, Schöllkraut, Veilchen und Gänseblümchen. Das Leben ohne Luke war vielleicht trostlos, doch die Schönheiten der Natur konnte Sophie noch immer genießen.

Moira öffnete ihr die Tür und begrüßte sie mit ihrem üblichen herzlichen Lächeln. »Sophie, Liebes, wie schön! Es hat seit Tagen nur geregnet, und du bringst die Sonne mit. Komm rein!«

Trotz der fröhlichen Begrüßung spürte Sophie, dass Moira nicht so gelöst wie sonst war. Irgendetwas stimmte nicht. »Was ist los?« Sophie küsste ihre Freundin. »Du hast doch was. Geht es dir gut?«

»Ja, mir geht’s gut. Wirklich, es ist nur …«

»Was? Kommt mein Besuch gerade ungelegen? Das hättest du doch sagen können.«

»Komm mit in die Küche. Du brauchst ein Glas Wein. Glaub mir.«

Sophie folgte Moira und fühlte sich in der warmen, herzlichen Atmosphäre der Küche sofort geborgen.

Moira goss Sophie ein Glas Wein ein. »Ich koche dir auch gern einen Tee, wenn du den lieber hättest. Setz dich!«

Sophie zog sich einen Stuhl unter dem Tisch hervor und nahm Platz. »Jetzt sag nicht, Matildas Haus ist abgebrannt.«

»Nein, natürlich nicht! Sei nicht so melodramatisch!«

»Das ist deine Schuld! Du tust so, als würde die Welt untergehen, und gibst mir Wein, wo es doch …«, sie sah auf die Uhr, »… gerade erst fünf ist.«

Moira zuckte die Schultern, schenkte sich selbst Wein ein und nahm einen stärkenden Schluck. »Es geht um … Luke. Er kommt her.«

»Luke?« Sophie erstarrte. Sie hatte so viel Zeit und Energie darauf verwendet, ihn zu vergessen, dass sie wirklich nicht gleich über ihn sprechen wollte, kaum dass sie durch Moiras Tür war. »Ich dachte, er wäre inzwischen wieder in New York.«

»Ich weiß nicht, wo er sich in der Zwischenzeit aufgehalten hat, aber er hat sich für morgen angekündigt. Ich habe ihm das Einzelzimmer gegeben.«

Sophie fühlte sich seltsam schwach; Schmetterlinge flatterten in ihrem Bauch herum, und sie war froh, dass sie saß, weil ihre Knie ganz weich waren. »Oh Gott, ich bin nicht sicher … ich glaube nicht …« Sie gab den Versuch zu reden auf und biss sich stattdessen auf die Lippe.

»Mir ist klar, dass das wirklich hart für dich sein muss. Ich wusste nicht, was ich tun sollte, als er sich meldete. Ich wollte dich erst anrufen, aber ich nahm an, dass du mir dann absagen würdest, und ich wollte dich so gern bei mir haben.« Sie zögerte. »Ich musste ihn hier unterbringen, denn es gibt keine andere Unterkunft. Meine Freundin, die auch Zimmer vermietet, ist noch im Urlaub.«

»Kommt er allein?«

Moira nickte. »Er hat nichts davon gesagt, dass Ali ihn begleitet.«

Sophie seufzte erleichtert auf. »Aber warum? Warum kommt er her?«

»Aus dem gleichen Grund wie du. Das hat er mir jedenfalls am Telefon gesagt: dass Matilda ihn gebeten hat, die Arbeit der Handwerker zu überwachen. Die übrigens nicht überwacht werden muss.«

Sophie stellte die Ellbogen auf den Tisch und stützte den Kopf auf die Hände. »Ich verstehe das nicht. Versucht Matilda, uns zusammenzubringen oder irgend so etwas Verrücktes? Sie hat Luke nie in ihren E-Mails an mich erwähnt, mir niemals einen Hinweis gegeben, dass sie sich freuen würde, wenn wir zusammenkommen. Wenn ich jetzt zurückdenke, dann hat sie das in Amerika vielleicht ein bisschen angedeutet, aber nicht mehr, seit Luke in England ist. Warum nur will sie, dass wir beide herkommen? Es müssen doch nicht zwei von uns die Arbeit der Handwerker überwachen. Und Luke war ohnehin gegen den Kauf des Hauses, als wir uns das letzte Mal sahen. Matilda hat mich gebeten, mich um die Farbabstimmung zu kümmern.«

»Die Farbabstimmung?«

»Ja. Sie meinte, dass man das den Handwerkern nicht überlassen sollte, was ich verstehen kann.«

»Ich weiß, doch Matilda hat mich gebeten, einen Innenarchitekten mit der Gestaltung zu beauftragen! Der befasst sich mit Farbabstimmungen.«

»Und warum zur Hölle will sie dann, dass ich hier bin?«

Moira dachte eine Weile nach und schüttelte dann den Kopf, weil ihr offenbar auch kein vernünftiger Grund einfiel. »Ich frage mich, ob Luke weiß, dass du auch hier bist?«

Sophie zuckte mit den Schultern. »Er wird wahrscheinlich so entsetzt sein, wenn er mich sieht, dass er sofort wieder nach London zurückfährt. Was eigentlich das Beste wäre.«

Moira öffnete den Mund, als wollte sie Sophie in diesem Punkt widersprechen, schloss ihn dann jedoch wieder.

»Und er bringt Ali definitiv nicht mit?«

»Er hat sie jedenfalls nicht erwähnt, und sie werden sich ein Hotel suchen müssen, wenn sie dabei ist. Das Bett im Einzelzimmer ist nur neunzig Zentimeter breit.«

Der Gedanke, dass ein neunzig Zentimeter breites Bett für sie beide groß genug gewesen wäre in jener spektakulären Nacht, zuckte durch Sophies Kopf. Sie schob ihn hastig beiseite.

»Ich weiß nicht, ob ich das kann, Moira. Ich habe wirklich versucht, ihn aus meinem Kopf zu verbannen; ich bin nicht sicher, ob ich damit umgehen kann, ihn wiederzusehen.«

Moira sah sie mitfühlend an. »Das Problem ist, dass du keine Wahl hast. Und möglicherweise ist es ja auch gut für dich …«

Sophie stieß die Luft aus. »Okay. Es ist so, wie du schon sagtest: eine Theatervorstellung. Ich kann das. Theaterspielen war das Einzige, worin ich in der Schule super war. Ich muss einfach so tun, als ginge es mir bestens. Und es geht mir ja auch bestens!«, erklärte sie. »Hast du eigentlich einen gefunden – einen Innenarchitekten, meine ich?«

Moira nickte.

»Ein Freund von dir?«

Moira nickte erneut. »Die Freundin eines Freundes. Also eine Sie. Sie möchte eine Stimmungstafel erstellen.«

Sophie blickte finster. »Ich kann sie mit meiner Stimmung inspirieren, kein Problem«, knurrte sie.

Moira lachte wie erwartet. »Sei nicht so. Becky ist sehr nett. Sie hat wunderbare Ideen. Das Problem ist nur, dass sie nicht weiß, für welchen Zweck das Haus gedacht ist.«

»Wie meinst du das? Häuser sind dafür gedacht, dass man darin wohnt!«

»Ich weiß, aber Becky weiß nicht, ob dort eine Familie wohnen soll oder ob da Ferienwohnungen entstehen werden oder was auch immer. Matilda hat sich nicht dazu geäußert.«

»Wissen die Handwerker das nicht? Sie müssen doch Anweisungen bekommen haben.«

»Sie erneuern das Dach, ersetzen alle morschen Balken – sorgen im Grunde einfach dafür, dass das Haus nicht in sich zusammenfällt. Becky ist da, um ihnen zu sagen, ob sie eine Wand einreißen sollen, ob ein Wintergarten angebaut oder ein Whirlpool eingebaut werden soll – so was eben.«

Sophie rümpfte die Nase. »Die Idee gefällt mir gar nicht. Aber ich weiß auch nicht, was Matilda mit dem Haus vorhat, also sehe ich nicht, inwiefern ich eine Hilfe sein könnte. Luke könnte das natürlich wissen. Ihm hat sie das vermutlich alles erzählt.« Sie seufzte. »Doch warum zieht sie mich da mit rein?«

»Wegen deines guten Geschmacks und deines Urteilsvermögens?«

Sophie lächelte über Moiras liebevolle Neckerei. »Ich kann verstehen, warum Matilda es gekauft hat. Sie hat genug Geld, und sie konnte den Gedanken nicht ertragen, dass es verfällt. Aber was jetzt? Sie kann nicht wirklich etwas damit anfangen. Sie wird nicht von Connecticut nach Cornwall fliegen, um hier das Wochenende zu verbringen.«

»Vielleicht ist es, wie du sagst, und Luke weiß mehr darüber. Möchtest du noch Wein?«

»Ehrlich gesagt, würde ich sterben für eine Tasse Tee. Und dann muss ich dir von meinem Kurs erzählen. Ich habe einen hier unten gefunden! Onkel Eric hat mir Geld geschenkt. Ist das nicht süß von ihm? Meine Familie ist natürlich wütend – sie halten es für eine totale Verschwendung, mir Geld zu geben. Doch wir werden ja alle irgendwann viel Geld bekommen, also verstehe ich nicht, wieso sie so einen Aufstand machen.«


22. Kapitel

Sophie ging am nächsten Morgen sehr früh hinüber zum Haus, um es noch ein bisschen für sich allein zu haben. Es hatte in der Nacht sehr viel geregnet, und der Himmel wirkte wie frisch gewaschen, was den Tag besonders schön machte. Sophie wollte sich vorstellen, wie Matilda dort als kleines Mädchen gespielt hatte, und sich überlegen, was sie mit dem Haus jetzt wohl anfangen wollte. Und sie wollte ein bisschen ihren Tagträumen nachhängen.

Inzwischen war Sophie überzeugt davon, mit Lukes Besuch umgehen zu können. Sie hatte schlecht geschlafen, und immer, wenn sie aufgewacht war, hatte sie ihre Gefühle analysiert, ihre ersten Worte eingeübt, genau geplant, wie sie sich verhalten würde. Als sie schließlich aufstand, glaubte sie, alles genau festgelegt zu haben.

Über den Tälern lag ein ganz leichter Dunst: das Versprechen eines schönen Tages, der vor ihnen lag. Die Vögel sangen, und die Hecken waren von Blumen gesprenkelt. Sonnenlicht spiegelte sich in Spinnennetzen, sodass sie wie Feenstoff glänzten. Als kleines Mädchen hatte Sophie an Feen geglaubt; es gab Momente, da glaubte sie immer noch daran. Wenn sich Sonnenlicht in Tautropfen brach, hatte man eine gesehen, hieß es, und das war immer ein gutes Omen. Bestimmt hätte Sophie sich wunderbar gefühlt, wäre da nicht ihr Liebeskummer gewesen.

Jetzt, da die Natur so drängend und laut ihren Geschäften nachging, konnte sie sich nicht entscheiden, ob sie sich dadurch getröstet fühlte, dass das Leben seinen endlosen, optimistischen Gang ging, oder ob diese Entdeckung sie noch melancholischer stimmte.

Als sie am Haus ankam, hatten der Lärm und die Betriebsamkeit wie erwartet noch nicht eingesetzt, und Sophie freute sich darüber.

Als sie das Haus im Winter mit Luke entdeckt hatte und es traurig und verfallen gewesen war, war es dennoch hübsch gewesen. Jetzt sah es gepflegt aus und war wieder in einem guten Zustand. Nicht zum ersten Mal dachte Sophie darüber nach, was für eine schöne Aussicht man darin haben musste. Vielleicht konnte man vom Dachgeschoss aus sogar das Meer sehen.

Das Dach war fast vollständig ersetzt worden, genauso wie die Regenrinnen und viele Fensterrahmen und Türen. Erfreut bemerkte Sophie, dass die Kletterpflanze, die an den Wänden rund um das Haus emporkroch, noch da war. Um was für eine Pflanze es sich genau handelte, konnte Sophie nicht sagen. Doch ohne sie hätte das Haus nackt gewirkt.

Sophie fing an, sich das Gebäude genauer anzusehen. Sie blickte durch eines der Fenster und bemerkte, dass in den Räumen unten neuer Parkettboden lag. Der Garten war umgegraben, aber noch nicht neu angelegt worden; durch den Zementmischer und den Generator wirkte es wie eine Baustelle, doch über allem lag auch schon eine vielversprechende Aura. Kein Zweifel, bald würde alles wieder wunderschön sein.

Luke würde gegen Mittag eintreffen, also konnte Sophie bis dahin das Haus noch ganz entspannt genießen. Sie lief herum, sah sich alles an und dachte nach, bis das Hungergefühl schließlich zu stark wurde und sie zurück zur Pension fuhr, um zu frühstücken.

»Möchtest du Eier und Schinken?«, fragte Moira. »Du hast gestern Abend nicht viel gegessen, und die viele frische Luft und die Bewegung haben dich bestimmt hungrig gemacht.«

Sophie schüttelte den Kopf. »Ich bin nicht sicher, ob ich Eier und Schinken runterkriege.«

»Okay, setz dich, dann bekommst du ein Croissant. Ich habe welche aufgebacken.«

Sophie ließ sich auf einen Stuhl sinken. »Glaubst du, ich muss wirklich hier sein?«

»Wie meinst du das? Du bist hier!«

»Ja, aber ich könnte wieder nach Hause fahren. Ich glaube nicht, dass ich hier von Nutzen sein kann, und …«

»Du hast Angst, Luke wiederzusehen?« Moira legte das warme Croissant auf Sophies Teller.

»Nein! Ich glaube einfach, dass meine Anwesenheit nicht nötig ist. Schließlich sind doch die Innenarchitektin und die Handwerker da.« Sie griff nach der Marmelade. »Okay, es stimmt: Ich habe Angst, Luke wiederzusehen.«

»Du willst doch sicher nicht, dass er dich für zu feige hält, ihn zu treffen, oder?«

»Nein.«

»Siehst du«, fuhr Moira fort, »wenn du hier bist und es dir gut geht, dann wird er nicht glauben, dass er dir das Herz gebrochen hat. Und du willst doch auch Matilda nicht enttäuschen. Was wird sie denken, wenn sie herausfindet, dass du den ganzen Weg hergekommen und dann einfach wieder nach Hause gefahren bist?«

Sophie zuckte mit den Schultern. »Sie sollte eben nicht versuchen, die Kupplerin zu spielen.«

»Bist du sicher, dass sie das versucht?«

»Ich weiß es nicht. Vielleicht will sie aus irgendwelchen sentimentalen Gründen – die wahrscheinlich mit der Tatsache zu tun haben, dass sie Engländerin ist – gern, dass wir zusammen sind. Aber Ali passt perfekt zu ihm. Sie sind gleichaltrig, beide Amerikaner, kommen aus der gleichen gesellschaftlichen Schicht. Luke und ich haben überhaupt nichts gemeinsam. Wenn ich an all die Dinge denke, die er meinetwegen durchmachen musste – Fish and Chips, Marmite, Zugfahren am Sonntag …« Er war damit gut zurechtgekommen, fiel ihr wieder ein. Er hatte sich nicht beklagt oder das Land auf herablassende Art mit Amerika verglichen, er hatte einfach alles mitgemacht, ohne sich zu beschweren.

»Luke wirkte wie ein richtig netter Kerl«, meinte Moira. »Gut aussehend, reich, das ja, aber kein Snob.«

»Nein, okay.« Sophie befeuchtete ihre Fingerspitze und sammelte die Croissant-Krümel auf. »Wenn ich bleiben muss …«

»Du musst bleiben«, bestätigte Moira.

»Ich glaube, dann mache ich mich jetzt mal fertig. Wenn ich Luke wiedersehen muss, will ich gut aussehen – oder zumindest so ›gut‹ wie möglich.«

Nach dem Frühstück ging Sophie nach oben, putzte sich die Zähne und kämmte sich noch einmal die Haare, schminkte sich jedoch nicht. Luke sollte nicht denken, sie hätte extra für ihn Make-up aufgelegt. Dann fand sie einen Kompromiss, indem sie etwas Wimperntusche und ein winziges bisschen Lipgloss auftrug. Nachdem sie ihr Werk im Spiegel begutachtet hatte, wischte sie das Lipgloss jedoch wieder ab. Sie hielt gerade einen Kajalstift in der Hand, als sie Luke ankommen hörte.

Ihr war fast übel vor Anspannung, Aufregung, Unsicherheit und – grausamerweise – Verlangen. Sie sehnte sich unendlich nach diesem Mann, der ihr so wehgetan hatte. Sophie drückte die Fäuste gegen ihren Bauch in dem Versuch, die Schmetterlinge zu vertreiben, und dann holte sie ein paarmal tief Luft und öffnete die Zimmertür. Bevor sie sich das selbst wieder ausreden konnte, ging sie nach unten.

Luke war in der Küche bei Moira. Der Schock, ihn tatsächlich wiederzusehen, war beinahe körperlich fühlbar. Luke sah so gut aus, und sie liebte ihn so sehr, dass sie fast weinen musste.

Bei ihrem Eintreten drehte er sich um, aber er lächelte nicht.

»Luke!«, sagte sie.

»Sophie.« Seine Stimme klang rau. Er sah ihr so eindringlich in die Augen, als versuchte er, in ihrer Seele zu lesen.

Panisch überlegte sie, was sie sagen konnte, und stellte dann die Frage, die sie auf gar keinen Fall hatte stellen wollen. »Ist Ali nicht bei dir?«

Er runzelte leicht die Stirn. »Ali? Nein – nein, sie ist wieder in den Staaten.«

»Oh.« Das war keine schlechte Nachricht, aber auch keine wirklich gute.

»Ich fliege auch bald wieder zurück.«

»Oh.« Das war definitiv eine schlechte Nachricht. Tatsächlich spürte Sophie Tränen hinter ihren Augenlidern brennen. Sie war sich doch schon so verlassen und einsam vorgekommen. Sie war nicht darauf vorbereitet, sich noch einsamer zu fühlen.

»Ja. Meine Großmutter wollte, dass ich – und offensichtlich auch du – mal nach dem Haus sehe, bevor ich wieder zurückmuss.«

»Ich verstehe. Ich weiß nicht, warum wir beide hier nach dem Rechten sehen müssen.«

Er zuckte mit den Schultern. »Es ist immer gut, die Meinung einer Frau zu hören, schätze ich.«

Moira brach das Schweigen, das daraufhin zwischen ihnen entstand. »Möchtest du einen Kaffee oder etwas anderes? Ich koche heute Mittag eine Suppe und bereite einen Salat zu, aber wenn du jetzt etwas möchtest, dann kann ich gern …«

»Nein danke«, sagte Luke. »Ich habe einen Kaffee getrunken, während ich auf meinen Mietwagen warten musste.« Er sah Sophie an. »Sollen wir jetzt zum Haus fahren?«

Sophie öffnete den Mund, um zu widersprechen, doch Moira meinte: »Ja, fahrt nur. Soviel ich weiß, wird Becky gegen halb eins dort sein. Sie isst mit uns zu Mittag.«

»Dann komm, Sophie«, sagte Luke. Er kam um den Küchentisch herum zu ihr. »Wie geht es dir eigentlich?«

»Sehr gut«, erklärte Sophie forsch und kämpfte noch immer mit den Tränen. »Und wie geht es dir?«

»Auch gut«, antwortete er. »Komm.«

Er führte sie zu seinem Auto auf dem Parkplatz; Sophie bestand nicht darauf, selbst zu fahren. Sie würde ihm nicht zeigen, wie sehr sie litt; sie würde ihre Gefühle verheimlichen, was auch geschah.

»Ich war überrascht, dass Matilda wegen der Farbabstimmung meinen Rat will«, sagte sie, nachdem sie losgefahren waren. »Vor allem, da sie eine Innenarchitektin angestellt hat. Eine Freundin von einem Freund von Moira.«

»Moira kennt offenbar jemanden aus jeder Berufssparte, die es gibt«, bemerkte Luke.

»Ja, so ist sie. Ich mag sie sehr«, fügte Sophie hinzu, für den Fall, dass Luke glaubte, sie hätte das kritisch gemeint.

»Sie ist eine tolle Frau«, stimmte er zu.

»Da wir gerade von tollen Frauen sprechen, deine Großmutter …« Sophie hielt inne, weil ihr plötzlich klar wurde, dass sie dabei war, Kritik an jemandem zu äußern, der Luke sehr nahestand.

»Ja? Was ist mit ihr?«

»Ich glaube, sie hat etwas vor«, sagte Sophie.

»Wie meinst du das?«

Sophie sah aus dem Fenster. Wenn Luke nicht mutmaßte, dass seine Großmutter sie beide zusammenbringen wollte, würde sie es nicht erwähnen. Vielleicht irrte sie sich ja sowieso. »Oh, ich weiß nicht. Es macht dir doch nichts aus, dass sie das Haus gekauft hat?«

Er schüttelte den Kopf. »Ich fand es zuerst albern und dachte, es sei nur so eine Laune von ihr, doch sie war nicht davon abzubringen.«

»Aber warum will sie, dass wir dabei mitmachen?«.

Er zuckte mit den Schultern. »Sie braucht uns, damit wir der Innenarchitektin und den Handwerkern, falls nötig, sagen können, was mit dem Haus passieren soll.«

»Aber wir wissen doch gar nicht, was sie damit vorhat, oder?«

»Nein. Sie meinte, wir sollten es uns ansehen und überlegen, wie es am besten genutzt werden kann.«

»Es könnte in Ferienwohnungen unterteilt werden«, meinte Sophie, obwohl sie die Vorstellung hasste. »Damit ließe sich das meiste Geld verdienen, denke ich.«

»Ich glaube nicht, dass meine Großmutter daran interessiert ist, mit dem Haus Profit zu machen.«

»Oh. Was will sie denn dann damit anstellen, was denkst du? Es ist schade, dass sie es sich nicht ansehen kommt. Ich meine, wieso kauft sie ein Haus, wenn sie nicht herkommt und es sich anschaut? Das ist verrückt.«

»Wenigstens sind wir uns in einer Sache einig.«

Zwei junge Männer mischten Zement. Die Maschine rotierte, angetrieben vom Generator. Sophie war schrecklich dankbar, dass sie alles schon mal in Ruhe inspiziert hatte, in der Schönheit des frühen Morgens.

»Sie scheinen gute Arbeit zu leisten!«, rief Luke über den Lärm der Maschine hinweg.

»Sie haben das Dach erneuert, ziemlich viele Balken ausgetauscht und die Böden neu verlegt«, gab sie zurück. »Lass uns reingehen!«

Sie begrüßten die Handwerker und stellten sich ihnen vor, dann betraten sie das Haus. Stille empfing sie. Sonnenlicht fiel durch die großen Fenster herein. Schweigend gingen sie durch alle Räume und ließen deren Großzügigkeit auf sich wirken.

Die alte Küche hatte hoch liegende Fenster, durch die man nicht hinaussehen konnte, einen riesigen Herd und eine Einbau-Anrichte.

»Ich weiß nicht, ob mir diese Küche gefällt oder nicht«, gestand Sophie. »Ich mag diese in die Zeit passenden antiken Details, aber sie ist nicht sehr gemütlich, oder?«

»Muss sie gemütlich sein?«, fragte Luke und betrachtete das kleine Kästchen an der Wand über der Tür, auf dem man sehen konnte, in welchem Raum jemand nach den Dienstboten geläutet hatte.

»Oh ja. Küchen müssen gemütlich sein. Denk an Moiras.«

»Aber nur, wenn hier eine Familie wohnt«, meinte Luke.

»Ja.« Der Gedanke, dass das Haus in Ferienwohnungen unterteilt wurde, war für Sophie plötzlich deprimierend. Es sollte voller Kinder sein, die herumliefen, lärmten und mit den Stühlen rückten. »Ich frage mich, ob man die Fensterbänke nicht tiefer setzen und vielleicht einen Wintergarten anlegen könnte. Dann hätte man eine riesige Wohnküche mit einem Kamin und einem Sofa. Ich wollte schon immer eine Küche mit einem Kamin und einem Sofa.«

»Wirklich?«

Die Traurigkeit, die Sophie wahrgenommen hatte, als sie Luke zum ersten Mal gesehen hatte, wirkte jetzt ausgeprägter. Sie hätte ihn so gern lächelnd und glücklich gesehen, dass sie beinahe auf ihn zugelaufen wäre und ihn umarmt hätte. Doch obwohl sie sich ohne Probleme unterhalten konnten, war da diese förmliche Atmosphäre zwischen ihnen. Er war so höflich.

Zum Glück ließ ihr Selbsterhaltungstrieb sie stattdessen drauflosplappern. »Oh ja! Stell dir vor, du liegst eingekuschelt auf dem Sofa vor dem Kamin – oder einem kleinen Ofen –, während jemand anders kocht, und plauderst mit ihm! Und wenn es auch noch einen Wintergarten gäbe, dann könnte das ganz wunderbar sein. Man könnte auch große Glastüren einbauen lassen, die man im Sommer öffnet. Man könnte eine Solarstromanlage installieren.«

»Du scheint einige sehr konkrete Vorstellungen zu haben«, stellte Luke fest. »Ich dachte, du wüsstest nicht, wofür das Haus genutzt werden soll.«

»Oh, ich weiß, was mir gefallen würde, wenn es mein Haus wäre, aber das ist es nicht. Es gehört Matilda.« Die Freude über ihren Tagtraum verschwand. Vor Sophies innerem Auge liefen nicht länger pausbäckige Kinder barfuß durch den Garten, um ihr etwas zu zeigen, während sie eine nahrhafte Suppe kochte. Stattdessen war sie wieder die Frau, die niemals Teil von Matildas Familie sein würde.

»Sollen wir nach oben gehen?«, fragte Luke.

Es gab fünf große Zimmer im ersten Stock. Und ein Familienbad, in dem noch immer eine außergewöhnlich lange Badewanne mit Klauenfüßen stand. Außerdem war da eine Toilette mit einer Holzbrille und einer Kettenspülung.

»Sind das auch stilistisch angepasste Details oder etwas, das du ändern würdest?«, erkundigte sich Luke.

»Ich bin nicht sicher. Es ist lustig, aber genau wie die Küche nicht wirklich gemütlich. Obwohl man natürlich viele Kinder in diese Wanne setzen könnte.«

»Möchtest du gern viele Kinder haben, Sophie?«

Etwas an der Art, wie Luke ihren Namen sagte, ließ ihr erneut Tränen in die Augen schießen. Zum ersten Mal lag eine Zärtlichkeit in seiner Stimme, ein Anflug von Wärme, doch vielleicht bildete sie sich das nur ein. »Ja«, antwortete sie heiser. »Lass uns nach ganz oben gehen. Ich möchte das Zimmer finden, in dem Matilda geschlafen hat, als sie noch klein war. Und ich will herausfinden, ob man von dort aus das Meer sehen kann.«

Sie fanden das richtige Zimmer. Es war offenbar nicht verändert worden. Ein schmales Eisenbett und eine Truhe standen darin, und auf dem Boden lag ein Flickenteppich.

Sophie ging sofort zum Fenster. »Sieh doch! Das Meer!«

Luke stellte sich hinter sie. Sie konnte ihn atmen hören und roch sein Eau de Toilette. Es wäre ganz leicht gewesen, sich nach hinten gegen ihn zu lehnen. »Oh ja«, sagte er. »Da ist das Meer.«

Sie standen einen Augenblick lang da und sahen hinaus, dann wurde es Sophie zu viel. Wenn sie ihn nicht haben konnte, wollte sie ihm auch nicht nahe sein. Er schien nicht mehr derselbe Luke zu sein. Er war so kühl und reserviert, es war, als hätte er keine Gefühle mehr. Oder wenn er sie hatte, dann würde niemand etwas darüber erfahren.

»Sehen wir mal nach, was in dem anderen Dachbodenzimmer steht. Die Handwerker scheinen noch überhaupt nicht hier oben gewesen zu sein.«

»Oh, hier gibt es nur ein Doppelbett mit Matratze«, sagte sie. »Aber es ist keine wertvolle Antiquität.« Sie ging zum Fenster und sah hinaus, um festzustellen, ob die Aussicht hier eine andere war.

Dann fuhr ein Auto vor.

»Ich glaube, die Innenarchitektin ist da.«

»Ich gehe nach unten und lasse sie rein«, erklärte Luke.

Sophie stand da und sah hinunter, während Becky ihr Auto parkte und Luke sie begrüßte. Dann lief sie die Treppe hinunter in den ersten Stock, um einen kurzen Blick in das große Schlafzimmer zu werfen. Sie wandte sich gerade ab, um zu den anderen nach unten zu gehen, als ein riesiges schwarzes Auto durch das Tor fuhr.

Sie starrte es an, und auch Luke und Becky drehten sich zu ihm um. Es blieb stehen. Zuerst stieg eine Frau aus dem Fond, dann eine alte Dame.

»Matilda!«, rief Sophie und wollte die Treppe hinunterstürmen. Dann zögerte sie. Zuerst sollte Luke Matilda begrüßen und ihr Becky vorstellen.

Sie sah, wie Luke mit zwei großen Schritten zu seiner Großmutter lief. Er hob sie hoch und umarmte sie, bevor er sie sanft wieder auf die Füße stellte.

Sophie konnte nicht hören, was gesagt wurde, aber Lachen erklang, und dann entstand ein Schweigen, während Matilda das Haus betrachtete, nach dem sie so lange gesucht hatte.

Nach ein paar Augenblicken konnte Sophie die Spannung nicht mehr aushalten. Sie musste herausfinden, was Matilda dachte. Sie warf einen letzten Blick aus dem Fenster und bemerkte plötzlich, dass die Kletterpflanze gerade anfing zu blühen. Es war ein Blauregen.


23. Kapitel

»Sophie! Liebes! Wie schön, dich zu sehen! Du siehst – toll aus!«

Sophie umarmte Matilda fast genauso fest, wie Luke es getan hatte. »Matilda! Warum hast du nicht gesagt, dass du kommst?«

»Also, um ehrlich zu sein, habe ich mich spontan dazu entschlossen. Mir fiel ein, dass du und Luke hier seid und dass ihr euch mein Haus anseht, und da dachte ich: Warum bin ich nicht dabei? Also flog ich mit April her. Ich dachte einfach, dass wir an diesem Tag alle zusammen sein sollten.«

Sophie wollte fragen: »An was für einem Tag?«, denn es schien nichts zu geben, was man hätte feiern müssen, doch sie schluckte die Frage hinunter. Matilda war schon alt und hatte gerade den Atlantik überquert. Stattdessen sagte sie: »Ich bin sicher, du bist erster Klasse geflogen und hast dich von einem Chauffeur fahren lassen, aber die Reise war für dich bestimmt trotzdem anstrengend! War der Verkehr sehr schlimm in London?«

Matilda schüttelte ein ganz klein wenig mitleidig den Kopf. »Nein, Liebes, wir sind bloß vom Flughafen hergefahren. Das hat nur ungefähr vierzig Minuten gedauert.«

»Granny ist aus Newquay gekommen«, erklärte Luke. »In unserem Privatjet.«

»Oh.« Sophie hatte geglaubt, es inzwischen gewöhnt zu sein, sich unter reichen Leuten zu bewegen, aber der Gedanke, mit einem Privatjet den Atlantik zu überqueren, erschien ihr wie ein Traum.

»Und April hat auf mich aufgepasst«, meinte Matilda. »April? Komm, ich möchte dir Sophie vorstellen.«

April erschien. Sie war eine zurückhaltende Frau mittleren Alters, die ein bisschen überrascht darüber zu sein schien, sich plötzlich in Cornwall, umgeben von fremden Leuten, wiederzufinden. »Wenn es Ihnen nichts ausmacht«, sagte sie, nachdem sie alle höflich begrüßt hatte, »würde ich mich gern ins Auto setzen und mich ausruhen. Ich schlafe in Flugzeugen nicht gut.«

»Wie hast du das Haus gefunden?«, fragte Sophie, die sich daran erinnerte, wie schwer es für sie und Luke gewesen war, es überhaupt aufzuspüren.

»Unser Fahrer hat die Postleitzahl eingegeben und hat uns direkt hergebracht«, antwortete Matilda.

Natürlich, so musste es gewesen sein. Was für eine langweilige praktische Antwort!

»Es kommt mir komisch vor – und irgendwie falsch –, dass das Haus eine Adresse hat«, sagte Sophie, eigentlich mehr zu sich selbst.

»Mir auch«, stimmte Luke zu Sophies Überraschung zu. »Das ist eigentlich eine viel zu moderne Einrichtung für dieses Haus.«

Nur für einen Moment trafen sich ihre Augen, und Sophie fragte sich, ob das Haus ihm wohl genauso viel bedeutete wie ihr. Aber das schien nicht möglich zu sein – nicht bei dem Luke, der er jetzt war. Bevor er von Ali in sein richtiges Leben zurückgebeamt worden war, hätte sie die Frage bejaht, doch die Dinge hatten sich geändert. Sie wusste jetzt, wo er wirklich hingehörte.

»Und nun … zeigt mir das Haus!«, sagte Matilda. »Becky und Sophie, kommt mit mir!« Sie hakte sich bei Sophie ein und schien in Erinnerungen versunken. »Ich bin nicht sicher, wie alt ich war, als ich das erste Mal herkam, aber wir wurden mit einem Pferdewagen vom Bahnhof abgeholt. Daran kann ich mich erinnern. Das Pferd war ein Riese! Es war vermutlich recht groß, doch ich, die gerade mal einen Meter groß war, ging ihm kaum bis zum Bauch. Es dauerte lange, vom Bahnhof hierherzugelangen, und nachdem wir durch die Furt hindurch waren, sagte meine Großmutter – ich glaube, dass es meine Großmutter war –, eine der beiden alten Damen jedenfalls: ›Jetzt dauert es nicht mehr lange.‹ Ich schlief in diesem kleinen Zimmer … Hey! Ich habe den Leuten zu Hause versprochen, Bilder zu machen.«

Matilda entdeckte beim Gang von Zimmer zu Zimmer Erinnerungen wieder und fotografierte. Becky und Luke gingen mit ihr hinauf in das kleine Schlafzimmer, aber Sophie blieb zurück. Die Treppe war zu schmal und der Raum zu eng für alle. Weil sie befürchtete, dass Matilda müde werden könnte, holte sie die Stühle zusammen, die die Handwerker für ihre Pausen benutzt hatten, und stellte sie ins Esszimmer, wo es sonnig war. Der Wind hatte ein bisschen aufgefrischt, und sie wollte nicht, dass Matilda sich erkältete. Sie wünschte, sie hätten für Matilda etwas zu trinken gehabt.

Aber die alte Dame war noch immer voller Energie, als sie die anderen ins Esszimmer führte. »Mein kleines Zimmer ist noch genau so wie damals! Das Bett, die Truhe und der Flickenteppich. Nach all den Jahren!« Sie runzelte die Stirn. »Es könnte natürlich ein anderer Teppich sein, aber er sieht ganz ähnlich aus wie der alte.«

»Das ist unglaublich«, meinte Sophie. »Warum ruhst du dich jetzt nicht ein bisschen aus?«

Obwohl es wirkte, als hätte sie die Reise sehr gut verkraftet, setzte sich Matilda gehorsam hin, und die anderen gesellten sich zu ihr.

»Also, Becky, meine Liebe, was denken Sie?«, fragte Matilda, als alle saßen.

»Die Sache ist die, Mrs. Winchester«, erklärte Becky, »solange ich nicht weiß, was Sie mit dem Haus vorhaben, kann ich Ihnen nicht wirklich helfen. Wollen Sie selbst hier wohnen? Wollen Sie es vermieten? Oder soll es in Ferienwohnungen unterteilt werden?«

»Gehen wir erst einmal davon aus, dass es in der Familie bleibt«, meinte Matilda, nachdem sie Sophie und Luke angesehen hatte. Vielleicht wollte sie deren Meinung hören, doch die erfuhr sie nicht.

»Okay«, sagte Becky. »Betrachten wir also das große Ganze. Welcher Raum ist der wichtigste?«

»Die Küche«, antwortete Sophie und vergaß, dass es sie nicht wirklich etwas anging. »Und im Moment gefällt sie mir nicht.«

»Sie ist sehr traditionell eingerichtet. Wenn man das verändert, passt sie vielleicht nicht mehr zum Rest des Hauses«, gab Becky zu bedenken. »Zum Glück steht es nicht unter Denkmalschutz, also können Sie tun, was immer Sie wollen. Aber Sie sollten darauf achten, dass das Haus nicht den Charme seines Alters verliert.«

»Man kann nicht aus den Fenstern nach draußen sehen«, sagte Sophie. »Das erinnert mich an alte Schulen, wo die Fenster hoch liegen, um Licht hineinzulassen, aber aus denen man nicht nach draußen sehen kann. Ich denke, dass sie hier aus dem gleichen Grund so hoch eingebaut wurden: damit die Hausmädchen ohne Ablenkung schuften konnten.«

»Oh!«, sagte Becky, verwundert über so viel Vehemenz.

Sophie war selbst ein bisschen überrascht. »Aber wenn man seitlich neben dem Haus einen großen Wintergarten baut und diese Wand rausnimmt, dann könnte man einen Kamin einbauen, hätte Sonnenschein und jede Menge Platz.«

»Das ist eine Außenwand«, wandte Becky ein und machte sich Notizen. »Doch wir könnten einen Stahlträger oder so etwas einbauen, um es abzustützen. Das wäre allerdings teuer«, fügte sie hinzu.

»Zerbrechen wir uns jetzt nicht den Kopf über die Kosten«, meinte Matilda.

»Und wir brauchen mehr Badezimmer«, erklärte Luke.

Becky nickte. »Zum Glück sind die Zimmer groß genug, sodass wir Bäder einbauen können, ohne allzu viel Platz zu verlieren. Ich habe mir das schon angesehen, als ich letztens hier war«, sagte sie zu Matilda, um ihr Wissen über das Gebäude zu erklären.

»Möchtest du noch ein zusätzliches Esszimmer, wenn du die Küche so ausbaust?«, fragte Sophie, die mit dem Thema langsam warm wurde. »Wenn nicht, was willst du mit dem Raum dann machen? Er ist recht groß.«

»Ein Familienzimmer wäre eine gute Idee«, antwortete Matilda. »Ein Ort, wo die jungen Leute rumhängen können.«

»Rumhängen, Großmutter?«, fragte Luke lächelnd.

»Du weißt, was ich meine, Schatz«, sagte Matilda.

»Über was für ein Budget reden wir denn?«, wollte Becky wissen. Luke und Matilda sahen sie beide ausdruckslos an. »Wie viel Geld ist für dieses Projekt eingeplant? Es hilft, wenn ich weiß, wie viel Sie ausgeben wollen, bevor ich goldene Wasserhähne für alle Badezimmer bestelle.«

»Wir müssen uns über die Kosten keine Sorgen machen«, meinte Matilda. »Wir möchten einfach Qualität.«

»Gut«, erwiderte Becky und kritzelte wie wild auf ihrem Notizzettel herum.

Matilda stand auf. »Sophie, Liebes, würdest du mich noch einmal nach oben begleiten? Ich möchte noch mal in den obersten Stock und ein Foto von meinem kleinen Zimmer machen. Das habe ich vorhin vergessen.«

»Natürlich!« Sophie ging hinter Matilda, bereit, sie auf der gewundenen Dachbodentreppe aufzufangen, falls sie fiel, aber Matilda stieg mit sicheren Schritten hinauf und trat direkt ans Fenster.

»Ist das nicht wunderschön? Diese Aussicht!«, seufzte Sophie. »Das muss das perfekte Zimmer für ein kleines Mädchen gewesen sein.«

Matilda fotografierte, bevor sie zusammen in das andere Zimmer gingen. »Das hier ist größer«, sagte Matilda. »Man könnte vielleicht die Wand durchbrechen und hier oben das Elternschlafzimmer einrichten.«

»Du solltest das Becky sagen, wenn du das so haben willst«, meinte Sophie. »Das wäre sicher toll.«

»Und würde es dir auch gefallen?«

Sophie runzelte die Stirn. »Also, ehrlich gesagt, wenn das mein Haus wäre und ich Kinder hätte, dann würde ich nicht so weit von ihnen entfernt schlafen wollen.«

»Möchtest du Kinder haben, Sophie?« Es war das zweite Mal an diesem Tag, dass ihr jemand diese Frage stellte.

»Oh ja. Ich wollte immer welche. Natürlich erst, wenn ich dem richtigen Mann begegnet bin, aber ich wollte von jeher eine große Familie.« Sie zögerte. »Es gibt allerdings keine Garantie, dass ich welche bekommen werde.« Sie seufzte und fragte sich, ob sie sich wohl jemals wieder verlieben oder ob Luke immer der Mann ihrer Träume bleiben würde, während sie ihr wirkliches Leben mit einem anderen lebte.

Matilda tätschelte ihren Arm. »Heutzutage gibt es ganz hervorragende Behandlungsmethoden bei Fruchtbarkeitsproblemen.«

Trotz ihrer traurigen Stimmung kicherte Sophie. Sie hatte sich eigentlich nicht um ihre Fruchtbarkeit Sorgen gemacht, sondern eher wegen des Vaters ihrer Kinder. »Hast du genug gesehen? Du musst doch langsam müde werden.«

»Ich bin ein bisschen müde«, gestand Matilda. »Aber sag es nicht Luke. Er ist immer noch ein bisschen böse auf mich, weil ich das Haus gekauft habe. Ich habe jedoch meine Gründe, und ich glaube, dass es großen Spaß machen wird, das alles in Ordnung zu bringen.«

»Und ich schätze, wenn du einen Privatjet hast, dann kannst du herkommen, wann immer du Lust hast.«

»Ja, Liebes«, antwortete Matilda und stieg die Treppe wieder hinunter.

Becky hatte einige Skizzen auf ihrem Klemmbrett angefertigt. »Ich muss noch etwas mehr über Ihre Vorlieben wissen, welche Farben und Stoffe Sie mögen, Mrs. Winchester«, sagte sie, als Sophie wieder mit ihr erschien. »Es ist ein so traumhaftes Projekt! Ich werde eine Stimmungstafel anfertigen.«

Matilda lächelte. »Ich glaube, das sollten Sie alles mit Sophie besprechen, meine Liebe. Meine Vorstellungen hinken der Zeit vielleicht ein bisschen hinterher.«

Sophie lachte. »Das glaube ich nicht! Du hast vorgeschlagen, den Dachboden in das Elternschlafzimmer zu verwandeln! Das ist eine sehr moderne Idee.«

»Mm, Sophie hat es nicht gefallen, also werden wir es lassen.«

»Du solltest nicht danach gehen, was mir gefällt. Es ist dein Haus! Ich habe nur gesagt, wie ich es empfinde …« Weil sie plötzlich Lukes Blick auf sich spürte, brach Sophie ab. Sie wollte ihren Traum von eigenen Kindern nicht mit ihm teilen!

»Also, Mrs. Winchester …«, meinte Becky. Sie fand es vielleicht ein bisschen schwierig, ihre Klientin auf etwas festzulegen. »Was gefällt Ihnen? Eher etwas Modernes? Oder möchten Sie, dass wir versuchen, den Charakter des Hauses zu erhalten?«

»Den Charakter des Hauses erhalten, würde ich sagen«, meinte Luke. Alle wandten sich zu ihm um.

Matilda nickte. »Das klingt doch gut. Was meinst du, Sophie?«

»Ich weiß nicht! Ich mag diese Häuser nicht, die man immer im Fernsehen sieht, wo alles genau in die Epoche passt, aber wo man sich fragt, ob das wirklich gemütlich ist. Ich glaube, man muss einen Mittelweg zwischen Traditionellem und Modernem finden.«

»Ihre Instinkte sind perfekt«, lobte Becky und schrieb weiter fleißig mit. »Jetzt sollte ich mir mal das Grundstück ansehen.«

»Luke und Sophie, geht ihr mit Becky! Ich glaube, ich muss mich eine Weile ausruhen.«

Sophie fröstelte, als sie nach draußen kamen, und Becky holte ihre Jacke aus dem Auto. An den wunderschönen Morgen erinnerte kaum noch etwas, jetzt zogen dunkle Wolken über den Himmel. Es war eben erst April und noch nicht Sommer.

Während sie in den ummauerten Garten gingen und Luke und Becky über die Vorzüge eines Swimmingpools – abgedeckt und mit Sonnenkollektoren beheizt – im Vergleich zu einem Gemüsegarten sprachen, fragte Sophie sich, ob sie bleiben sollte. Jetzt, da Matilda selbst hier war, wurde sie nicht mehr wirklich gebraucht. Und war es Freude oder Qual, in Lukes Nähe, aber nicht mit ihm zusammen zu sein? Es war wunderbar, seine Stimme wieder zu hören und ihn zu sehen; wenn sie beobachtete, wie liebevoll und beschützend er sich Matilda gegenüber verhielt, musste sie wieder daran denken, dass er so auch zu ihr gewesen war. Aber dann war Ali gekommen und hatte ihnen die Wirklichkeit wieder aufgezwungen – ihr zumindest. Luke hatte wahrscheinlich immer gewusst, dass es nur eine vorübergehende Affäre war, die in der wirklichen Welt niemals bestehen konnte.

Sie schlenderte aus dem ummauerten Garten hinter das Haus, wo sich seit vielen Jahren nichts verändert hatte, und gesellte sich schließlich wieder zu Becky und Luke. Matilda war inzwischen zu ihnen gekommen.

»Sophie, Liebes«, fragte Matilda, die nach ihrer Ruhepause wieder voller Energie zu sein schien, »was für Farben hättest du gern in deiner Küche?«

»In dieser Küche, meinst du? Na ja, das müsste natürlich der Besitzer entscheiden, aber mir würden warme Gelb- und Rottöne gefallen. Vielleicht ein blasses Braun. Was meinen Sie, Becky?«

»Wenn man hübsche Vorhänge oder ein schönes Sofa hat, dann könnte man daraus eine Farbe aufgreifen«, meinte Becky. »Es sei denn, man findet etwas Altes, das man einfach so lässt – für den ›Shabby-Chic-Look‹.«

»Shabby-Chic?« Matilda suchte Lukes Blick, dann sahen die beiden Sophie an, die lachte.

»Das kommt euch vielleicht fremd vor«, meinte Sophie. »Das ist vermutlich eine britische Sache.«

»Gar nicht«, erklärte Luke. »Das kennen wir in den Staaten auch.«

»Also, was für Stoffe magst du?«, beharrte Matilda, die offenbar nicht allzu sehr an Schäbigem interessiert war.

»Eigentlich weiß ich es nicht«, gestand Sophie. »Ich habe noch nie Stoffe für etwas ausgesucht. Ich begnüge mich immer mit dem, was da ist. Ich glaube, der Gedanke, zu viel Auswahl zu haben, ist eher erschreckend für mich.«

»Becky, meine Liebe, warum stellen Sie nicht ein paar Muster zusammen und lassen Sophie dann zwischen ihnen auswählen?«, schlug Matilda vor.

»Ich verstehe das nicht! Warum soll ich das alles entscheiden?«, fragte Sophie. »Matilda, es sollten Stoffe sein, die du magst. Kannst du dich erinnern, was für Stoffe es hier gab, als du klein warst?«

»Nicht wirklich. Ich war sehr jung, obwohl ich mich an Vögel erinnere«, sagte Matilda.

»Oh, William Morris!«, meinte Becky. »Das wäre richtig für das Haus. Ich werde Muster davon besorgen.«

Matilda gähnte, und Luke war sofort an ihrer Seite. »Du bist müde, Granny. Komm, ich bring dich in dein Hotel. In welchem bist du untergebracht?«

»Wir haben noch gar nichts gebucht. Wir dachten, wir würden uns etwas suchen, wenn wir vor Ort sind«, antwortete Matilda.

»Das nächste gute Hotel ist in Truro«, erklärte Becky. »In der Nähe gibt es sonst nichts.«

»Wo übernachtest du denn, Schatz?«, wollte Matilda von Luke wissen.

»Wir wohnen in einer Pension …«, begann er.

»Bei einer wunderbaren Frau namens Moira«, unterbrach ihn Sophie, die plötzlich einen Weg sah, sich zurückzuziehen, ohne dass es aussah, als liefe sie weg. »Du kannst mein Zimmer haben, Matilda. Es ist sehr hübsch und gemütlich.« Sie wollte gerade sagen: »Nicht wahr, Luke?«, aber es gelang ihr noch rechtzeitig, sich davon abzuhalten.

Ihm schien die Diskretion nicht so wichtig zu sein. »Ja, es ist ein schönes Zimmer, obwohl es kleiner ist, als du es gewöhnt bist.«

»Es ist ein Doppelzimmer!«, entgegnete Sophie entrüstet und erinnerte sich dann daran, dass Matildas Suite in ihrem Anwesen in Connecticut vermutlich die Quadratmeterzahl von Moiras ganzem Haus überstieg.

»Und es gibt auch ein Zimmer für April«, sagte Luke.

Die Erkenntnis, dass Luke vielleicht ebenfalls nach Gründen gesucht hatte, wieder abzureisen, fühlte sich für Sophie plötzlich wie ein Affront an, obwohl das Leben sehr viel einfacher ohne ihn wäre. Es lag nur daran, erkannte Sophie, dass sie nicht wieder verlassen werden wollte, sie wollte diesmal diejenige sein, die ging.

»Ich bin sicher, dass Moira noch eine Pension kennt, in der Sie beide übernachten können«, meinte Becky.

»Wir brauchen zwei Zimmer«, sagte Sophie, für den Fall, dass Becky das nicht verstanden hatte.

»Sie können sich so viele Zimmer nehmen, wie Sie brauchen«, erwiderte Becky verwirrt.

»Jedenfalls sollten wir jetzt alle zurück zu Moira fahren«, erklärte Luke. »Wir können uns dann da wegen der Übernachtungsmöglichkeiten einigen.«

»Denken Sie, wir sollten vorher anrufen?«, wandte sich Sophie an Becky. »Matilda bei sich wohnen zu haben ist ein bisschen so, als hätte sie das englische Königshaus zu Gast.«

»Ich kenne Moira nicht so gut, doch ich bin sicher, dass sie damit fertig wird.«

Sophie, die Lukes Mietwagen zurückfuhr, während er selbst die anderen in der Limousine begleitete und ihnen den Weg wies, sorgte dafür, dass sie als Erste ankam, obwohl das bedeutete, dass sie schneller fahren musste als gewöhnlich. Außerdem parkte sie das Auto der Einfachheit halber vor Moiras Haus und blockierte damit zum Teil die Straße, anstatt auf den Parkplatz zu fahren.

»Moira! Matilda, also Lukes Großmutter, ist aus Amerika gekommen, mit einer Begleiterin. Sie brauchen deine Zimmer. Können Luke und ich irgendwo anders wohnen? Oder soll ich stattdessen nach Hause fahren?«

»Beruhig dich erst mal«, sagte Moira. »Wie viele Leute müsste ich unterbringen?«

»Vier, aber mach dir keine Sorgen, ich weiß, dass du das nicht kannst. Ich parke schnell den Wagen. Die anderen kommen in einer Minute.«

Obwohl es jetzt stark regnete, ließ Sophie sich Zeit damit zurückzulaufen. Sie wollte Luke Gelegenheit für die Vorstellung und die Erklärungen geben und sich selbst eine kleine Abschiedsrede überlegen, wobei sie den fehlenden Übernachtungsplatz als Ausrede dafür nehmen wollte, dass sie nach Hause fuhr.

Als sie ins Haus zurückkehrte, zog Sophie ihren nassen Mantel aus und wurde in die Küche geführt, wo die anderen Tee tranken und Kuchen aßen. Sie öffnete den Mund, um zu erklären, warum sie sofort fahren musste, als Matilda meinte: »Es ist in Ordnung, Liebes. Moira hat eine Freundin, die Zimmer vermietet. Sie kommt im Laufe des Tages aus dem Urlaub zurück. Luke und du könnt dort übernachten. Ich brauche euch beide immer noch.«

»Ich muss eigentlich nach London zurück«, meinte Luke. »Ich habe ein Meeting.«

»Erst am Nachmittag, hast du gesagt«, widersprach Matilda. »Und du kannst das Flugzeug nehmen. Ich brauche dich hier, um Becky bei den Entscheidungen zu helfen.«

Sophie trank von ihrem Tee und dachte darüber nach, dass Matilda sehr herrisch sein konnte, wenn es nötig war. Es wäre dumm, sie als nette alte Dame abzutun. Alt und nett mochte sie sein, aber sie hatte einen starken Willen und schien kein Problem damit zu haben, Leute nach ihrer Pfeife tanzen zu lassen.

»Wir müssen noch gar nichts entscheiden«, meinte Becky. »Ich schreibe das alles auf eine Stimmungstafel, von der ausgehend wir dann weiter planen können. Das sollte Ihnen genug Anhaltspunkte geben, falls Ihnen etwas gar nicht gefällt.« Sie sagte dies zur Allgemeinheit, offensichtlich nicht sicher, wer eigentlich ihr Klient war.

»Sie könnten doch Matilda Fotos schicken, oder nicht?«, fragte Sophie. »Dann kann sie ihrer Familie das Haus zeigen und Ihre Vorschläge besprechen.«

»Natürlich geht das«, sagte Becky. »Sobald ich mir ein paar Gedanken gemacht habe, tue ich das.«

»Apropos Fotos!«, rief Matilda. »Ich habe gerade gemerkt, dass ich meine Kamera offenbar nicht mehr bei mir habe. April, Liebes? Habe ich sie dir gegeben?«

»Ich habe im Wagen geschlafen«, meinte April. »Haben Sie sie Mr. Winchester gegeben?«

Luke schüttelte den Kopf.

»Du hattest sie definitiv noch in deinem alten Zimmer«, erklärte Sophie. »Du hast jede Menge Fotos gemacht. Wahrscheinlich hast du sie dort vergessen.« Sie stand auf. »Ich hätte überprüfen sollen, ob du sie mitgenommen hast. Ich fahre zurück und hole sie.«

»Aber es regnet!«, wandte Matilda ein.

»Ich weiß! Ich werde mich schon nicht auflösen!«, erwiderte Sophie fröhlich, froh darüber, eine Ausrede zu haben, die enge Küche zu verlassen, die jetzt voller Verwirrung und Missverständnisse zu sein schien. Außerdem wollte sie Lukes Nähe entfliehen.

»Es stimmt«, meinte Moira, »ich würde nicht fahren, wenn es nicht wirklich dringend ist. Es ist richtig stürmisch, und die Flüsse sind alle angeschwollen …«

»Ich bin doch sofort wieder zurück!«, sagte Sophie und schob ihren Stuhl unter den Tisch.

»Es ist offensichtlich, dass du nicht allein fahren solltest«, erklärte Luke mit einem Stirnrunzeln.

»Da gibt es kein ›offensichtlich‹. Sorgt einfach dafür, dass der Tee fertig ist, wenn ich wieder da bin.«

Der Wind peitschte Sophie Eisregen entgegen, und ihr Mantel war immer noch nass von vorhin, aber sie bereute ihre Entscheidung nicht, noch einmal zum Haus zu fahren, um Matildas Kamera zu holen. Lukes Protest, dass sie nicht allein gehen sollte, freute sie. So konnte sie ihm im Kleinen beweisen, dass sie gut ohne ihn zurechtkam.

Plötzlich war überall Wasser, und ihr wurde klar, dass die Hügel von kleinen Bächen überzogen sein mussten, die sich in größere verwandelten, und dass das überschüssige Wasser jetzt über die Straße schoss. Sophie fuhr vorsichtig und glaubte, alles unter Kontrolle zu haben. Sie war inzwischen eine erfahrene Autofahrerin und war sich sicher, dass sie mit ihrem brandneuen Mietwagen unfallfrei zum Haus und zurück gelangen konnte. Sie überlegte, wie Moira alle satt bekommen wollte, und hatte ein bisschen ein schlechtes Gewissen, weil ihre Freundin jetzt ohne Hilfe mit den Vorbereitungen anfangen musste. Aber sie würde rechtzeitig zurück sein, um Kartoffeln zu schälen, falls das nötig war, das wusste Moira.

Das Wasser in der kleinen Furt stand recht hoch, und Sophie hielt an, weil sie nicht sicher war, wie tief sie jetzt wohl sein würde. Wenn sie hätte drehen können, dann hätte sie das vielleicht getan und wäre zurück zu Moira gefahren. Doch es gab keine Wendemöglichkeit, deshalb schien es die beste Lösung zu sein, einfach langsam weiterzufahren.

Das Auto blieb in der Mitte der Furt stehen, und Sophie wurde klar, dass der Motor abgesoffen war. Große Angst erfasste sie. Sie musste raus aus dem Auto und laufen! Unter enormen Anstrengungen öffnete sie die Tür; Wasser lief in den Wagen. Es gelang Sophie, nach ihrer Handtasche zu greifen, bevor auch die nass wurde, doch dabei fiel ihr Handy ins Wasser.

Nur für eine Sekunde sah sie es in den Fluten verschwinden, und dann wurde ihr bewusst, dass sie keine Zeit verschwenden durfte. Sie musste aus dem Auto und aus dem Fluss heraus, bevor es noch schlimmer wurde – solange sie noch konnte.

Zum Glück konnte sie sich am Wagen festhalten. Sie tastete sich nach vorn zur Motorhaube vor, weil sie wusste, dass sie nicht zurückkonnte. Das Haus lag nicht weit von hier entfernt. Sie konnte dort einbrechen und Schutz suchen.

Als Sophie das Auto loslassen musste, wurde sie fast von den Füßen gerissen, aber es gelang ihr, sich an einem Ast festzuhalten und sich aus der Furt auf die Straße zu ziehen. Atemlos stand sie da und zitterte vor Erleichterung. Sie war dem Fluss entronnen; sie war nicht ertrunken! Der Weg zum Haus, obwohl er zwanzig Minuten dauerte, war dagegen eine Kleinigkeit.

Sophie ging sofort zur Hintertür in der Hoffnung, dass niemand sie abgeschlossen hatte. Zu ihrer Freude war sie tatsächlich offen, und sie ging ins Haus.

Endlich aus dem Regen heraus, kramte sie als Erstes in ihrer Tasche nach der Taschenlampe und betete, dass das Wasser sie noch nicht erreicht hatte. Wie durch ein Wunder funktionierte die Lampe tatsächlich noch. Als sie aufflammte, sah Sophie einen Haufen Holzspäne auf dem Boden. Sie befand sich in einer Vorratskammer, wie sie feststellte, wo die Handwerker ein paar Abfälle zusammengefegt hatten, offenbar um das Haus ordentlich aussehen zu lassen. Zum Glück waren sie nicht so ordentlich gewesen, es in eine Plastiktüte zu füllen und tatsächlich wegzuwerfen. Wenn sie irgendwo ein Feuerzeug oder Streichhölzer fand, konnte sie im Kamin ein Feuer entfachen, falls die Feuerwehr zu lange brauchte, um zu ihr zu gelangen.

Ihr Verstand sagte ihr, dass sie in Sicherheit war, aber der Schock, beinahe vom Fluss mitgerissen worden zu sein, und die Tatsache, ganz allein in einem leeren dunklen Haus zu sein, ließen Panik in ihr aufsteigen. Sie mochte die Dunkelheit nicht.

Sie musste unbedingt irgendetwas Praktisches tun.

Ihre Taschenlampe würde nicht lange durchhalten, deshalb schaltete Sophie sie wieder aus und versuchte, sich an das Halbdunkel zu gewöhnen. Beherzt suchte sie die Holzspäne, alte Zeitungen, Zigarettenpackungen und andere brennbare Materialien zusammen und trug sie ins Esszimmer. Dort befand sich ein Kamin, der, wie sie hoffte, auch funktionstüchtig war. Der Raum war immerhin etwas kleiner als das Wohnzimmer und würde sich deshalb schneller aufheizen.

Sophie musste die Taschenlampe öfter benutzen, als ihr lieb war, und der Gedanke, allein in dem leeren dunklen, kalten Haus zu sein, bedrückte sie immer mehr. Sie fror erbärmlich, obwohl sie sich bewegte. Angst beschlich sie: Sie konnte sich nicht die ganze Nacht lang bewegen, um die Kälte in Schach zu halten.

Eine Kombination aus Verzweiflung und Hoffnung drängte sie dazu, in die hinter der Küche und der Vorratskammer angrenzenden Räume des Nebengebäudes zu gehen, um dort weiterzusuchen. Das hier war ein altes Haus, es musste irgendwo eine Lichtquelle geben, einen alten Kerzenstummel oder eine Lampe mit noch ein bisschen Öl darin und vielleicht irgendetwas, mit dem sie ein Feuer entfachen konnte.

Die ersten beiden Räume, durch die sie kam, waren leer, und Sophies Panik wuchs. Es musste doch irgendetwas in diesem riesigen Haus geben, das sie benutzen konnte!

Im letzten kleinen Raum stand ein Wandregal. Hier wurde offensichtlich alter Krimskrams aufbewahrt, Marmeladengläser voll mit rostigen Nägeln, alte Bindfadenrollen und Bast, um Pflanzen festzubinden, und einige unbeschriftete Kartons. Sophie wusste, dass es hier Spinnen geben musste. Es war unmöglich, in die Nähe dieses Regals zu gehen, ohne einige dieser kleinen Monster aufzuschrecken.

Es war der Gedanke an die Spinnen, der sie mutlos machte. Sie war den Fluten entkommen und dann durch den strömenden Regen gelaufen; sie war bis auf die Haut durchnässt, und sie zitterte vor Kälte. In dem Regal konnten sich Streichhölzer, eine Kerze, Öl oder etwas Ähnliches befinden, und diese einfachen Haushaltsgegenstände konnten sie vor dem Tod durch Erfrieren bewahren. Doch der Gedanke an achtbeinige Wesen, die über ihre Hand laufen oder vor ihren Fingern weghuschen würden, hielt sie davon ab, weiter nach rettenden Utensilien zu suchen.

»Okay«, sagte sie laut und verfluchte sich sofort dafür – ihre Stimme klang unheimlich im Dunklen. »In einer Minute schiebe ich einfach alles vom Regal herunter und sehe, was unten landet.«

Dann wurde ihr klar, dass sie dadurch vielleicht etwas wirklich Nützliches zerbrach und Wärme und Licht so zu einem unerreichbaren Traum wurden. Es gab keinen anderen Weg, sie musste sich den Spinnen stellen. Sie musste nach oben greifen und sich auf dem Regal entlangtasten, bis sie etwas Nützliches gefunden hatte.

Sie würde es tun. In einer Minute.

Sophie kauerte sich zusammen, lehnte sich mit dem Rücken gegen die Wand, wobei ihre nassen Sachen ein leises, platschendes Geräusch von sich gaben, und schloss die Augen. Es wird am Ende alles gut werden, sagte sie sich selbst. Schon bald ist das hier eine lustige Geschichte, die ich meinen Freunden erzählen kann. Sie stellte sich vor, wie sie die im Dunkeln lauernden Spinnen beschrieb, und wie alle lachten, während sie erzählte, wie unglaublich entsetzlich es gewesen war, durch diesen zellenartigen kleinen Raum zu tappen. Alles würde gut werden, das wusste sie – dessen war sie sich sicher. Aber wann?

Sie war nicht sicher, wie lange sie dort zusammengekauert auf dem Boden gesessen und versucht hatte, sich zu zwingen, entweder zurück ins Haupthaus zu gehen oder nach Streichhölzern zu suchen – wie gering die Chance auch sein mochte, welche zu finden –, als sie plötzlich ein Geräusch hörte, das näher kam. Sie schrie.


24. Kapitel

Der Verstand sagte ihr, dass es kein Räuber, Einbrecher oder gar ein Geist sein konnte. Wahrscheinlicher war, dass die Polizei und die Feuerwehr inzwischen nach ihr suchten. Aber Sophie konnte das Adrenalin nicht davon abhalten, in heftigen Wellen durch ihren Körper zu pulsieren und ihren Körper in Panik zu versetzen. Der Schrei, der in der Dunkelheit nachhallte, machte es noch schlimmer.

Plötzlich ertönte ganz in der Nähe eine laute, verwirrende Mischung aus Fluchen und Rufen, und jemand fiel über ihren Fuß und landete auf dem Boden. Das Fluchen wurde stärker, und Sophie hörte einen amerikanischen Akzent.

»Luke?«

»Herrgott noch mal! Sophie! Was zur Hölle machst du hier? Ich dachte, du wärst ertrunken!«

»Tut mir leid, dich enttäuschen zu müssen.«

Man hörte ein Brüllen, noch mehr Flüche, und dann spürte Sophie Lukes Hände auf ihren Schultern. Sie hielten sie so fest, dass es fast wehtat. »Ich dachte, du wärst tot, und du machst Witze? Bist du noch ganz bei Trost?«

»Tut mir leid! Ich hatte schreckliche Angst! Was machst du hier? Und warum dachtest du, ich wäre tot?«

»Weil du bei Hochwasser rausgefahren und dich auf dem Handy nicht gemeldet hast. Leute können bei Hochwasser ertrinken, weißt du.«

»Aber ich bin nicht ertrunken, mir geht’s gut.« Obwohl sie sehr forsch sprach, schämte sie sich ein bisschen für ihre klägliche Lage.

»Du hast es nicht verdient, dass es dir gut geht.«

Da sie den deutlichen Eindruck hatte, dass es ihr nicht mehr lange gut gehen würde, wenn sie nicht sehr vorsichtig war, räusperte sich Sophie.

»Aber warum hast du hier nach mir gesucht? Und nicht im Haupthaus?«

»Ich habe das Haupthaus durchsucht, und da warst du nicht!« Luke brüllte immer noch. »Was zur Hölle machst du in diesem Dreckloch?«

»Ich dachte, ich finde vielleicht etwas, das ich gebrauchen kann. Ich habe nach Streichhölzern oder einer alten Öllampe gesucht – irgendetwas, mit dem ich Licht machen kann.« Sophie war sich bewusst, dass sie nervös vor sich hin brabbelte. Es hätte geholfen, wenn sie hätte aufhören können zu zittern.

Der Griff um ihre Schultern entspannte sich ein wenig. »Ich dachte mir, dass du deshalb vielleicht hier reingegangen sein könntest. Wenn du nicht hier gewesen wärst, hätte das für mich bedeutet, dass du von den Fluten mitgerissen wurdest.«

»Aber ich wurde nicht mitgerissen.«

»Du bist nicht an dein Handy gegangen!«, wiederholte er.

»Oh, das wurde weggeschwemmt. Es fiel aus der Autotür, als ich sie öffnete.«

»Dir hätte es ebenso ergehen können! Ist dir eigentlich klar, in welcher Gefahr du geschwebt hast? Kurz nachdem du gefahren warst, meinte Moira, dass die Flüsse sich stauen, wenn es viel regnet, und dass das Wasser in die Täler läuft, wenn die Blockade sich löst, und es innerhalb von Minuten Hochwasser geben kann.«

»Tatsächlich?« Obwohl Luke sie fast anschrie, bemühte Sophie sich, nicht ebenfalls laut zu werden, weil sie sich ohnehin unglaublich dumm vorkam und sich schämte.

»Und du riskierst dein Leben für eine verdammte Kamera!«

Sophies schlechtes Gewissen verschwand; sie mochte es nicht, wenn man sie anschrie, und Luke hielt sie noch immer an den Schultern fest und schüttelte sie bei jedem Satz leicht. »Ich wusste nichts von dem Hochwasser. Moira hat mir nichts davon gesagt.«

»Sie hat es dir gesagt!« Er schrie schon wieder. »Du hast nur nicht zugehört! Weil du so stur bist.«

»Es tut mir leid. Ich wusste nicht …«

»Du hättest ertrinken können. Ich hätte ertrinken können.«

»Du hättest nicht kommen müssen! Du hättest einfach die Feuerwehr oder die Polizei oder wen auch immer rufen können!«

Es entstand ein Schweigen. Er ließ ihre Schultern los. »Es ist überall die Hölle los. Bei denen sind schon Hunderte von Anrufen eingegangen. Sie wären vielleicht erst morgen früh gekommen.«

Da er sich langsam beruhigte, fiel Sophies eigene Wut in sich zusammen. »Ich wäre schon zurechtgekommen! Es war nicht nötig, dass du dein eigenes Leben riskierst, um herzukommen! Ich habe dich nicht darum gebeten!«

»Moira versucht, jemanden aufzutreiben, der irgendein starkes Gefährt hat – einen Traktor oder so etwas –, um uns zu helfen.«

»Ich glaube nicht, dass ich dafür verantwortlich sein will, dass noch jemand nass wird oder sein Leben riskiert.«

»Oh, sei nicht albern, verdammt noch mal!«

»Ich bin nicht albern! Du könntest Moira anrufen und das Rettungsfahrzeug abbestellen.«

»Nein, kann ich nicht!«

»Warum nicht?«

Er seufzte bitter. »Weil ich mein Handy im Auto gelassen habe, um es zu laden.«

»Wo ist dein Auto?«

»Ich habe es weiter oben geparkt. Ich bin ziemlich weit gelaufen.«

»Oh.«

»Ich fand dein Auto und habe es benutzt, um über die Furt zu kommen – die jetzt übrigens ein Fluss ist.«

Sophie ließ sich zitternd zurück in ihre dunkle Ecke sinken. Ihr war absolut elend zumute. Sie war völlig durchnässt, ihr war eiskalt, und Luke hasste sie. Sie hasste sich selbst. Er hatte ja recht, sie hätten beide ums Leben kommen können.

»Also«, sagte er nach einem Moment, »hast du etwas Nützliches entdeckt?« Er klang ruhig, aber nicht freundlich.

»Noch nicht. Es ist schwer, in der Dunkelheit etwas zu finden.« Sie fügte nicht hinzu, dass ihre Bemühungen von ihrer großen Angst vor Spinnen behindert worden waren.

»Lass uns ins Haupthaus zurückgehen«, meinte Luke. Er beugte sich vor, umfasste ihre Ellbogen und dann ihre Handgelenke und zog sie hoch. »Du bist eiskalt!«

Sophie konnte nicht sprechen, weil ihre Zähne zu sehr klapperten.

»Komm.« Er legte den Arm um ihre Schultern, hielt sie fest und schob sie zurück in den zentralen Teil des Hauses. Als sie sich ein bisschen beruhigt hatte, befreite sie sich von seinem Arm. Sie strich sich die nassen Strähnen aus dem Gesicht und hatte das Gefühl, niemals mehr warm werden zu können. Obwohl es draußen fast ganz dunkel war, drang diffuses Licht durch die Fenster. Sie konnte Luke in einer Tasche wühlen sehen.

Er zog etwas heraus. »Hier ist eine Taschenlampe.« Der Schein der Lampe ließ den Raum noch dunkler wirken. »Halt sie fest.«

Luke reichte ihr die Taschenlampe, und Sophie richtete sie auf die Tasche, während er weiter darin kramte. »Hier.« Er nahm eine Plastiktüte heraus und gab sie Sophie. »Da ist ein Pullover drin. Der Rest sind Proviant, zwei Kerzen und Streichhölzer.«

»Das ist unglaublich.« Sie zog den Pullover aus der Tüte und streifte ihn über ihre nassen Sachen. »In der Tasche ist nicht zufällig auch ein Handtuch, oder?«

»Nein!«

Er klang noch immer unglaublich wütend; es lag vielleicht daran, dass ihm auch furchtbar kalt war. »Egal«, meinte Sophie und versuchte, positiv zu klingen, »wir können im Kamin im Esszimmer ein Feuer anzünden und etwas essen. Uns aufwärmen.«

»Wie sollen wir ein Feuer machen?«

»In einer Ecke des Esszimmers liegen Holzspäne und andere brennbare Sachen. Ich denke, dass wir irgendwo in den Nebengebäuden Holz finden werden. Du hast Streichhölzer mitgebracht. Ich nehme nicht an, dass sich in Moiras Notfalltasche auch Kaminanzünder befinden, oder?«

»Nein. Sie hatte es eilig. Wir dachten, du wärst ertrunken oder vielleicht so nass, dass du an Unterkühlung stirbst. Wir hatten gehofft, dass du es bis zum Haus schaffst, aber wir waren nicht sicher.«

Sophie schluckte, als ihr klar wurde, in welcher Gefahr sie geschwebt hatte. »Es tut mir leid.«

Sie fror, und sie wünschte sich, dass Luke sie nicht länger verabscheute. »Ich werde versuchen, ein Feuer anzuzünden. Damit uns wieder warm wird.«

»Ich glaube nicht, dass du das schaffst. Aber du brauchst die hier.« Er warf ihr die Packung mit den Streichhölzern zu; sie landeten auf dem Boden.

»Danke«, sagte sie gebührend zerknirscht. »Vielleicht würdest du nach Holz suchen?«

Er nahm die Taschenlampe und stürmte aus dem Zimmer.

Sophie kramte nach ihrer kleinen Schlüsselanhänger-Taschenlampe und suchte den Abfallhaufen, den sie zusammengetragen hatte. Warum war Luke immer noch so wütend? Sie wusste, dass bei ihm die Erleichterung, sie lebend zu finden, in Wut umgeschlagen war; eine solche Reaktion war normal. Aber es erschien ihr unangemessen, dass er immer noch so wütend auf sie war. Schließlich war sie diejenige, die hier Schaden genommen hatte – wennschon, dann hätte sie böse auf ihn sein können!

Zum Glück fand sie außer den Holzspänen, den Zeitungen und den Zigarettenpackungen einen Eimer und weitere kleinere Holzstücke. Bald hatte sie den Eimer mit gut brennbarem Material gefüllt. Wenn es ihr gelang, damit und mit dem Material, das sie vorhin schon ins Esszimmer getragen hatte, ein Feuer im Kamin zu entfachen, und Luke wieder wärmer wurde, würde sich ja vielleicht auch seine Laune bessern.

Normalerweise war man nicht so wütend auf jemanden, der einem gleichgültig war, oder? Aber ließ sich dieser Grundsatz auch auf Luke übertragen? Sophie erstickte den kleinen Funken Hoffnung sofort wieder, als er ihr bewusst wurde; Luke wollte sie nicht, er hatte ja Ali.

Sie fing an, alles für das Feuer aufzuschichten. Eine Ausgabe der Sunday Sport knüllte sie zu Bällen zusammen und legte sie auf den Rost. Darauf kamen Holzspäne. Dann Holzstückchen und schließlich zwei größere Scheitstücke.

Rauch breitete sich aus, und Sophie stieß einen leisen Fluch aus. Aber die Rauchentwicklung konnte auch einfach daran liegen, dass der Kamin alt war. Oder war er etwa blockiert? Das wäre nicht gut. Wenn Luke vorhin schon drauf und dran gewesen war, sie zu erwürgen, wie würde er dann reagieren, wenn sie sich in diesem Raum nicht länger aufhalten konnten? Sie könnten natürlich irgendwo anders Zuflucht suchen, doch Sophie sehnte sich nach Wärme und einem gemütlichen Feuer. Sie wollte nicht mit einem feindseligen Mann in der Kälte hocken.

Sophie öffnete ein Fenster, damit der Rauch abziehen konnte. Mit ein wenig Glück würde das meiste weggezogen sein, wenn Luke zurückkam.

Der Rauch zog tatsächlich langsam ab, und als sich kein neuer bildete, schloss Sophie das Fenster. Sie bildete sich ein zu spüren, wie sich allmählich Wärme im Zimmer ausbreitete. Dann stellte sie zwei der Stühle, die die Handwerker stehen gelassen hatten, vor den Kamin und warf noch mal einen Blick in die Tasche.

Dort fand sie mehrere Plastikdosen. Eine enthielt Fruchtkuchen, eine andere Käse. Es gab auch noch Haferkekse und eine halb volle Flasche Brandy. Außerdem zwei Metallbecher, eine Flasche Wasser und zwei Kerzen. Diese zündete Sophie an und befestigte sie mit Wachstropfen auf dem Kaminsims. Das Holz würde ohnehin noch mal abgeschliffen und gestrichen werden; daher richtete sie mit der Kerze keinen dauerhaften Schaden an.

Luke war schon eine Ewigkeit fort, wie sie jetzt merkte. Warum brauchte er so lange? Er hatte die Taschenlampe. Was konnte ihm passiert sein? Angst um Luke beschlich sie, und Sophie fühlte sich umso elender. Sie setzte sich so dicht vor das Feuer, wie es ging, hielt quasi die Hände hinein, aber es entwickelte noch nicht viel Wärme, und ihr war so kalt wie zuvor.

Sie beschloss, ihre nassen Sachen neu zu arrangieren. Entschlossen zog sie Moiras Pullover aus, den sie über die Jacke gezogen hatte, schlüpfte aus der Jacke und dann wieder in den Pullover. Ihre Jeans klebte ihr unangenehm an den Beinen, und nach kurzem Nachdenken zog sie zuerst die Stiefel aus, die völlig ruiniert waren, und dann die Jeans. Im Moment sorgte sie damit nur dafür, dass ihre Beine nass und kalt blieben.

Die nassesten Sachen hängte sie über eine Lehne und rückte den Stuhl an den Kamin. Wenn es ihnen gelang, ein richtiges Feuer in Gang zu bekommen, dann würden diese vielleicht nach einer Weile ein bisschen weniger feucht sein.

Sie hatte gerade den Pullover möglichst weit nach unten gezogen, als sie Luke hörte. »Wieso hast du so lange gebraucht?«, wollte sie erschrocken wissen. »Ich habe mir wirklich Sorgen gemacht!«

Das war die falsche Bemerkung gewesen. »Ich habe Holzscheite gefunden«, sagte er brummig und stellte einen großen Korb davon mit einem Knall auf den Boden. »Aber sie mussten aufgespalten werden. Zum Glück war da auch eine Axt.« Sein schweres Atmen deutete darauf hin, dass das schwere Arbeit gewesen war.

»Oh, das kannst du?«, fragte Sophie, zum Teil, um ihre Verlegenheit zu überspielen, weil sie halb nackt war.

»Ja, das kann ich! Ich weiß nicht, für was für eine Art Idiot du mich hältst, aber ich kann tatsächlich Holz hacken!«

»Ich dachte nur …«

Luke warf zwei dicke Scheite ins Feuer, sodass Funken aufstoben. »Ich glaube nicht, dass du allzu viel denkst!«

Sophie wünschte, sie hätte die Jeans anbehalten. Sie fühlte sich mit nackten Beinen sehr verletzlich. »Doch, das tue ich.« Sie klang nicht sehr überzeugt.

»Du hättest bei dem Wetter nicht losfahren müssen – Matildas Kamera zu holen war wohl kaum lebensnotwendig! Du hast damit nicht nur dein Leben riskiert, weißt du.«

»Ja, das weiß ich inzwischen in der Tat, und ich denke, ich habe mich schon ausreichend dafür entschuldigt! Ich habe die Situation falsch eingeschätzt; ich wusste nicht, dass hier so schnell Hochwasser entstehen kann, aber niemand ist umgekommen. Es geht uns gut. Wann wirst du aufhören, wütend auf mich zu sein?«

Ein Scheit fiel herunter, und plötzlich war es heller im Zimmer. Sophie konnte Lukes Gesichtsausdruck sehen, aber nicht entschlüsseln.

»Ich habe dir vertraut, Sophie. Ich dachte, du wärst ein nettes Mädchen, talentiert und aufrichtig. Aber ich habe mich geirrt.«

»Wirklich?« Sie wusste selbst nicht, warum sie das gesagt hatte.

»Ja! Ich habe herausgefunden, dass du tatsächlich die ganze Zeit die große Chance im Auge hattest.«

»Ich verstehe immer noch nicht.«

»Du hast dich mit meiner Großmutter angefreundet …«

»Sie hat sich mit mir angefreundet.«

»Sie hat dir vertraut! Du hast ihr geholfen, obwohl es eine völlig verrückte Idee war …«

»Du hast ihr auch geholfen!«

»Nicht dabei, ein Vermögen in eine Ruine zu stecken.«

Sophie zuckte mit den Schultern. »Ich habe sie nicht dazu überredet. Matilda ist sehr entschlossen und willensstark. Sie tut, was sie will.«

»Sie hätte dieses Projekt niemals in Angriff genommen, wenn du nicht gewesen wärst! Das hat sie sogar fast zugegeben.«

»Hat sie das? Dann bin ich dafür aber nicht verantwortlich.«

»Doch, das bist du, und ich glaube, du solltest endlich die Verantwortung dafür übernehmen!«

»Nein! Du wusstest, dass sie das Haus kaufen wollte. Du bist ihr Enkel, sie hätte auf dich gehört, wenn du es ihr ausgeredet hättest.«

»Hat sie aber nicht – deinetwegen!«

Sophie verlor die Beherrschung. Sie hatte so sehr versucht, vernünftig zu sein und verständnisvoll, aber diese Beschuldigungen waren so unfair, dass Adrenalin, Unbehaglichkeit und Angst sich in ihrem Innern zu einer Wut steigerten, die Lukes mindestens ebenbürtig war.

»Wie kannst du es wagen! Du aufgeblasener, überheblicher Idiot, wie kannst du mir etwas anlasten, was Matilda getan hat?«

»Ali hat gesagt …« Er zögerte.

»Was? Was hat Ali gesagt? Und was spielt es überhaupt für eine Rolle, was Ali gesagt hat?«

»Sie meint, dass du vermutlich zusammen mit deinem Freund planst, meiner Großmutter irgendetwas abzuschwatzen – wahrscheinlich das Haus!«

»Oh, meint sie das, ja? Also, erstens habe ich gar keinen Freund …«

»Doch, hast du!«

»Nein, habe ich nicht! Ich war nicht diejenige, die …« Aber sie konnte den Satz, dass sie nicht diejenige war, die unglaublichen Sex mit jemandem gehabt hatte, obwohl sie eigentlich anderweitig vergeben war, nicht zu Ende bringen.

»Du hast einen Freund«, behauptete Luke. »Da war eine SMS. Ali hat sie gelesen. Sie war sehr eindeutig.«

»Wir wollen mal beiseitelassen, dass Ali überhaupt kein Recht hatte, irgendeine SMS auf meinem Handy zu lesen, doch wenn sie das tatsächlich über mich behauptet, dann versichere ich dir …« Sie hielt inne. »Hast du die SMS selbst gelesen?«

»Nein.«

»Na ja, das ist schade, weil ich glaube, dass du dann gemerkt hättest, dass der Mann, über den wir hier sprechen und mit dem ich mal liiert war, die Angewohnheit hat, mir eine SMS zu schicken, wenn er betrunken und einsam ist. Aber wir sind nicht mehr zusammen und waren es auch schon seit Monaten nicht mehr, als ich dich kennenlernte.« Sie holte Luft. Inzwischen war es ihr völlig egal, ob er merkte, wie es um sie stand, oder nicht. »Du dagegen, du adretter, reicher Mistkerl, hast mich nach Strich und Faden ausgenutzt! ›Spielst du bitte meine Verlobte, damit mich die Frauen nicht belästigen? Lässt du mich bei dir wohnen, da ich gerade in England bin und keinen Pfennig Geld dabeihabe? Könntest du bitte die ganze Nacht Sex mit mir haben, weil meine Freundin‹«, sie spuckte das Wort förmlich aus, »›gerade nicht da ist und ich doch immer solche Kopfschmerzen kriege, wenn ich keinen Sex habe!‹«

»So war es nicht!«

»Und glaub ja nicht, dass die Tatsache, dass du mir mit den Bohrrechten geholfen hast, es irgendwie besser macht. Ich habe dich schließlich für deine Arbeit bezahlt!«

»Du hast was?« Plötzlich wirkte Luke regelrecht außer sich vor Wut. »Was sagst du?«

»Du hast mich schon verstanden! Du bist nicht taub! Ich habe dir deine Arbeitsstunden bezahlt – von dem Geld, das Onkel Eric mir geschenkt hat.«

»Oh, du nimmst also Geld von ihm, ja? Warum überrascht mich das nicht?«

»Wie kannst du so etwas sagen? Ich liebe Onkel Eric, und er hat mir das Geld gegeben, damit ich den Kurs schon jetzt besuchen kann und nicht erst auf die Zahlungen der Ölfirma warten muss. Ich habe etwas davon dafür verwendet, dich für deine Arbeit zu bezahlen.«

»Das wusste ich nicht«, erklärte er steif.

»Bist dir wohl zu fein für die Buchhaltung, was? Ali hat mir jedenfalls gesagt, wie viel ich der Kanzlei schulde, und ich habe ihr einen Scheck geschickt. Und, nein, ich habe keine Quittung bekommen!«

»Du solltest mich nicht bezahlen. Ich habe pro bono für dich gearbeitet. Umsonst.«

»Ich weiß, was das heißt, vielen Dank! Und Klugscheißer kann übrigens niemand leiden!«

»Sophie!«

Luke klang schockiert, aber sie konnte nicht sagen, ob es an ihrer Ausdrucksweise oder an etwas anderem lag, und plötzlich spürte sie den Drang zu kichern. Sie versuchte, es zu verbergen, doch es gelang ihr nicht. Je klarer ihr wurde, dass das jetzt wirklich nicht die angemessene Reaktion war, desto stärker wurde der Zwang zu lachen.

»Lachst du mich aus?« Er wartete nicht auf eine Antwort. Er kam auf sie zu, wobei er die Taschenlampe umwarf, die er auf dem Boden abgestellt hatte, und umfasste ihre Schultern so hart, dass es wehtat. »Ich weiß nicht, was ich mit dir machen soll!«, knurrte er. »Wahrscheinlich sollte ich dich einfach ermorden.«

Sophie hatte Angst, aber das würde sie sich nicht anmerken lassen. Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und räusperte sich.

»Na, jetzt fallen dir keine schlauen Sprüche mehr ein, was?«

Sophie wusste, dass sie ihn auch zum Lachen bringen musste, wenn sie konnte. Es war eine riskante Strategie, aber sie musste es versuchen. »Wenn das hier ein Film wäre, dann würdest du mich jetzt eine Närrin nennen und mich leidenschaftlich küssen.«

»Würde ich das, ja? Na ja, wir werden ja sehen, ob dir das gefällt!«

Der Druck seiner Lippen war so stark, dass Sophie Blut schmeckte, als ihre Zähne aufeinandertrafen. Seine Umarmung wirkte wie eine Bestrafung, genau wie sein Kuss, aber sie reagierte darauf wie Benzin, das man ins Feuer gießt.

Sie schwankten und rangen im Feuerschein miteinander, keiner von beiden bereit nachzugeben, wie Gegner in einem furiosen Kampf der Leidenschaft, bis Luke sich schließlich von ihr löste.

»Herrgott, Sophie! Mein Leben wäre so viel einfacher, wenn ich dich nicht so sehr begehren würde.«

Sophie konnte nicht sprechen. Selbst als sie sich aus dem angeschwollenen Fluss hatte kämpfen müssen, war sie nicht so erschöpft gewesen. Sie schloss die Augen und versuchte, wieder zu Atem zu kommen.

»Hier«, meinte Luke nach einem Moment. »Trink das.« Er gab ihr einen Metallbecher. »Brandy. Ich glaube, den brauchst du jetzt. Wir brauchen ihn beide.«

Sie nahm einen großen Schluck, hustete und fühlte sich dann ein bisschen besser. »Du kannst gut küssen, Luke Winchester. Das muss ich dir lassen.«

»Also wirklich, du kleine …«

Ein Klopfen an der Haustür ließ sie beide zusammenfahren.

»Das wird die Kavallerie sein«, sagte Luke und sah Sophie in die Augen. »Gerade noch rechtzeitig. Bevor der adrette reiche Mistkerl wieder über dich hergefallen wäre.«

Sophie lachte, um hinter der Fröhlichkeit ihre verzweifelte Enttäuschung zu verbergen. »Du lässt sie besser rein. Ich ziehe mich schnell wieder an.«

Sophie zwang ihre Beine in die nasse Jeans. Es gab nichts Unangenehmeres! Sie wünschte sich so sehr, dass die Kavallerie nicht gekommen wäre und sie noch eine leidenschaftliche Nacht in Lukes Armen hätte verbringen können, selbst wenn sie dafür auf einem splittrigen Holzboden hätte schlafen müssen. Sie hätte ein schrecklich schlechtes Gewissen gehabt – sie wusste jetzt, dass Luke vergeben war –, aber es hätte sie dennoch nicht davon abgehalten.

»Herrje, was habt ihr euch nur dabei gedacht?« Zwei stämmige kornische Farmer kamen ins Zimmer. »Hättet bei so einem Wetter nicht mehr rausfahren dürfen!«

»Es tut mir schrecklich leid, dass ich allen so viele Umstände mache«, sagte Sophie. »Wo ich herkomme, geht das mit dem Hochwasser nicht so schnell.«

»Wie sind Sie hergekommen?«, fragte Luke. »Wo die Straße doch unter Wasser steht und von Sophies Wagen blockiert ist?«

»Mit Traktoren über die Felder«, erklärte der Farmer. »Moira hat mir gesagt, wo ihr vermutlich seid. Da mussten wir doch kommen und euch holen, oder nicht?«

»Wir sind Ihnen schrecklich dankbar«, murmelte Sophie. »Es wäre furchtbar gewesen, die Nacht hier zu verbringen.«

»Sieht aus, als hättet ihr es euch richtig gemütlich gemacht«, erwiderte der Farmer und deutete auf den Kamin.

»Aber es gibt nichts, auf dem wir hätten schlafen können«, meinte Sophie. »Glaube ich jedenfalls.« Sie war sicher, dass die beiden hilfsbereiten Männer wussten, was Luke und sie getan hätten.

»Es ist sehr freundlich von Ihnen, in einer solchen Nacht extra herzukommen, um uns zu retten«, erklärte Luke.

»Ja. Es tut mir wirklich leid. Ich war sehr dumm. Wenn ich gewusst hätte …«

»Späte Einsichten sind eine Wissenschaft für sich«, sagte einer der Männer.

»Und das alles nur wegen einer Kamera«, meinte Luke. »Ich hole sie besser.«

»Sie ist auf dem Dachboden. Ich glaube, ich weiß, wo sie liegt«, sagte Sophie. »Gib mir die Taschenlampe, dann laufe ich nach oben.«

»Ich gehe, du hast nichts an den Füßen.«

Luke verließ das Zimmer, und Sophie suchte ihre Sachen zusammen. Als Letztes hob sie die Stiefel hoch; sie sahen jetzt furchtbar traurig aus, durchnässt und zerknautscht. Sie schienen ihre Beziehung zu Luke zu symbolisieren: vorher wunderschön … und jetzt eigentlich nur noch etwas für den Abfalleimer. Als sie die Füße in das nasse Leder schob, seufzte sie und fragte sich, ob sie es jemals über sich bringen würde, sie wegzuwerfen.


25. Kapitel

Einer der Farmer half Sophie durch den ummauerten Garten und den Hügel hinauf, wo die Traktoren standen. Der andere führte Luke über die Felder zurück zu seinem Auto, damit er nicht wieder durch die Furt musste. Die Fluten waren dort jetzt so reißend, dass niemand noch einmal sein Leben riskieren sollte.

»Ich fühle mich so furchtbar, weil ich Ihnen das alles zumuten muss. Ich war so dumm«, sagte Sophie, während sie in Stiefeln, die nicht länger zu passen schienen, durch den Matsch stolperte.

»Schon gut, Kleine, das konntest du nicht wissen.«

»Und was ist mit Lukes Auto? Wird er zu Moira zurückfahren können?«

»Denke schon. Bist du mit ihm zusammen?«

»Nein. Gar nicht.«

Der Farmer blieb stehen, vielleicht, weil er Sophies Verzweiflung spürte. »Wir sind gleich bei meinem Traktor. Da ist es wärmer, und dann fahre ich dich zurück.«

»Ich habe so ein schlechtes Gewissen wegen dieser Sache.«

»Mach dir keine Gedanken deswegen! Wir sind das in dieser Gegend gewohnt.«

Moira wartete an der Haustür auf sie, als der Traktor endlich vor ihrer Pension ankam.

»Geht es dir gut?« Sie umarmte Sophie fest.

»Es geht ihr gut«, meinte der Farmer. »Aber sie ist durchgefroren. Braucht ein heißes Bad und was zu essen. Doch ich schätze, darum wirst du dich schon kümmern, Moira.«

»Das werde ich ganz sicher, Ted«, sagte Moira. »Und du hast mit deiner Familie auch noch ein Essen gut.«

»Geht jetzt besser rein. Wir sehen uns bald!«

»Und, hat dir die Fahrt im Traktor gefallen?«, fragte Moira, als sie Sophie in die Küche geführt hatte.

»Oh, Moira, ich fühle mich so schlecht! Diese wunderbaren Männer hätten meinetwegen ertrinken können! Und Luke!« Sie runzelte die Stirn. »Ist er schon zurück?«

»Noch nicht. Ich werde ihn in meinem Arbeitszimmer unterbringen. Darin steht ein Einzelbett. Es ist recht komfortabel. Ich schlafe da selbst, wenn ich mal viele Gäste habe. Matilda und April haben sich schon hingelegt«, fügte sie hinzu.

Sophie runzelte die Stirn. »Du hast viele Gäste …«

»Mach dir keine Sorgen. Du kannst mein Zimmer haben. Ich werde bei meiner Nachbarin schlafen.«

»Sollte Luke nicht dein Zimmer bekommen? Ich kann gern im Büro schlafen. Er hat mich gerettet und sollte das beste Zimmer bekommen.«

»Vielleicht«, meinte Moira, »aber ich müsste mein Zimmer erst stundenlang aufräumen, wenn er dort schlafen soll. Du kannst mit dem Chaos umgehen.«

Sophie ging zu Moira und umarmte sie erneut. »Du bist eine Lebensretterin – im wahrsten Sinne des Wortes.«

»Hör schon auf! Und jetzt geh ins Bad. Du kannst mein Badezimmer benutzen.«

»Was ist mit Luke?«

»Er kann im Gästebadezimmer duschen, wenn er kommt. Mach dir keine Sorgen! Wenn du fertig bist, steht eine Suppe auf dem Tisch, und es gibt Sandwiches.«

»Du bist so wunderbar, Moira, weil du ihm das Rettungspaket mitgegeben hast und alles.«

»Na, los jetzt, Mädchen! Du hinterlässt Pfützen auf meinem Küchenboden.«

»Okay, aber es tut mir leid, dass ich so dumm war.«

»Raus!«

Sich in das heiße, duftende Wasser zu legen, fühlte sich wie das Köstlichste, Luxuriöseste an, das Sophie jemals erlebt hatte. Es gibt nichts Herrlicheres auf der Welt als ein heißes Bad, wenn man durchgefroren ist, dachte sie. Nur für einen Moment oder zwei überdeckte die Freude darüber die Traurigkeit, die ihren Körper vollkommen durchdrungen hatte. Sie hatte die Sache mit Luke total vermasselt! Natürlich gab es da Ali an seiner Seite, aber er hatte etwas für sie, Sophie, empfunden, da war sie sich sicher. Doch irgendwie hatte sie alles ruiniert.

Sophie lehnte den Kopf gegen das Badewannenkissen und schloss die Augen, während sie die wunderbare Wärme genoss. Sie konnte entfernte Stimmen hören: Luke war offenbar zurückgekommen. Moira wird ihn umsorgen, dachte sie und bekam prompt ein schlechtes Gewissen, weil sie badete und es sich gut gehen ließ. Vielleicht sollte sie aus der Wanne steigen und ihn fragen, ob er sich auch im heißen Wasser ausstrecken wollte? Aber er war Amerikaner, und die bevorzugten, soviel Sophie wusste, die Dusche.

Sie merkte irgendwann, dass sie eingedöst sein musste, wusste jedoch nicht, für wie lange. Das Wasser war kälter geworden, und sie konnte es verlassen, ohne dass es ihr allzu viel ausmachte. Sophie stieg aus der Wanne, trocknete sich ab und suchte in Moiras Regal nach einer Körperlotion. Nachdem sie ein wenig davon aufgetragen hatte, zog sie Moiras Bademantel an und zögerte dann. Sie war hungrig, aber wollte sie wirklich, dass Luke sie so sah – mit rotem Gesicht vom Baden und Haaren, die ihr in Strähnen um den Kopf hingen, weil sie vergessen hatte, es richtig hochzustecken?

Nein, das brachte sie nicht über sich. Sophie putzte sich die Zähne und ging ins Bett. Sie würde Luke morgen früh sehen, wenn sie geschminkt war und die Chance gehabt hatte, das alles zu überdenken.

Kaum hatte ihr Kopf das Kissen berührt, schlief sie auch schon ein.

Ihr knurrender Magen weckte Sophie um sieben Uhr am nächsten Morgen. Dann fiel ihr wieder ein, warum sie ohne Abendbrot ins Bett gegangen war, und sie überlegte, ob sie sich die Decke nicht einfach noch eine Weile über den Kopf ziehen sollte. Nein, das war albern. Sie würde Luke irgendwann gegenübertreten müssen. Es konnte genauso gut jetzt sein.

Sie sah, dass Moira ihre Tasche in ihr Zimmer gestellt hatte, zusammen mit einem eingewickelten Paket mit Sandwiches. Sie musste damit gestern Abend raufgekommen sein, und Sophie hatte sie nicht gehört. Sie aß die Sandwiches, während sie in ihrer Tasche wühlte. Ihr einziger Rock, eine Stumpfhose und ein Pullover und sie war fertig – abgesehen von ihren Füßen. Auf gar keinen Fall konnte sie noch einmal die Stiefel anziehen und ganz sicher nicht jetzt, da sie noch nass waren.

Sophie war immer noch dabei, sich seelisch darauf vorzubereiten, nach unten zu gehen, als es an der Tür klopfte. Es war Moira.

»Bist du wach? Oh, gut, du bist angezogen. Wenn du fertig bist, könntest du runterkommen? Es gibt da einen kleinen Notfall, und wir glauben, dass du helfen kannst.«

»Natürlich, gern. Ich komme sofort.« Sie zögerte. »Kann ich mir die Hausschuhe da von dir leihen?« Sie deutete auf ein Paar Schafsfell-Pantoffeln.

»Selbstverständlich.«

Matilda und April saßen am Tisch, und Moira hantierte am Herd herum, aber von Luke war nichts zu sehen. Sophie entspannte sich wieder etwas.

»Guten Morgen! Tut mir leid, dass ich so spät bin.«

»Du bist nicht spät, Liebes«, meinte Matilda. »Aber wir freuen uns, dich zu sehen.«

»Ihr seid offensichtlich schon auf.«

»Alte Leute wie ich stehen meistens früh auf.«

»Hast du gut geschlafen?«, fragte Moira und reichte Sophie einen Becher Tee.

»Wie ein Murmeltier, danke.« Sie zog einen Stuhl unter dem Tisch heraus und setzte sich. »Und du? Ich hoffe, das Gästezimmer bei deiner Nachbarin war so gemütlich, wie dein eigenes Zimmer es war.«

»Es war in Ordnung«, meinte Moira. »Was möchtest du frühstücken?«

Sophie bemerkte, dass benutzte Teller vor Matilda und April standen. Offensichtlich hatten sie bereits gegessen. »Ist denn noch genug Zeit? Was ist mit dem Notfall? Wie kann ich helfen?«

»Du hast noch Zeit für einen Toast«, sagte Matilda. »Wenn du schnell isst.«

Moira sah sie an. »Ich habe für Luke Schinken gebraten …«

»Toast reicht mir«, meinte Sophie. »Wo ist Luke überhaupt? Oder schläft er noch?«

Es entstand ein kurzes Schweigen. »Luke musste fahren, Liebes«, sagte Matilda. »Du wirst dich nicht mehr daran erinnern, aber er erwähnte gestern, dass er ein Meeting hat.«

»Oh.« Obwohl sie sich davor gefürchtet hatte, ihn wiederzusehen, war Sophie jetzt, da sie wusste, dass sie ihn nicht sehen würde, schrecklich enttäuscht. »Das tut mir leid … Ich hätte mich gern von ihm verabschiedet und ihm noch mal dafür gedankt, dass er mich gerettet hat.«

»Schon gut, Liebes, du wirst die Gelegenheit dazu bekommen. Wenn du bereit bist, uns auszuhelfen.«

»Der Notfall«, erklärte Moira.

»Er hat mit Luke zu tun. Der Junge ist so eilig aufgebrochen, dass ich ihm ein sehr wichtiges Dokument nicht geben konnte. Er muss es unterschreiben.«

»Oh.« Sophie butterte den Toast, den Moira auf ihren Teller gelegt hatte, und wünschte, Matilda würde zum Punkt kommen. »Wie kann ich helfen?«

»Du müsstest mit dem Auto, mit meinem Auto, zum Flughafen fahren, damit Luke das Dokument unterschreiben kann, und es mir dann zurückbringen«, erklärte Matilda. »Würde dir das etwas ausmachen? Ich wäre dir so dankbar.«

Sophie war schon vorher aufgefallen, dass Matilda in ihrem Leben nicht so weit gekommen wäre, wenn ihrem Charme und ihrer Überzeugungskraft nicht auch der eiserne Wille zugrunde gelegen hätte, das zu bekommen, was sie wollte. Sophie war immun gegen jede Form von Druck, aber Matildas Lächeln war einfach unwiderstehlich. Hektisch suchte sie nach einer Ausrede – der Gedanke, Luke allein zu treffen, weit weg von anderen Leuten, war erschreckend. »Ich würde ja gehen, doch ich habe keine Schuhe. Mein einziges Paar Stiefel ist ruiniert. Ich werde mir neue kaufen müssen, bevor ich nach Hause fahren kann.«

»Ich leihe dir welche«, meinte Moira rasch.

»Kann April nicht fahren?«, schlug Sophie vor und sah die ältere Dame an. »Wenn es so dringend ist. Sie hat doch schon Schuhe an.« Sophie lächelte freundlich, um zu zeigen, dass sie nicht ungefällig sein wollte, sondern nur praktisch dachte, wie es eben ihre Art war.

»Sie hat Kopfschmerzen«, erklärte Matilda ebenso rasch. »Wir haben ihr schon alle möglichen Schmerztabletten gegeben, doch nichts scheint zu helfen. Wirklich, April, es wird sicher besser, wenn du dich einfach eine Weile hinlegst.«

»Wir kümmern uns schon um Matilda«, sagte Moira.

»Ich brauche niemanden, der sich um mich kümmert«, erklärte Matilda.

»Also gut«, gab April nach. »Dann ziehe ich mich eine Weile zurück und versuche, ein bisschen zu schlafen. Ich bin sicher, dass ich mich bald besser fühlen werde.«

»Das wirst du ganz sicher«, sagte Matilda.

»Ich werde Ihnen Wasser bringen, wenn wir das mit Sophie geregelt haben«, meinte Moira.

Irgendetwas kam Sophie merkwürdig vor, aber sie konnte April schlecht beschuldigen, die Kopfschmerzen nur vorzutäuschen. Alle anderen schienen überzeugt zu sein. »Also, dann gehe ich mir mal Schuhe holen.« Als sie an der Tür war, kam ihr ein Gedanke. »Könnte dein Fahrer das Dokument denn nicht hinbringen, Matilda? Wenn er mich sowieso fahren muss …«

»Oh, ich könnte diese Angelegenheit auf gar keinen Fall einem Fremden anvertrauen, Liebes! Es ist sehr wichtig! Und ich kenne diesen Mann erst seit gestern.«

Matilda wirkte so entsetzt, dass Sophie klar wurde, dass sie den Auftrag erledigen musste, egal, wie ungern. Wenn es jedoch eilte, würde sie vielleicht gar nicht lange mit Luke reden müssen. Er musste das Dokument nur kurz unterschreiben, und dann würde sie sofort wieder zurückfahren.

Moira kam zu ihr ins Schlafzimmer. »Ich habe dir Schuhe rausgesucht. Ich glaube, du hast etwas größere Füße als ich, aber diese sind ziemlich weit.«

Sie schlüpfte hinein. »Die sind in Ordnung. Ich habe, ehrlich gesagt, ziemlich kleine Füße für meine Größe. Jetzt schminke ich mich nur noch schnell …«

»Warum machst du das nicht im Wagen?«, fragte Moira. »Nimm deine ganze Tasche mit. Das spart Zeit.«

»Oh, okay. Dann steche ich mir mit dem Kajalstift wahrscheinlich ins Auge, aber irgendwo müssen wir bestimmt auch mal warten. Schließlich ist ja noch Hochwasser«, stimmte Sophie zu und stopfte ihr Schminktäschchen in ihre Tasche. »Wenn ich zurück bin, muss ich mir unbedingt ein neues Handy besorgen. Luke hatte Glück, dass seins nicht nass geworden ist oder weggeschwemmt wurde.«

»Ja, aber er war ja auch besser vorbereitet auf den Weg in den Sturm als du.«

Es war nicht direkt ein Vorwurf, doch Sophie überkam wieder das schlechte Gewissen, weil sie alle anderen durch ihr unüberlegtes Verhalten so aufgeregt hatte. »Ich nehme an, dass du mich für eine Närrin hältst, aber wo ich herkomme, kann es ganz lange regnen, und es gibt trotzdem kein Hochwasser.«

»Ich weiß«, sagte Moira. »Ich wollte auch nicht mit dir schimpfen, sondern es dir nur erklären. Und jetzt beeil dich. Matilda hat das Dokument fertig; sie wartet.«

Die Dramatik der Situation gefiel Sophie irgendwie. Sie setzte sich auf den Rücksitz des Autos, den großen braunen Umschlag in der Hand, und genoss den Luxus, chauffiert zu werden. Es gefiel ihr auch, dass Luke sehen würde, dass Matilda ihr – anders als er selbst – vertraute. Dann dachte sie, dass Luke seine Großmutter vermutlich für verblendet hielt und dass sie, Sophie, daher nicht in seinem Ansehen steigen würde. Er wusste jedoch, dass sie auf dem Weg zu ihm war; das hatte Matilda ihr vor der Abfahrt noch versichert.

Überall sah man noch die Folgen des Sturms der vergangenen Nacht. Schlamm überzog viele Straßen, und weggeschwemmte Gegenstände und liegen gebliebene Autos hielten sie mehrfach auf. Gestern hatte Sophie noch geglaubt, nur die Gegend direkt um das Haus wäre so schlimm betroffen, aber jetzt erkannte sie, wie viel Glück Luke und sie gehabt hatten. Es jagte ihr einen Schrecken ein, als ihr bewusst wurde, wie schlimm ihre unbedachte Aktion hätte ausgehen können. Zum Glück machte Moira sich nicht allzu viele Sorgen wegen des Leihautos und behauptete, sie habe einen Freund, der es problemlos und schnell reparieren würde.

Der Chauffeur brauchte eine knappe Stunde, um Sophie mit dem Wagen zum Flughafen zu bringen, und weil er sich dort gut auskannte, fuhr er sie gleich in den richtigen Bereich zu den Privatjets.

Sie erhob sich aus den weichen Tiefen des Rücksitzes, den Umschlag fest umklammert, und fühlte sich, als wäre sie in der Traumwelt von Leuten gelandet, die noch niemals in ihrem Leben Holzklasse geflogen waren und für die sogar Businessclass noch unter ihrer Würde war.

Eine attraktive junge Frau in einem schicken Kostüm und mit hohen Absätzen erwartete sie bereits. Sie schien den Fahrer zu kennen.

»Hallo, wie geht es Ihnen? Ich bin Susie. Wenn Sie wieder einsteigen würden, dann wird Bob mir folgen, und wir bringen Sie direkt zum Flugzeug. Okay, Bob?«

Sophie hatte geglaubt, zum Flugzeug laufen zu müssen. Nun wurde ihr klar, dass das vermutlich gefährlich war. Das hier war schließlich ein Verkehrsflughafen.

Das Auto folgte Susies Gefährt direkt bis vor die Gangway der Maschine, die viel größer war, als Sophie erwartet hatte. Nachdem sie ausgestiegen war, erwähnte sie das Susie gegenüber.

»Die Leute denken immer an einen Learjet, aber man braucht etwas viel Größeres, um den Atlantik zu überqueren. Ich sehe schnell nach, ob Sheila da ist. Das Flugzeug scheint fertig zum Abflug zu sein.«

Bevor sie rufen konnte, erschien eine zweite junge Frau im schicken Kostüm. »Sind Sie Sophie Apperly? Mr. Winchester erwartet Sie.« Sie lächelte freundlich. »Ich bin Sheila.«

Als Sophie die Gangway hinaufging, unterhielten sich Susie und Sheila kurz und verabschiedeten sich dann voneinander. Sie schienen sich gut zu kennen.

»Susie und ich sind vor Jahren zusammen geflogen«, erklärte Sheila, als Sophie an Bord war. »Mr. Winchester telefoniert gerade.« Sie deutete auf Lukes Rücken. »Nehmen Sie Platz, während Sie warten. Möchten Sie Tee oder Kaffee oder etwas anderes?«

Der Luxus des Flugzeugs hüllte Sophie ein und mit ihm eine Atmosphäre der Ruhe. Alles war mit irgendetwas überzogen, das wie honigfarbenes Wildleder aussah. Der Sitz, den man Sophie anbot, war extrem bequem, und sie sah, dass er sich auf Knopfdruck in eine Chaiselongue verwandeln ließ. Unwillkürlich musste Sophie ihre Umgebung bewundern, und der Gedanke, dass sie sich tatsächlich in einem Privatjet befand, lenkte sie von ihrer Nervosität ab. Eine Tasse Tee würde helfen, selbst wenn nur Zeit für wenige Schlucke blieb. »Tee wäre schön.«

Sie fühlte sich wie in einem merkwürdigen Schwebezustand. Komfort und Ruhe lullten einen Teil von ihr ein, während in ihrem Innern ein kleiner Panik-Turbo vor sich hin rauschte, gedämpft von der gepolsterten Weichheit ihrer Umgebung.

»Die Zeitungen liegen dort drüben«, sagte Sheila. »Der Tee kommt sofort.«

Sophie blätterte die Zeitschriften und Finanzblätter durch und freute sich, als sie eine Ausgabe der Vogue entdeckte. Sie kaufte sich nicht oft eine, nutzte jedoch gern die Gelegenheit, sich über die neuesten Trends zu informieren.

Nur dass sie sich nicht konzentrieren konnte. Luke hatte gewusst, dass sie kommen würde; warum telefonierte er jetzt so lange? Die Stewardess und der Pilot, der sie freundlich angelächelt hatte, schienen mit den Vorbereitungen für den Abflug beschäftigt zu sein. Die Turbinen liefen bereits; das Flugzeug war offenbar jeden Moment bereit zum Start.

»Würden Sie sich bitte kurz anschnallen?«, meinte Sheila. »Wir werden uns in wenigen Minuten zur Startbahn begeben.«

»Oh nein, Sie werden doch nicht abheben, solange ich noch an Bord bin, oder?« Sophie machte sich an ihrem Gurt zu schaffen.

Sheila lachte. »Wir hatten noch nie einen blinden Passagier!« Sie schloss die Türen am Ende, und sofort verstummten weitere Geräusche. Sophie machte sich bewusst, dass sie nicht wirklich ein blinder Passagier war, weil sie sich nicht versteckte. Außerdem würden sich blinde Passagiere wünschen, dass das Flugzeug endlich startete. Sie überlegte, ob sie aufstehen und eine Diskussion über die Wortbedeutung anfangen sollte, als das Flugzeug sich in Bewegung setzte.

Jetzt stieg Panik in Sophie auf. Man hatte ihr gesagt, dass sich das Flugzeug zur Startbahn begeben würde, aber sicher würde der Pilot doch nicht warten, wenn es zum Starten bereit war? Aber Luke hielt sich immer noch hinten im Flugzeug auf, führte das längste Telefongespräch aller Zeiten, und das Dokument war nach wie vor nicht unterzeichnet. Angenommen, der Fahrer fand sie später nicht mehr? Sie würde kilometerweit über die Startbahnen laufen müssen, und es hatte schon wieder angefangen zu regnen.

Sie fummelte an ihrem Gurt herum, aber als sie ihn endlich geöffnet hatte, kam Sheila zurück, setzte sich neben sie und schnallte sie wieder an. »Bitte nicht öffnen, während das Flugzeug sich bewegt. Das ist nicht sicher.«

»Aber ich muss hier raus! Das Flugzeug startet gleich!«

»Nicht sofort. Ich versichere Ihnen, Mr. Winchester hat alles unter Kontrolle.«

Sophie beruhigte sich ein wenig. Luke war sehr konventionell. Er würde nichts Ungehöriges tun, und obwohl er im Moment vielleicht wütend auf sie war, würde er sie nicht den langen und wahrscheinlich gefährlichen Weg zurück zum Terminal laufen lassen.

Die Stewardess stand auf, als das Flugzeug schneller zu werden schien. Was die Sicherheit angeht, gelten für das Personal offenbar andere Regeln als für die Passagiere, dachte Sophie. Sheila schloss die Tür hinter sich, und Sophie war allein in der Kabine.

Plötzlich konnte sie es nicht länger aushalten. Wenn die Stewardess herumlaufen konnte, dann konnte sie das auch. Sie löste ihren Gurt, stand auf und ging nach hinten.

»Luke! Unterschreib jetzt dieses Dokument!«, verlangte sie. »Ich muss aussteigen!«

Luke, der immer noch telefonierte, drehte sich zu ihr um und lächelte. »Keine Panik, es ist alles in Ordnung. Setz dich einfach und warte. Und schnall dich an!«

Sophie hatte geglaubt, es nicht mehr zu erleben, dass Luke sie noch einmal anlächelte. Sie hätte am liebsten geweint. Zwischen ihnen gab es so viel Unausgesprochenes. Alles war schiefgegangen, aber sie konnte nicht leugnen, wie magisch diese kurzen Stunden gewesen waren, in denen sie mit Herz und Seele ihm gehört hatte. Sie lehnte sich zurück, schnallte sich an und blickte aus dem Fenster, sah, wie die Regentropfen über die Scheibe huschten, während das Flugzeug beschleunigte und dann, zu ihrer Erleichterung, wieder langsamer wurde.

»Okay.« Luke kam zu ihr, setzte sich ihr gegenüber und schnallte sich ebenfalls an. »Tut mir leid, dass das Telefonat so lange gedauert hat. Gib mir die Papiere.«

Der braune Umschlag sah jetzt ein bisschen zerknittert aus. Sophie hielt ihn schon seit einer Weile fest in der Hand. Nun reichte sie ihn Luke. »Beeil dich und unterschreib! Das Flugzeug startet jeden Moment!« Sie blickte wieder aus dem Fenster. »Oh mein Gott, wir fahren rückwärts.«

»Das stimmt. Wir wollen unseren Slot nicht verpassen.« Er hielt den Umschlag in der Hand, doch er öffnete ihn nicht, und er suchte auch nicht nach einem Stift.

»Aber ich muss aussteigen, bevor es losfliegt! Sag ihnen, sie sollen anhalten!« Warum verstand er denn nicht, wie wichtig das war?

»Es ist alles in Ordnung.«

»Nein, ist es nicht! Ich sitze in einem fahrenden Flugzeug, das jeden Moment in den Himmel abhebt! Ich will aussteigen!«

»Kann ich nicht zulassen. Es ist zu spät. Und außerdem entführe ich dich gerade.«

»Nein!«, rief sie. »Das kannst du nicht machen! Das hier ist kein Film, in dem der Held die Frau in letzter Minute aus der Fabrik trägt.«

»Beurteilst du alles in deinem Leben danach, ob du es schon mal in einem Film gesehen hast oder nicht?«

Sophie holte tief Luft. »Ehrlich, Luke, sag dem Piloten, er soll das Flugzeug anhalten. Ich will aussteigen.«

»Ich lasse dich nicht gehen, Sophie. Nie mehr.«

Sophie glaubte, ohnmächtig zu werden, ein Gefühl, das noch schlimmer wurde durch die Tatsache, dass das Flugzeug jetzt wirklich schnell fuhr. Sie konnte nun tatsächlich nicht mehr aussteigen. Eine Sekunde später waren sie in der Luft. Ihr Mund war trocken, und ihr war leicht übel. »Luke, was hast du getan?«


26. Kapitel

»Wirklich, Luke. Das ist nicht erlaubt! Das ist eine Flugzeugentführung oder so etwas.« Verwirrt von der furchtbaren Situation, weigerte sich Sophies Gehirn, richtig zu arbeiten.

»Nein, eine Flugzeugentführung ist, wenn jemand das Flugzeug in seine Gewalt bringt«, erklärte er sanft. »Hast du eigentlich schon gefrühstückt?«

Nur für einen Moment wusste Sophie nicht, was »frühstücken« war, ganz zu schweigen davon, ob sie es getan hatte oder nicht. Dann erinnerte sie sich an den Toast, den sie nicht aufgegessen hatte. »Ich weiß nicht«, sagte sie vorsichtig.

Luke nickte Sheila zu, die mit einem Tablett erschienen war. Sie stellte es auf Sophies Tisch. Darauf standen der versprochene Tee, ein Glas Orangensaft und ein Korb voller warmer Croissants, etwas Butter und ein Schälchen Kirschmarmelade.

»Du hast das geplant«, sagte Sophie.

»Es tut mir leid. Ich habe so viel Mist gebaut, dass ich das Gefühl hatte, mir eine Strategie überlegen zu müssen.«

»Champagner?«, fragte Sheila und zauberte eine mit einer Serviette bedeckte Flasche hervor.

»Sicher nicht!«, erklärte Sophie.

»Vielleicht später«, meinte Luke, und die Stewardess zog sich mit der Flasche zurück.

»Da hast du ja etwas Schlimmes angestellt«, schimpfte Sophie. Sie sah die Croissants an und verspürte plötzlich Appetit.

»Ich weiß, aber es ist nicht das Schlimmste, was ich je getan habe, und ich hatte das Gefühl, dass ich vielleicht keine Gelegenheit bekomme, mich zu entschuldigen und dir alles zu erklären – deshalb habe ich dich entführt.« Luke nahm sich einen Teller, legte ein Croissant darauf und riss es auseinander. Dann schmierte er etwas Butter und ein bisschen Marmelade darauf. Er hielt es Sophie hin.

»Ich mag keine Marmelade. Danke«, sagte sie, doch das stimmte nicht. Normalerweise aß sie sie sehr gern.

Luke schmierte ihr die andere Hälfte des Croissants, diesmal ohne Marmelade. Sophie nahm sie entgegen.

»Du bist gestern Abend ohne Essen ins Bett gegangen. Du kannst danach noch ein ›Full English‹ haben, wenn du möchtest.«

Die Art, wie er »Full English« sagte, ließ Sophie innerlich ein bisschen schmunzeln. Er bot ihr noch ein halbes Croissant an, und sie aß auch das und trank den Orangensaft.

»Tee?«, fragte sie.

»Ja, sehr gern«, stimmte Luke zu. Er hob die Kanne hoch und goss den Tee in Porzellantassen. »Milch?«

»Nur ein wenig.« Sie nahm einen Schluck Tee und fühlte sich wieder in die Realität zurückversetzt. Bis eben war es ihr so vorgekommen, als wäre sie von einem Riesen in die Luft gehoben worden. »Isst du denn gar nichts?«

Er schüttelte den Kopf. »Ich habe gestern Abend ordentlich zugeschlagen und heute Morgen gefrühstückt, und ein großes Stück Kreide kann einem, selbst wenn man es noch nicht ›gefressen‹ hat, ganz schön den Appetit verderben.«

Sophie sah ihn fragend an.

»Oh ja. Als ich gestern Abend zurückkam, nachdem du ins Bett gegangen warst, hatten meine Großmutter und ich eine lange Unterhaltung.«

»Über was?« Die Croissants schmeckten himmlisch.

»Na ja, sie meinte: ›Bist du jetzt endlich mit diesem wunderbaren Mädchen zusammen?‹«

Sophie hörte auf zu kauen, schluckte und musste noch einen Schluck Tee trinken, um das Croissant runterzuspülen. »Hat sie das wirklich gesagt?«

»Ja, hat sie, und als ich ihr erklärte, dass wir nicht zusammen seien und dass ich dich gerade angeschrien hätte, war sie nicht erfreut.«

Sophie lächelte leicht. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie mit dir geschimpft hat. Sie vergöttert dich.«

»Ja, das stimmt, und nur das gibt ihr das Recht, manchmal ein offenes Wort mit mir zu reden.«

Sophie lachte. Offensichtlich zitierte er Matilda Wort für Wort.

»Dann hat sie mich hinsichtlich meiner Gefühle für dich ins Kreuzverhör genommen.«

Sophie zuckte zusammen. »Und hast du den Test bestanden?«

»Oh ja. Und dann half sie mir dabei, diesen Plan auszuhecken. Ich glaube, Moira hat auch mitgeholfen.«

Sophie wurde ernst. »Dir ist schon klar, dass wir gerade etwas Illegales tun, oder? Ich habe keinen Pass dabei.« Obwohl sie ihm jetzt wieder viel freundlicher gesinnt war, sollte er nicht glauben, mit ein paar Croissants und ein bisschen Orangensaft wäre die Sache ausgestanden.

»Derzeit braucht man noch keinen Pass, um von Cornwall nach London zu fliegen, aber das könnte sich ändern.«

Sophie hätte erleichtert sein müssen, doch ein Teil von ihr war enttäuscht, dass sie nicht in dieser luxuriösen Seifenblase über den Atlantik geflogen wurde.

»Oh. Und ich habe Moiras Schuhe an«, fügte sie hinzu.

»Ich bin sicher, dass es ihr nichts ausmacht, wenn sie eine kleine Reise unternehmen.«

Moira war es wahrscheinlich leid, dass Sophie sich wegen Luke an ihrer Schulter ausheulte; sie war vermutlich gern bereit, ein Paar Schuhe zu opfern, wenn sie dafür das Gejammer nicht mehr ertragen musste. Sophie hoffte, dass Moira die Schuhe nicht für eine aussichtslose Sache geopfert hatte.

»Wir haben ungefähr eine Stunde, um das alles zu klären«, meinte Luke. »Ich habe dafür eine Stunde, meine ich.«

Sophie schluckte. Das hoffnungsvolle Flattern, das sie in ihrem Bauch spürte, verstärkte sich, aber es durfte nicht außer Kontrolle geraten. Da gab es immer noch Ali zu überwinden. »Dann rede. Sag mir, was in den Papieren steht, die Matilda so dringend braucht. Oder war das nur eine List?«

Luke antwortete nicht.

»Dann war es nichts als ein Vorwand?«

»Ich musste dich doch irgendwie hierherbekommen, Sophie.«

»Wirklich? Und du hättest nicht einfach bei Moira bleiben und da mit mir reden können? Wie ein ganz normaler Mensch?«

Er schüttelte den Kopf. »Ich habe dieses verdammte Meeting, und du wärst vielleicht weggelaufen. Außerdem waren für eine ernsthafte Unterhaltung zu viele Leute in Moiras Haus.«

In diesem Punkt musste Sophie ihm recht geben, und so widersprach sie nicht, sondern sammelte schweigend die Croissantkrümel mit dem Finger auf.

»Und ich muss in London sein«, wiederholte Luke.

»Und wäre es ein großer Aufwand gewesen, den Start zu verschieben?«

Luke versuchte, mit einem Blick auszudrücken, dass so unwichtige Details ihn nicht interessierten, doch dann sagte er schlicht: »Ja.«

»Ich glaube immer noch, dass du dir die Papiere ansehen solltest. Matilda hat etwas in den Umschlag gesteckt, und wenn das nur eine List war, dann hätte sie sich die Mühe nicht gemacht.«

Luke nahm den Umschlag wieder zur Hand. »Ich nehme an, sie hat nur ein paar Papiere hineingesteckt, damit er sich nicht leer anfühlt.« Luke öffnete ihn und holte zwei Seiten heraus, auf denen ein mit der Maschine geschriebener Text stand. »Oh.«

Sophie sah, wie sich sein Gesichtsausdruck beim Lesen veränderte. Zuerst schien Luke etwas ihm Bekanntes zu lesen. Dann runzelte er die Stirn, und schließlich lächelte er.

»Was ist so lustig?«, fragte Sophie, als sie meinte, keinen Augenblick länger auf seine Antwort warten zu können.

Er sah auf und reichte ihr die Papiere. »Granny schenkt dir das Haus.«

Sophie riss ihm entsetzt die beiden Seiten aus der Hand. Sie las die erste Hälfte, in der Matilda Luke versicherte, wie sehr sie ihn liebte, und kam dann zu dem entscheidenden Paragrafen.

Ich überschreibe Sophie das Haus. Sie hat mir zu Hause erzählt, dass sie immer am Meer leben wollte – sie liebt es offenbar –, und wir wissen beide, dass ich nicht noch ein Haus brauche, obwohl ich dieses wirklich sehr mag.

Ob sie beschließt, sich mit dir zusammenzutun, bleibt ihr überlassen, aber wenn du meinen Rat hören willst, junger Mann, dann schnapp sie dir und lass sie nie wieder gehen …

Da stand noch mehr, doch Sophie las es nicht. Die Seiten glitten ihr aus den Fingern. »Das ist furchtbar!«

Luke runzelte die Stirn und fing die Papiere auf. »Ist es das?«

»Sie kann mir das Haus nicht schenken … das wäre einfach nicht richtig! Nur weil ich es liebe und …«

»Und weil du es gefunden hast.«

»Wir haben es gefunden, Luke! Zusammen!«

»Wir hätten es nicht gefunden, wenn du nicht danach gesucht hättest, das weißt du.«

»Aber das ist zu viel! Mein Gott, ich habe schon ein schlechtes Gewissen wegen des Rings, ich kann das Haus auf keinen Fall annehmen!«

»Kannst du nicht?«

»Nein! Zu was für einer Art Frau würde mich das machen? Ich weiß, dass deine Meinung über mich nicht immer die Beste war, Luke, aber ich würde niemals ein Haus von Matilda annehmen.« Sie zögerte. »Weißt du noch, wie du mir in New York von der jungen Frau und ihrem Kind erzählt hast, die einfach in euer Strandhaus gezogen sind? Ich fand das furchtbar ungehörig und hätte so etwas nie, niemals getan. Doch das hier ist schlimmer!«

Luke beugte sich vor und nahm ihre Hände in seine. »Aber du kannst es nicht ablehnen. Denk doch nur, wie unglücklich das Granny machen würde. Sie liebt dich, sie will, dass du das Haus bekommst.«

Sophie umklammerte seine Finger. »Es ist zu viel!«

»Wie viel Geld hat dir Onkel Eric geschenkt?«

»Zwanzigtausend Pfund. Das war auch zu viel.«

»Und du hast es trotzdem angenommen.«

»Ja, und du hast mich deswegen beschimpft!«

»Ich konnte nicht klar denken! Ich war wütend auf dich – wütend auf alles, glaube ich. Ich war so verwirrt.«

»Verwirrt von was? Ich glaube nicht, dass ich jemals verwirrend war.«

»Du hast mich zur Weißglut gebracht, und du warst zauberhaft und wundervoll, und ich schätze, du hast recht. Du warst es nicht, die mich verwirrt hat.«

Sophie spürte, wie sie sich anspannte, weil sie die Antwort kannte, aber nicht diejenige sein wollte, die sie aussprach. »Wer war es dann, der dich verwirrt hat?«

Luke sah sie an und hielt ihre Hände ganz fest.

Sophie verschränkte ihre Finger mit seinen. »Es ist Ali, nicht wahr? Das schwerwiegende Problem, das im Raum steht – oder vielleicht sollte ich sagen: im Flugzeug.« Sie versuchte zu lächeln. »Schwerwiegendes ist in Flugzeugen vermutlich keine gute Idee.«

»Ali und ich waren nie auf diese Weise zusammen. Sie hätte es gern gehabt; und sie hat sich oft so verhalten, als wären wir es.«

»Hast du mit ihr geschlafen?«

»Einmal, bevor ich dich kennenlernte. Sophie, ich habe mich in dieser Sache nicht richtig verhalten. Es war nur Sex mit einer Frau, die ich mochte, aber ich habe sie nie geliebt. Ich habe auch niemals vorgegeben, sie zu lieben. Sie hat sich mehr von dieser Beziehung versprochen, als ich je zu geben bereit war.«

»Arme Ali! Sie hat mein Mitgefühl.« Sophie hatte das Gefühl, jetzt großzügig gegenüber Ali sein zu können.

»Deshalb hat sie versucht, uns auseinanderzubringen. Sie sagte mir, du seiest zu jung, zu unerfahren, und dass du hinter meinem Geld her wärst.«

»Was ich nicht bin! Ich habe jetzt selbst Geld und sogar …«

»Ich weiß, dass du nicht hinter meinem Geld her bist. Und ich weiß auch, dass du eigentlich gar keines brauchst. Du bist so einfallsreich und praktisch und hast die Fähigkeit, aus einem Dollar fünf zu machen – und doch habe ich aus irgendeinem Grund auf sie gehört.«

»Warum?« Sophie war verletzt, aber sie versuchte, es nicht zu zeigen.

»Du warst für mich wie ein Wesen von einem anderen Stern, Sophie! Du warst so unschuldig, so ohne Arg. Ich hatte noch nie jemanden getroffen wie dich – ich glaube, ich wusste nicht mal, dass Frauen wie du tatsächlich existieren. Alles, was Ali mir sagte, schien einen Sinn zu ergeben.«

Da Sophie auch geglaubt hatte, Ali wäre perfekt für Luke, kommentierte sie das nicht.

»Dann, als ich dachte, du wärst ertrunken, wurde mir klar, wie absolut trostlos mein Leben ohne dich wäre.«

»Und du hast mich entführt, um mir das zu sagen?« Sie schlug einen missbilligenden Ton an, weil es immer noch viel gab, was er nicht erklärt hatte, doch tatsächlich fand sie diese Situation sehr romantisch.

»Es schien keine andere Möglichkeit zu geben. Ich muss wirklich nach London.«

»Okay, aber du hättest mich auch anrufen können oder so.«

»Nicht, um dir das alles zu sagen, nein. Außerdem hast du kein Handy mehr.«

Sophies Hand flog erschrocken zu ihrem Mund. »Oh mein Gott! Jetzt wird mir das erst richtig klar – alle meine Telefonnummern sind weg! Das ist schrecklich!« Die Erinnerung, wie ihr Handy vom Wasser mitgerissen worden war, tauchte wieder vor ihrem inneren Auge auf, und mit ihr kam die Erkenntnis, dass es viel schlimmere Dinge im Leben gab als ein verlorenes Handy, selbst für eine Frau. »Na ja, das ist nicht zu ändern.« Plötzlich fühlte sie sich wunderbar frei. Was spielte es für eine Rolle, dass sie ihr Handy verloren hatte? Sie war bei Luke, dem Mann, den sie liebte.

»Aber du verstehst, dass ich dir das alles persönlich sagen musste. Vor allem, nachdem ich mich gestern so furchtbar benommen habe.«

Sophie lächelte. »Ich schätze ja.«

Luke sah sie an und wirkte jetzt beinahe schüchtern und gar nicht so selbstsicher wie sonst. »Es tut mir leid.« Er sprach leise. »Alles. Nicht nur mein Verhalten gestern, das sogar gerechtfertigt war. Sondern auch, wie ich mich davor verhalten habe. Ich habe versucht, Ausreden zu finden, dich nicht zu lieben.«

»Warum? Was ist so schlimm daran, mich zu lieben?« Sophie war sich ziemlich sicher, dass sie sich ins Cockpit vorkämpfen und den Piloten zwingen würde, das Flugzeug zu wenden und nach Cornwall zurückzufliegen, wenn Luke jetzt die falsche Antwort gab. Und falsche Antworten gab es bestimmt eine Menge …

»Du weißt, dass ich schon mal verheiratet war?«

»Ja.«

»Meine erste Frau hat mich nicht nur auf ziemlich öffentliche Weise gedemütigt, sie hat mich finanziell auch richtig ausgenommen.«

Die Antwort war nicht gut genug. »Du bist sehr reich, du kannst es dir leisten.«

»Ja, aber der Schaden, den mein Selbstwertgefühl genommen hat, war weniger leicht zu überwinden.« Er hielt inne. »Ich habe sie sehr geliebt. Ich habe gelernt, meinen Gefühlen nicht mehr zu vertrauen.«

»Und jetzt vertraust du ihnen?«

»Ich weiß, dass ein Leben ohne dich nicht lebenswert ist.«

»Das ist … schön.« Wie unangemessen das klang! Sophie biss sich auf die Lippe. Ihre Gefühle waren viel stärker, als ihre Worte es ausdrückten.

»Wäre Champagner dann jetzt eine gute Idee?«

»Ich denke ja. Ich stehe noch unter Schock, glaube ich.«

»Weswegen?« Er drückte auf einen Knopf.

»Wegen allem! Wegen dieser ganzen Situation hier …«, sie deutete auf die Umgebung, »… deinetwegen, wegen Matilda, die mir einfach das Haus schenkt.«

Sheila erschien mit dem bereits geöffneten Champagner und goss zwei Gläser ein. Dann zog sie sich wieder diskret zurück. Sophie war ihr dankbar dafür. Sie nahm das Glas, das Luke ihr reichte.

»Ich habe da eine Idee«, sagte er, nachdem er mit Sophie angestoßen und einen Schluck Champagner getrunken hatte.

»Oh?«

Er nickte. »Mir ist ein Weg eingefallen, wie du das Haus von meiner Großmutter nicht annehmen musst, aber sie es dir trotzdem schenken kann.«

»Das klingt sehr kompliziert und widersprüchlich. Ist das irgendein juristischer Trick?«

»Überhaupt nicht. Alles passt perfekt.«

»Dann sag schon!«

»Das hier ist nicht so, wie ich das eigentlich geplant hatte.«

»Was?«

»Mein Heiratsantrag. Ich wollte einen Ring für dich haben und mit dir an irgendeinen romantischen Ort fahren …«

Sophies Herz machte einen Purzelbaum.

»Aber würdest du mich heiraten? Ich weiß, du bist furchtbar jung und willst dich vermutlich noch nicht binden – vor allem an jemanden wie mich, aber wenn du es tust …«, er schien endlich zu dem Punkt zu kommen, auf den er hingearbeitet hatte, »… dann kann Matilda uns beiden das Haus zur Hochzeit schenken.«

»Oh, na ja, in diesem Fall könnte ich es wohl annehmen, denke ich.«

»Wirst du mich denn heiraten?«, fragte Luke drängend.

Ein großer Teil von Sophie wollte sofort Ja sagen, aber der schelmische Teil von ihr spannte ihn gern noch ein bisschen auf die Folter. »Das könnte ich, doch woher soll ich wissen, ob du mich auch wirklich liebst?«

»Sophie, ich würde alles für dich tun – verdammt, ich bin durch einen reißenden Fluss gewatet, um dich zu retten!«

»Das stimmt.«

»Ich sag dir was«, meinte Luke nach einem Moment. »Trink noch ein Glas Champagner und denk drüber nach.« Er füllte ihr Glas auf. »Und denk dran, wie schockiert meine Großmutter wäre, wenn wir beschließen, ohne Trauschein zusammenzuleben.«

Sophie schnaubte. »Ich glaube nicht, dass Matilda das schockieren würde! Sie ist sehr modern – gar nicht wie eine alte Dame.«

»Aber sie ist ziemlich alt. Wenn wir es zu lange aufschieben, stirbt sie vielleicht, bevor es so weit ist. Dann muss sie dir das Haus in ihrem Testament hinterlassen, und du musst alle möglichen Steuern dafür bezahlen.«

»Du bist manchmal so schrecklich juristisch!«

»Ich weiß. Und du bringst mich zur Weißglut, aber ich liebe dich. Sophie, willst du mich heiraten? Wir haben nicht mehr lange Zeit. Ich kann nicht in dieses Meeting gehen, ohne deine Antwort zu kennen.«

»Ich könnte sie dir nach dem Meeting geben.«

»Ich muss es jetzt wissen. Bei dem Meeting geht es darum, ein ständiges Büro in London für mich einzurichten, damit ich bei dir sein kann, während du diesen Kurs besuchst.«

»Das würdest du für mich tun?«

»Ohne mit der Wimper zu zucken.«

»Oh, Luke.«

»Aber nur für dich. Du bist einmalig.«

»Jeder ist einmalig, Luke.«

Ein reuiges Lächeln spielte um seine Mundwinkel. »Ehrlich gesagt, glaube ich, dass viele Frauen, die ich treffe, Klone sind.«

Als sie an die Frauen dachte, die ihn auf dem Brunch umschwärmt hatten, verstand Sophie, was er meinte.

»Kannst du dir also vorstellen, den Rest deines Lebens mit einem adretten, reichen Mistkerl zu verbringen, der nicht immer besonders helle ist?«

Sophie begann zu lächeln. Sie hob die Serviette hoch und versteckte ihren Mund dahinter. »Ich schätze schon.«

»Dann heiratest du mich?«

»Ich denke. Aber natürlich nur wegen Matilda.«

Er sprang auf und war einen Augenblick später neben ihr. »Oh, Sophie, du weißt nicht, wie glücklich du mich machst – wie erleichtert ich bin. Ich hätte nie gedacht, dass du Ja sagst.«

»Ich liebe dich auch, weißt du. Schon seit einer Ewigkeit. Ich habe versucht, es nicht zu tun.«

»Was stimmt denn nicht mit mir?« Luke zog eine gespielt beleidigte Grimasse, doch sie misslang. Er strahlte nur.

»Du bist ein reicher, arroganter Anwalt! Und ich passe nicht in deine Welt.«

»Du bist meine Welt«, sagte Luke, und dann küsste er sie. Ein paar Augenblicke später meinte er: »Wenn du wüsstest, wie sehr ich dich begehre …«

»Hm, aber dies ist nicht der rechte Ort, um …«, sagte Sophie, die ihn genauso sehr begehrte, die jedoch ein bisschen mehr Privatsphäre haben wollte.

»Ich bin gar nicht sicher, ob wir das auf einem so kurzen Flug überhaupt schaffen würden. Ich sollte das herausfinden. Du weißt, ich hasse es, meinen Reichtum zu erwähnen, aber eine Gulfstream ist sehr komfortabel …«

Das Funkeln seiner goldbraunen Augen ließ Sophie kichern. »Ich glaube, ich könnte mich vielleicht an diesen Lebensstil gewöhnen.«

»Dann kann ich meiner Großmutter sagen, dass wir verlobt sind?«, fragte Luke.

»Hm, hm«, antwortete Sophie irgendwo in seiner Armbeuge.

»Komm«, meinte Luke, »machen wir es uns ein bisschen bequemer, zumindest, bis wir uns für die Landung wieder anschnallen müssen.«

Ein paar Hebelbewegungen und einiges Zurechtrücken später lagen sie nebeneinander, und obwohl sie noch vollständig bekleidet waren, fühlte Sophie sich, als wäre sie an Luke festgekettet. Sie war sicher, dass nichts sie je wieder trennen konnte.

»Und was machen wir, wenn wir in London sind?«, fragte sie.

»Ich würde sagen, ich bringe dich in die Firmen-Suite im Claridge, und dann gehe ich zu meinem Meeting. Und wenn ich wiederkomme, zeige ich dir, was ein reicher, arroganter Anwalt alles kann, wenn er sich wirklich Mühe gibt.«

Sophie seufzte glücklich. Der Vorschlag klang perfekt.
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